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Metrisch übersetzt 



Einleitung. 

Unter allen Werken der Griechischen Bühne kommt kei- 
nes dem Agamemnon an tragischer Erhahenheit gleich. So 
oft man dies wundervolle Stück von neuem durchgeht, em- 
pfindet man liefer, wie bedeutungsvoll jede Rede, jeder 
Chorgesang ist, wie alles Einzelne, wenn gleich äufserUch 
scheinbar locker verbunden, innerlich nach Einem Punkte 
hinstrebt, wie jeder aus zufalliger PersönHchkeit geschöpfte 
ßewegungsgrund entfernt ist, wie nur die gröfsesten und 
dichterischsten Ideen die überall wallenden und herrschen- 
den sind, und wie der Dichter dergestalt alles blofs Mensch- 
liche und Irrdische vertilgt hat, dafs es ihm gelungen ist, 
das reine Symbol des menschlichen Schicksals, des gerech- 
ten Waltens der Gottheit, des ewig vergeltenden Verhäng- 
nisses hinzustellen, das imerbittlich Schuld durch Schuld so 
lange rächt, bis ein Gott mitleidsvoll die zuletzt begangene 
versöhnt. 

0 

Dike und Nemesis, die beiden reinsten Gölterbegriffe 
des Alterthums, an welche der einfach erhabne Sinn der 
Griechen die ganze Weltregierung knüpfte, so dafs unter 

•) Der erste Abilruck (Leipzig 1816. 4.) ist mit der Widmung „an 
Carolin« von Humboldt geborne von Dacheröden" versehen. 

III. 1 
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ihrer Leitung Begebeoheil sich aus Begcbcnlieit entwickelte, 
mnd-e», auf denen der ganxe Sinn und Begriff der Dich- 
tung mhL Die früheste geschichtKche Ueberlieferung ge- 
staltete sich in dem glücklichen Griechischen Geiste von 
selbst zum Stoffe der Kunst, ein Vorzug, der wolü haupt- 
sächlich der in ihrem ersten Ursprung dichterischen Sprache 
sutusduviben ist, da die Fnna imaiv die Bfaterie besiegt, 
die nur, wo jene mangelhaft ist, sich in ihrer rohen ün- 
behoifenheit hervordrängt; die Ereignisse in A|go% in The-» 
ben, in Ilion sdieinen sich an emander m reihen, wie der 
gehmgenste Flug d^r Einbildongskiaft sie auf der Böhne 
XU ordnen vermöchte. Das Geschlecht der Pclopiden ge- 
hört vorzugsweise zu diesen, ohne alle vorgiingigc Bear- 
beitung, dichterischen Stoffen. £ine Reihe schiyerer Blut- 
•chuld folgl yfon Myrtüos Ermordung an auf einander; 
Atreus und Thyestes Zwist, die Schlachtung der Kinder 
des letzleren, Jpliigenjas Opfer, Agamemnons Ermordung; 
jeder der Strafbaren handelt weniger durch sich selbst, als 
vom Verhingnils getrieben» um Werkseug der Strafe und 
der Rache su seyn; endlich ahndet Orestes den Tod des 
Vaters an der eigenen Mutler, und nun setzen zwei hei- 
lende Gottheiten dem Frevel ein Ziel^ versöhnen il|n» be- 
schwichti|^ die Eumeniden, und verbannen auf immer den 
„Wahnsinn des Wechsefgembrds'* aus dem Hause der Pli- 
slheniden. Aeschylos Tetralogie, der Agamemnon, die Choe- 
phoren und die Eumeniden, durchiaulen den ganien lebeten' 
Thcil dieser gräuelvoUen Freve^ aber schon der Agamem- 
non allein enthSlt, In Erinnerung und Andeutung, die ganze 
Folge von ihrem Ursprünge an, die Kassandras Weissagun- 
gen auf die erhabenste Weise an einander Imüp^en, Auch 
dafs Orestes diesem Verderben den Gipfel aufsetsen wird, 
. verkOndigt sie, so -daft das aufgeregte Gemülh sclion in, 
diesf tri Stück allein die Beruhigung findet, ohne di^ jede 



1. 

küHBÜerisch« Wirkung ihre wahre Auflösung vermifsi. Ne- 
htm dar FrerelMilie der Pekpiden i^ht, Mcbi ohne SdivM 
fim aHen Sellcii, Jfamg ror ttHm , und die Zentamiif 
der Stadt her. Paris hat durch die Entführung der Helena 
das Verderben über Troja gebracht; Agameumoii und Me- 
Bdaoa baben für dia Bei d di g a n g ikraa Uaueaa gua 6rie# 
elwidaiid m den lampC^ fefibvlv iMbe» ^mi^rtfligeii Malii 
den lum Tod Hinwandemden geweckt," und viele, für 
das Weib eines Andren Gefallene deckt feindlicher Boden. 
BfeBer HafpelM' üiüie van-E rrt ga iiiati , von deMn die eina 
irtir daa ^AÄ^eüadMni KWgwl mmä » angeht , die andre gana 
Griechenland und Asien, Alles, was die damalige Welt Gro- 
(aes kannte, umfafst, verknüpft das Opfer der Iphigenia^ 
üii aulaer aHaaa dieaem wird daa Haupt Agaateanena van 
der Laal des GMekea, den bedeuteaditeii and • langwierig» 
slen Krieg, den man bis dahin erfahren halte, beendigt zu 
haben, durch das Gewicht der Zerstörung einer Stadt ur-^ 
lAer Macht und Reidithuaaa, den Unteigaag dnea grtlacflt 
mä fveitgapri«Maiän iOini^^ 

ist der zurückkehrende König, wie er seine Heimath be-^ 
tritt, wie mit nicht au überspringenden Netzen umstellt. 
VMandwId and eigaa, lieiBiich aahleicbender Volkahafii 
vmä Neid daa SdMeaab liehen ihn anw i e dei h ii nglieh. kia 
Yerdeiben, und er füllt mehr vom Verhängnifs, als dem 
Arm seines Weibes, die selbst wieder einem gleichen Ge- 
•efaicke entgegengeht 

Obgleich der Begriff der Namaiw an mehr, ala Bhiel* 
Steile, vorzüglich aber in dem Chorgesange, auf den das 
Erscheinen derKassandra folgt, angedeutet ist, waltet doch 
der des atrafenden RedAes vor. Der Chor legi aogar hier- 
iShek aeine Meyming an «hier Stelle 732-^742.) aaa-' 
drOcklich dar. Es ist ein irriger Wahn, sagt er, wenn man 
ghuibiy dafs auf das grofse Glück immer Unsegen folge; ii» 
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Ml Haute des Gemfalen pOiiinfc et eiab harmkie fat6, mmi 
Mr da, wo et nil Fferrd gepaait isly ftUurt «• ton SMa 

SU Stufe des Unheils. Diese ewig wachsame Gerechligkeit 
der Gottheit, die manchmal späte, aber immer unfehlbare 
Afandong dea Uaredits« die aieh. der Frevelluifle selbal duidb 
du VerUendmig smiehl, in waldiä im die UaMlhal rtr^ 
strickt, wird auf die mannigfaltigste vmi etfudienste Weise 
durch das ganze Stück gefeiert. Götterscheu und Frömf- 
migkeit sprechen sich stärker und reiner, als in irgend eir 
aam andren» darin aus, «nd es ist -öherhanpl aaahry ab 
aanst eines,* reich an Lehren vnd Weirfietlssprüchen; Em 
kommt dies grofsenlheils von dem Vorwalten der lyrischen 
Formen her, da dem Cher viel mehr darin eingeränmt isl^ 
ala in den apfit^ren TragSdicn. 0ie Ghwgeaünge selbsl 
aher sind, 'aitf eine den Pindaiisdien äfanüehe Weise, mü 
der kraftvollen, aherlhümlichen Einfacliheit behandelt, nicht 
in der durchgängigen Farbe milder und leichter AnmiÄh» 
wie bei SophokJet, ebgleicb auch diese sich in einselnen 
Stellen findet» noch mit der Ueppigkeit der Bilder, die man 
in ihnen oft bei Euripides antrift. 

Klytämnestra ist der Hauptcharakter des Stücks, da e^ 
gMtlidi eie attfin handelt. Im Anfange erscheint sin nmar 
listig und verstalll .4iber einem tief versteckten Ansehlag 
brütend, und bis zur Vollendung spielt der Dichter nur 
durch Andeutungen des Chores ihrer Entschuldigung vor, 
doch iäfst sie selbst deutlich genug blicken, was sie voU 
landen wiU; abier nachdem die That geschehen ist, tritt 
sie frei und sicher, in schauderhafter Gröfse, mit ihrein 
Geständnüs und ihrer Kechtfertigung ans Licht Jeder ße-* 
wegongsgrundj der mehr in besondrer Individualilät, als^ 
dem einfinichen Naturcharakter Üegt, ist hier entfernt; einer. * 
Leidensduift zu Aegisthos wird nirgend gedacht; gleiche 
Begierde sieb «i rächen hat beide verbunden;, sie erwühni 
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•einer mir als eines BrnMUnim, einer SVÜlm. Die «fanigi 
Triebfeder ihres H—doliw iil der SehneiB m Iphigenia, 
«den- sie mmh terf die ttalörtichsle Weise, als das Gefühl 
der in ihren Hofnungen getäuschten Muller, anfpeht; meia 
Kind, sagt sie, hat er feepfert, da» ü(ebBl« meiner WcIm^ 
Not eis ein hinMikoaMMiiisr GnvMl «ndieinl die fiite- 
«odil siil»Kii8sandra, und mnt eis ane» ReeiitferCigtog audi 
ihrer Ermordung. Der Tod der Iphigenia ist der nächste 
<iinind der ganzen Handlung ^*'trtn; dir heirirn MsmoH 
der SohHftd ind der jaciir toknMegwi|ii y die sidi «cfsii 
Afn^nnm «iAh#itoeBvV^l^nil|rfiNi siidb k üim; dalter 
fängt auch das Stück fasl mit der £rzählung ihres Opfers 
und wie es die Art der üllesten Griechischen Diflitery 
md, wmwii^ A<isciiyiee isl, die HiMipMriaJiMm» so 
wie AHes, wenivf die Wirkung vorzäglich^ lieredmet wird, ' 
in grofser Breite und Festigkeit hinzuslellen , damit das * 
.Gatize sieher auX ihm ruhen könne, die weiteren Eiitwick- 
-imägim aber kurs x« behwid»lB} so isl dem Tode der ipbir 
^^anift ein g annery und der Jüngste- Chorgesang gewidmet, 
!4er mit dem Ji€i iiichen Bilde der Abfahrt nach Ilion, eines 
^■rkcheinenden Zeichens, und einer Weissagung des Kai- 
^dms beginnt. aieF-reiide» die üir die fUcbe^femtstKlM^iSfc 
dUytSMeilra in der gnlftesle» FurcbtbiBiieiS und mü dcp 
bitiersien Ironie aus ; Iphigenia wird dein Vater bei den 
•^cbaUc» entgegen komuyien, ihty am Acher^ji^;ji!egriilsei^ 
411t ^ dar Tocbtec i^emW . Njar|ß9Mi ^ «f» «^nen ber 
dauernden Röckbiick auf die Tbai; sie ist nicht AgamP»- 
ijßm$. Weib gewesen, sie ist der Rachdämen des Geschlechts, 
^das sich selbst den Lintf$g.iMig bereitet Eine desto stär- 
^MltJ^i^g bringt liegen da» End« de^^üq|tt>xfüc Milde 
4idrVar) mii dar m mhj mit jadmn Gesohack. xoirieden» 
i^enn nur des ewig vergeltenden Gemordes ein Ende wird, 
^h, yersöl^Wög, % aite* ers^t^dem. zu Theil wer- 
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4en kiinn, der blofs als VVerkseug, und auf den uniniHat 
Um BefcU dar GoUhMt gtluiiid«U JmL 

AegiitlMift tritt oMr auf i mm auch v<m täam Saita au 
beurkunden, dafs er in dem Enkel den Frevel des Ahn- 
herrn slrafte. Sein ganaer Zwist mit dem Chor kann beim - 
antan Aabhak übarfliUa^gi uad.daa Slöak beawr mit dan 
laMaB AsapMn, dia KlyCünnaalm tagli m audan mkn^ 
nen. Abai* £esa laCite Saane glaidilr dam SeUolilofi eisaa 
Accords, ohne den die wahre Auflösung fehlen würde, vor- 
«üglich in dom Gaganaala dar Haftigkail Aaf|p8lh% und dar 
null mildan Klytäomäalra, tuid- m -^4an aahönan Vavaaa: 

<id4i im. im. im.) 

Lafs' uns stiften neaes Leid nicht, o der Mäooer tlieuerster! 
SdMHi la atiUiea dieses Viele, ist «im Emte jattnumali; 
^ ^ ^ ^ ^dhüBB» malrte aä^ 

IKta» ist de» Weihet Bede» Ma ÜMt IN ciaer leiht* 

Auf dieselbe Weise könnte man auch vielleicht die^ 
aonai aa dichterische Beschreibuug dar Tramiuiig daa Ma- 
fios vom Hbtigau Haar durch ainan Stnrai' lilr ain# anb- 
Murliehe Epiaade hältan. * Aber die Frage nuftla beaiAi» 
Wortet werden, ob Menelaps nicht EurUckkehrte, die That 
Verhindern, oder Irächan könnte? Au£iardam war der Ah^ 
bhrt beider KMgie im eimeu ChorgaMDge gaMit, aa 
tofle bei der Rftekkehr nicht blofs Einer genannt wardiM. 
£kl solches Streben nach dichterischer Symmetrie und Voll- 
Aln^gkeit ist der Griechischen Dichtung und Kunst beaan* 
den e^pen. 

Agamemnan wird eben so sehr, und sogar mehr dundi 
dasjenige gezeichnet, was seinem Erscheinen vorhergehl, 
als durch dies Erscheinen selbst £r saU, als der gröÜMSte 
mid glflcklkhste Sterbfidle, den 4k Gdtter je mit Ruhm 
mtd mit Sieg gekrSnl haben, adfli^eten.' Dietf wird durch 
die Enählung von der Einnahme Trojas, dem Triumphsug 
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des Heers nach der Heiinatli, der Freude, diese nach zehn • 
jühnger Abwesenheit wiederzusehen, die sich in dem Herold 
auf eine so rührende Weise auaspricht, vorbereitet. Aber 
zugleich wird alle diese Erhabenheit, als den unmittelbar 
nachfolgenden Kall drohend, dargestellt. So tritt der Kö- 
nig selbst auf, und nach wenigen Worten über die Gröfse 
des vollbrachten Unternehmens, und die Nolhwendigkeit 
nunmehr Stadl und Haus zu ordnen, alhuien alle seine He- 
den nur Besorgnifs vor dem Neid und der Misgunst des 
Geschicks, Milde, wie gegen Kassandra, und die Sehnsucht, 
sein Leben fern von Glanz, in weiser Müfsigkeit und fröh- 
licher Heiterkeit zu beschliefsen. Dieser Wunsch, in be- 
wegender Einfachheit, vor der, die ihm den Tod bereitet, 
und wenige Augenblicke, ehe sie die Thal vollendet, aus- 
gedrückt, bringt die rührendste Wirkung hervor. Bei sei- 
nem Fall spricht er blofs die lödllich empfangene Wunde 
aus. Das so meisterhaft behandelte Ausbreiten der Pur- 
purleppiche wird nicht als eine mitwirkende ürsach, son- 
dern nur als ein Bemühen Klytämnestras vorgestellt, den 
Neid der Götter und Menschen durch überirrdische Ehren- 
bezeigungen auf ihr Schlachtopfer zu häufen. Es macht, 
dafs Agamemnons Stinmiung, seine Neigung, die Last sei- 
nes Ruhms und seiner Gröfse zu vermindern, sich besser 
aussprechen kann, und giebt zu einigen sehr dichterischen 
Schilderungen Anlafs. 

Kassandra füllt den schrecklichsten Moment des Stückes 
aus, den zwischen Agamemnons Eintritt in den Pallast, bei 
dem sein Schicksal nicht mehr zweifelhaft ist, und seiner 
Ennordung. Niehls im ganzen Allerthum reicht an die Er- 
habenheit dieser Scene, ist gleich erschütternd und rührend* 
Die nun als Gefangene dienende Königstochter lost nach 
und nach ihr starres Schweigen; bricht erst in Wehklagen, 
blofse unarticuhrlc Laute und Ausrufungen, dann in Weis- 
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sagungen aus ; anfangs in dunkle ; darauf, wo auc)i das Sil- 
(ennudl» so schün md MMitancsvoU von den wocIimIii- 
den Cbotwmm m 4m fnloD «nd klaräa ToaMtem üb«^ 
geht, entfernt sie jedei Dmikel; uamhüllt soll der Setaw 
Spruch der Sonne entgegen treten. Die furchtbarsten Bil- 
der aus der Vorzeit des fluchbeladenen Hauses, in das sie, 
todiifnlimwitj gehen soU, wedHeih aut den riÜwendeleB aii> 
rer'Jugendy des GlOekst das sie dMmab geneCi, des Un- 
tergangs ihrer Vaterstadt. Mit wenigen, aber den leben- 
digsten Zügen ist das Elend einer, immer Unglück ver- 
kündenden, aber nie von ihren Bfitbiirgera gi|^eubleaW«v^ 
si^peijn gpeacicbnel; nnd über der gwaen Soene fiegt, wie 
das Dunkel einer schwülen Ge wittemacht, die dfistre Farbe 
eines ewig drohenden Verhängnisses, unglückschwangrer 
Verheitemgen. Kasemdi«» Ungkaek, und das ihres. Stam- 
. aopas' ist vetliingtlos, und wendet sieb nicht wieder inm^Bes«« 
Sern. Das Geschlecht der Pelopiden dauert fort, und er- 
hebt sich wieder, Zeus gedenkt noch nicht, es zu vertilgen» 
(v» aiijer dem Priaaaes •braehlen seinie FrÖmmiglciMt 
mid seine Oplnr .kmn Heil, die G9lter sind von Uion g»^ 
widien, es steigt nicht wieder aus der Asche empor. Die 
Schilderung eines solchen Unglücks findet ilu^e diqhterische 
Auflösung nur in starrer Ergebung^ in entschlossenem Un|- 
lasdeA de* Unvenpeidlidien. Amtik entworlet der Gbor ai|f 
alle Grfinde, die Kassandra dafür anführt, dafs sie dem vor- 
au^esehenen Tode nicht zu entfliehen versucht:, (v. 1278.) 
nieinaU .Ternelimea salchfes Wor^ die Glücklichen. 
XHe Chöre sind nnr bis au Agamemnons Etn^i^en in 
df» Pallasty als Monologen, zwischen die Seeiien gestellt. 
Von da aus schreitet die Handlung zu bewegt vor, und die 
Gesänge d^s Chors mischen sich dcn .6cet|en selbst ein. 
Die vier gfPisen einaelDen Gesang* bereiten d^; Handleng 
vi^ffifji vor, Aiiid unterslühen ijuref Qfaj^g. ^Dcr erste 
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ist eine voHsUndige , aber lyrische Exposition des ganzen 
folgenden Stücks, von desto gröfserer Wirkaqg^ «la «ie 49* 
IwmibcieclialMle U^^Uick oocb dmkei ua4 unfewifi mkth 
tot Schon bei 4w Abfobrt der Alreiden seigleneMh sww 

günstige, aber zugleich mit Sorge erfüllende Zeichen. Möge 
nicht kindrächender Groll im Hause zurückgeblie}»cii, seyn ! 
iim fdgi me mufiiik^i^ deB vau(BM§im, 

düng der Zukunft Der sweüe imil^ dritte besiehen sich 
^uf den Krieg und den Untergang llions; jener > bei dem 
diiff fi^j»4j|i'j4^ noeb n^t, eci(rtiiew^ :Mt,!iio^ 

des Ausgangs gewüs aa seyn gbtibl» spricbl mehr 
yOB dem Verluste, den Hellas erlitten, dem Murren des 
Volkes darüber, dem heimlich gegen die Atreiden schlei- 
ctmden UaSB't dieser» iifp .dqv ikicoid d^^ gKofpe VoUbracble 
FexhüBdigl haly und Agfanenmen «uftrelen eoll, stellt die 
Zerstörung der feindlichen Stadt, als die gerechte Ahndung 
für Faris Frevel dar. Der vierte, wo Klylämnestra^ bei 
h§fam$9WpB Ei^geh«!^ in diis Haus» eben den bedei^twigs- 
.|r9|h# Anruf en 2;ei» (gff^^i, ba|, (v. 9^% «50.) drOck^ 
nur verwirrte, dunkle ßesorgnife mpd Schwermuth, unbe- 
fftW*? Giiick folgenden yi^- 

heOs. aus* * 
Der einiehien Handlung des Stücks ist ^ und darauf 
beruht grelsenlheils seine so mächtige Wirkung — ein un- 
g^eurcr Hinlergrund gegeben. Von dei: erslen Scene an 
hs| xum Eiaeheinen Agamemnons steht der ganse Troiscbe 
mit allem Verderben^ da« .er über eimehie Familien 
Griechenlands brachte, und allem Glänze, niit dem er die 
Naliou verhenlichte, dem Zuschauer lebendig vor Augen; 
eine FackeUeihe verbindet in einer glanzvollen Nacht Asien 
und £uy)spa. Padurch data der Dichter gei^de diese ,Sage 
heraini^ob , ^fjyinnl[ er yui^l .nur .eine der rdaendsten und 
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dichterischslen Schilderungen » und erregl eine für seinen 
Zweek ungleich dankbarere Spannung der fifwartuag »ä 
^ Bestttliging der ersten Verktindii^ing^ sondeni der F4dl 
Kens \9M nnn auch vngleicfi leliendiger yw die fSinbil^ 
dungskrafl geführt, und der Gang des Ganzen erhält ein« 
viel gi^Sfoere Raschheit durch das unmittelbar nacbfolgende 
Efscheinen des Agamemnon, so dafs man die sdion kn 
Alteitlmm gerügte CJnwahrscIieinKchkeit leicht der magi- 
schen Wirkung des Wundervollen verzeihen kann. Wenn 
man bedenkt, da(s den Griechen, wie aus dem Anfang der 
Geschichte HerodnU sichlbar ist, der Troiache Krieg gleiel^ 
sam als ^e Verbedeutung ihrer spateren Siege über die 
Perser galt, und dafs die Entsündigung Orests der Anlafs 
vnnrde, dafs Pallas selbst das angesehenste Gericht in Athen 
gründete, so ^ill man, wie auch diese UautjiBde did Wir- 
kung des Stücks vermdnri haben mütaen, so wenig ei des 
hinzukommenden Intereises solcher historischen Beziehun- 
gen bedarf. 

Dafii, wie so eben erwähnt ward, das Erbficken des 

Flnmmenzeichens und die Rückkehr Agameninons nur durch 
wenige hundert, ohne Unterbrechung gesprochene und ge* 
snngene Verse getrennt sind, wird den mit den Werken 
des Alterthums Vertrauten nicht wundem. Man würde so- 
gar schon irren, wenn man bestimmt und fest annähme, 
dals Aeschylos die Rückfahrt hatte in Eine Nacht zusam- 
mendrängen, oder ihr die natürliche Zeit lassen wollen. 
Ü^m ersten widerspricht er nicht undeutlich in der Enäh-» 
lung der Zerstreuung der FloUe durch einen Slurm, und 
durch die Schilderung des Herolds, wie das Heer auf sei- 
nem Zuge die Kriegsbeule den Tempeh angeheftet hat 
(i^, 565^567.) Das letzte würde gänzlich den schütten 
und raschen Gang des Stückes stören, in dem die durch 
das Fackjelzeichen erregte zweifelnde Erwartung eine au- 
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g^nblicklkhe AuHösung fordert Die Frage selbst konnte 
■Uli m «Mtt Didrtor von Atichytos Zeit eatttehen» lukl 

dersprucli, den Agamemnon und sein ^Ileut mnuttelbar er*> 
sdieinen zu lassen, ohne darum von der Lange oder Kürze 
•Mer aFdkH iJRodMiiiciMilt almilegen. Die allen Kuntl- 

nen <6Keder ikrbr Darstellung ^aneh g < i ii tt it 'w i ilid l iii 'tliilee»" 

lieh, und wie es in der Natur zu seya pflegt, zu verknüpfen. 
Jündi die biii^Kiii^unai benoltet dieie Freiheit >. und e& itl 

Steinen die PfiMer'«toeli' in veller^Be^egung, ohne irfte 
Andeutung des Geschirres, blofs vor den Wagen gestellt 
tiMui' ift^LiAi^tii ^konnten m^jßff^^mii^ihfkht^sii^ 

iMkiMükmiMihitmMt^i^ ili^'fiit m wi irtiiitfufc' iiliii 

den, die Einbiidungsknifl bei d^ iveeentlicke» Mi^ CnMIqi 
Dies wird vor/.iiglich in lyrischen Dichtungen klar, die ei- 
^li$ß^^gm»^^^smt^*tßß^ Gemülh «eibsi herkom- 

amdüi ZoümmmAmg Mtm, äa $n tieh imIm', M 
ilen Griechen aler, bei 4enen aliei objeelfir kk, nur eof 
andre Weise objectiven epischen. Das Lyrische und Epi- 
•die, 4*B in der «MgefaiAdelen Tragödie in dena Begriff e»> 
nee, ab augenbMffch gegenwärtig «mgeiteHle« H a altoiig 
elmeln vettdiwindel, erscheint bei den AHen noch mäch- 
tig in ihr geschieden. Im Agamemnon waltet bei weitem 
LyiMie vor, imd indem vtMa ersten bii Mmilelalctt 
V\M6 iriiir«a|||icli, «bfer ddcfc iMil aüehi» ddreh den Chw, 
durch blo(k gestaltlose Anregung von Empfindungen die 
entsprechende Stimmung im Zuschauer hervorgebracht wird, 
't iiaAiä tiiHleieh udl der grdlMeten Festigkeit und Besllonil- 
tieil mMftUgiA& Geilallett h'mgesteltt, Melir einiehi, ab in 
enger Verbmdung, mehr still und ruhig, als in su reger 
Bewegung, se dalii vor der Embildungskraft gewissemialsen 
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eine Verbindung musikalischer und piastiacber Eindrackie 
•otslebL Dieie VerkmijpiMng dtr m.Mbttii tmlyginy 
«iBlstoii, «bnr ab fkh miiditigilcii dlerKflntte isl tenem- 
rM DicMbmtt frMUd, «od wo tuMimd groft und ergrei- 
fend nur in Aeschylos und in Pindaros. Bei diesem ist es, 
der Naliir teiaer Didüimgen nach, yiclieichl noch amkc 
vd«r Fall; man arainerB lidi nur aiiiatai MnMnm md 
dam Markl vwi ialkaa, $» den auf Zttt Seepier eeMm- 
memden Adler, und so viele andere Steilen; in diesem 
iSiime köMDk man ihm wohl bestreiten , was er in einam 
t ß d t m ao aahis aagl, dafii er kmn BiUnav «i, auf leatain 
Fufsgeslall weilende Gebilde lu madben. Im Agamaamon 
wird das Geniüth durch die Besorgnisse des Chors, die 
4imkeln , aber immer furchtbaren Andeuiunj^ Üüyiämiie^ 
alraäy die W6hUagaB,imd WeieeagingcB Kaaiandkaa vam 
«rataN Verse an, wie mit scbw^rmötlttgen Meladiaii, aiil 
Irüben und schwarten, aber unbestimmten Ahndungen er- 
füllt, und auf diesen Grund nun ireten, auf ihm bewegen 
eich die groÜMn, thcils Imrcblbawn, wie iUytamiieatra, iMß 
WrUehen GeataHeo, wie A^aaMiinOHt wmI Kaaaandra. Wal^ 
eher schönere Gegenstand, auch für die plastische Kunst, 
könnte gedacht werdeii, al» Kasaandra auf dem Wagen des 
Alaanfa, dar sie ^ian§en aus ihrer« «erstihrtan V a t ers ta d t 
l^sMhrt 'hal, und« vor der Thür des Paliastaa, der ihm4i«Mi 
ihr den Tod bringt! Hiermit ü|)ereinstimniend sind nun 
auch iSprache und Stil, nicht so zart verschmolzen^ so 
aelm^ig, «ad sich dam Geapriksh.nüh^mdy wie bei ^If^jj^- 
kies, aber einÜMil^ kraftvoll, grandios, alterthilmiicdii manch- 
lUfai selbst abgebrochen, dunkel und fast überreich. 
• • . ;Ein 6<^|/[^es jGiedicbt isty seiner eigenlhümlichen I>Ialur 
nacht upd.in eipiam 9^ viei anderen. Sinoa» als es sich 
übei^haupt von allen Werken grober Originalillit siagen lafet, 
im>i%|r.sßL^jU\ Qchon öftei- beuiprkt). un4 die Uii« 
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•o wie mn vtn 'doi AufdrOeken absielil) die Uofs kttrpefllehe 

Gegenstände bezeichnen, kein Wort einer Sprache voll- 
kommen einem in einer andren gleich ist. Verschiedene 
S fttitk m >riD!4 i i i ii^e»er «.Ui nti e ht lemr ebeniMmel Sjmaay-* 
Aen , jdW»> J*leÜt dfliP B^pg ^as aidiiie, mit dieief 
oder jener Nehenhestimmün^, eine Stufe höher oder tiefer 
auf der Leiter der Empfindungen aus. Eine solche Syno- 
^gpiBlkt I i i III i|M W| i t > i i i Wi i ki taii . fl|wm < pü, avch nur (was ge- 
rade voMiglicInidMiatMF %i«n) GrieoUMilen , Latein^ 
sehen und Deutschen , ist noch nie versucht worden , oh 
man g;leich in vielen Schriftstellern Bruchstücke dazu ün- 
dale aber faM*MiiiMllai<jJBeibsBidftiiBC HBÜlaie aie au -einefli 
iffffil iW i Aa #aatonfRin Wort iat ao ^wM^ 

ein Zeichen eines Begriffs, dafs ja der Begriff, ohne das- 
selbe, nicht entstehen, geschweige denn festgehalten wer- 

dar DefOLkraa aielit 
mk Weirte OawäAko äm UA^ 
ren Himmel entstehen. Nun ist es^ tin individneUes Wesen, 
von bestimmtem Charakter und bestimmter Gestalt, voi^ 
Latof>-dtM».»fieii|tttb»iiWirkiaifan >^^ uod nalil. oktfo 

Aaa aich die EoIh 
stehung eines Worts menschlicher Weise denken wollte 
(was aber schon darum unmöglich ist, weil das . Au8spre.<n 

^h^ßidittfUlflkSU^^ weiden 
w^kxmmML, und de Spcnehe fibeiluHipt akh. nor da ein 

Product gleichzeitiger Wechselwirkung, in der nieht einer 
dem andren zu helfen im Stande ist^ sondern jeder aeine 
und alier übdgen Arlicit aiigleich in aiek tragen mala, ga- 
didii werdHi kam), aa würde dieaalbe der EnMehung 
ner idealen Gestalt in der Phantasie des Künstlers gleich 
aahen. Auch diese kann nicht von etwas Wirkliehem ent^ 
nmnen werden» aie antaleht duvab eine reiiie Energie dca 
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GM/tB, uml Mn eigenUichsleii Verstände mm dem ühAiBi 
v<m dMMin ÄHgeiiblick al^r triu ne in Letoi em, und 
isl nun wirkfieh und bleibend. Weleber Mensch, anch au-* 
fser dem künsüerischen und genialischen Hervorbringen^ 
bat lieb nicht» oft schon in fridier Jugend , Gebikfe der 
Pbantane geschiiien, «dt denen er hemach oft ▼ertrtulnr 
lebt, als mit den Gestallen der WkkliebkeH? Wie könnte 
dalier je ein Wort^ dessen Bedeutung nicht unmillelbar 
durch, die Sinne gegeben ist, volikommea einem Wort ei<* 
n«r andren Spnidie gleich seyn? Ee mulii anibwendig 
Verschiedenheiten darbieten » und wenn man die besten^ 
sergfaUigsten^ trejiesten Uebersetzungen genau vergleicht^ 
S0 erstaunt man/ welche Vcrscfaiedenbeit da ist, wo man 
bUfo Gleichheit und Eineridbot lu erhalten suehtOb Bfan 
kann sogar behaupten, dafs' eine Uebersetzung um so ab- 
weichender wird, je miibsamer sie nach Treue strebt 
Denn sie ancfal alsdann- auch- ferne Eigenthümlidikeiten 
nnchraabmen, Terraeidct das bbls Allgemeine, und kann 
doch immer nur jeder EigenthümKchkeit eine verschiedene 
gegenuberslellen. Dies darf indels vom Uebersetzen nicht 
abschrecken. Das Uebersetaen, und gerade der Dichter, * 
ist viebnehr «uie der notbwen^grtea Arbeiten in einer Li- 
teratur, theils um den nicht Sprachkundigen ihnen sonst 
ganz unbekannt bleibende Formen der Kunst und der Mensch- 
beüy wodurch jede Nation immer bedeutend gewinnt, m** 
mf&bren, theils aber, imd Tortäglieh, lur Erweiterung der Bt« 
deulsamkeit und der Ausdrucksfdhigkcit der eigenen Sprache. 
Denn es ist die wunderbare Eigenschaft der Sprachen, dala 
alle erst lu dam gewöhnlichen Gebrauche des Lebens hkiß» 
reiclMn, dann aber duidi dctt Geist der Nation, die 
bearbeitet^ bis ins Unendliche hin zu einein höheren, und 
i^uner mannigfaltigeren gesteigert werden können. Es ist 
■kbt au kibn au bebaH|4en, daCs in jeder, aaeh in den 
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Mundmten sehr roher VMker, die wir nur aiehl i^mog 
keiHien^^ (wMiil gar jnoht geeagl werden soll, de6 

nicht eine Sprache ursprünglich besser, als eine andre, und 
nichl einige andren auf immer unerreichbar wären) sieh 
Allee, dae Höchste tmd Tiefste, Stärkste und Zarteste au»* 
drileken iSlsl., Allem diese Töne scfahrnmem, wie in ei- 
nem ungespielten Instnunent, bis die Nation sie hervonu- 
locken versteht Alle Sprachformen sind Symbole, nichl 
die Dinge selbst, nicht verabredete Zeichen, sondern Laute^ 
widche nftl den Dingen und Begriffen,* die sie darstellen, 
durch den Geist, in dem sie entstanden sind, und hnmer- 
lort entstehen, sich in wirklichem, wenn man es so nen- 
IM will, Hsystischen Zuaanutfenhange beinden, welche 
die Gegenstände der WirkKehkeit glekhsam anfgelSst in 
Ideen enthalten, und nun auf eine Weise, der keine Gränze 
gedacht werden kann , verändern , bestimmen , (rennen und 
verbniden ktaien. Diesen Symbolen kann ein höherer, 
tieferer, sarlefer Sinn untergelegt werden, was nur dadurch 
geschieht, dafs man sie in solchem denkt, ausspricht, em- 
pfangt und wiedergiebt, und so wird die Sprache, ohne 
• eigenüieh merkbare Verändcmng, tu einem, höheren Sinne 
gesteigert, zu einem mannigfaltiger sieh darstellenden aus* 
gedehnt. Wie sich aber der Sinn der Sprache erweitert, 
so erweitert sich aucti der Sinn der Nation. Wie hat, um 
nur dies Beispiei anauiUhren , >mcht die Deutsche Spradie 
gewonnen, seitdem sie die Grieehischen Silbenmafse nach- 
ahmt, und wie vieles hat sich nichl in der Nation, gar 
nicht blofs in dem gelehrten Theile derselben, * sondern in 
ihrer Ifasse, bis auf Frauen und Kinder ver|^reHet, dadurch 
entwlGkeU, dals die kriechen in Schier und unTerstellter 
Fonn wirklich zur Nationallecture geworden sind? Es ist 
nicht zu sagen, wieviel Verdienst um die Deutsche Nation 
durch die «rste gelungne Behandlung der antiken Sttben- 
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mafiK IQofiiUnk, w» ntfoh iRfifit mtkr Yofr goilabl, vm 

dem man behaupten kann, dals er das klassische AUerlhum 
in die Deutsche S|>rache eingeführt hat. Eine mächtigere 
and woUthittigere E&twvkinig auf die NutionaUiiMiing iat 
kl dner adMui hoch cullitrirteii Zeit kaum denkbar, and aie 
gehört ihm allein an. Denn er hat, was nur durch diese 
mii dem Talente verbundene BeliarrUchkeü des Charakte» 
mdglieh war, die denselben 'Ge|;eneland imerauidet .yen 
neoeni heaibeltete, die TeeCe, wenn gleieb 'alerdinsi nedi 
der Verbesserung fähige Form erfunden, in der nun, so 
lange Deutsch gesprochen wird, allein die Allen deulsch 
wiedergegeben werden können», und wer eine wahre Fwm 
eiBchaiil, der iat der Daner seiner Arbeil f^vnk, da hinsa- 
gen auch das genialischste Werk, als einsehe Erscheinung, 
ohne eine solche Form, ohne Folgen für das Fortgehe« 
auf di^Bselben Wege bleibt. SoU ahsr das Uebersetien 
der' Sprache und dem Geist der Natten dasjenige aneignen, 
was sie nicht, oder #as sie doch anders besitzt, so ist die 
erste Forderung einfache Treue. Diese Treue mufs auf 
den wahren Charakter des Originals, nicht, mit Verlassung 
jeneS) auf seine ZufiUhgkeiten gerichtet seyn» ao' wie ttber- 
haupt jede gute Uebetselsung von dnCacher und anspruch- 
loser Liebe zum Original, und daraus entspringendem Stu- 
dium ausgehen, und in sie suröckkehren raufs. . Mit dieser 
Ansicht ist freilich nothwendig veihunden, dals die Ueher- 
setsung eine gewisse Farbe der Fremdheit an sich trägt, 
aber die G ranze, wo dies ein nicht abzuläugnender Fehler 
wird, ist hier sehr leicht su ziehen. So lange nicht die 
Fremdheit, sondern das Fremde gefiihlt wird, hat die Uebef • 
Setzung ihre hdchsten Zwecke erreicht; wo aber die Fremde 
heit an sich erscheint, und vielleicht gar das Fremde ver> 
dunkeit, da veoräth dw Uebersetier« dafe er seinem Origi- 
nal weht gewaichseB ist Das QefiiU des unwg«uomme- 
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nen Lesers verfeiilt liier nicht leicht die wahre Scheide* 
Ünie. Wenn man in ekler Scheu vor dem Ungewöhnlichen 
ttoch Weiler geht, und auch das Fremde selbst vermeiden 
will, so wie man wolil sonst sagen liörle, dafs der Ueber- 
selzer schreiben müsse ^ wie der Original verf^ser iu- der 
fi^räehe des Uebersetsers geschrieben haben würde, (ein 
Gedanke, bei dem man nicht überlegte, dafs, wenn man 
nicht blofs von Wissenschaften und Thaisachen redet, kein 
Schriftsteller dasselbe und auf dieselbe Weise in einer 
andren Sprache geschiieben haben würde) so aersiört man 
alles Uebersetsen, und alfen Nutsen desselben liir Sprache 
und Nation. Denn woher kSme es sonst, dafs, da doch 
alle Griechen und Römer im Französischen, und einige in 
der gegebenen Ittamer sehr vonüghch übersetzt sind, den- 
noch, auch nicht das Mindeste des antiken Geistes mit ih- 
nen auf die Nation übergegangen ist, ja nicht einmal das 
nationellc Verstehen derselben (denn von einzelneu Cielehr- 
ten kann hier- nicht die Hede seyn) dadurch im Geringsten 
gewonnen hat? 

Dieser hier eben geschilderten Einfachheit und Treue 
habe ich mich, um nach diesen allgemeinen Betrachtungen 
auf meine eigene Arbeit zu kommen, zu nähern gesucht 
Bei jeder neuen J)earbeitung habe ich gestrebt immer mehr 
von dem zu entfernen, was nicht gleich schficht im Texte 
stand. Das Unvermögen, die eigenlhümlichen Schönheilen 
des Originals zu erreichen, führt gar zu leicht dahin ^ ihm 
fremden Schmuck zu leihen, woraus im Ganzen eine ab- 
weichende Farbe, und ein verschiedener Ton entsteht. Vor 
Undeutschheit und Dunkelheit habe ich mich zu hüten ge- 
sucht, aliein in dieser letzteren Rücksicht mufs man keine 
ungerechte, und höhere Vorzüge verhindernde Forderungen 
machen. Eine Uebersetzung kann und soll kein Commen- 
lar seyn. Sic darf, keine Dunkelheil enthalten, die aus 
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•ebwankendein Wortgebrauch, schielender Fügung enlslehti 
aber wo das Odginal. nQr andeulei, statt klar ausxiispr»- 
chen, wo es neh Metaphern erlaubly deren Beaiehtmg schwor 

zu fassen ist, wo es Mitlelideen auslafsl, da wttrde der 
Ueberseize^ Unrecht thun, aus sich selbst willkiihrlich eine 
doD Charakter des Textes verstellende Klarheit hineinzu- 
hringen. Die DunkeDieit, & man in d«i Schriften der 
Alten manchmal findet, und die gerade der Agamemnon 
vorzüglich an sich trägt, entsieht aus der Kürze, und der 
Kühnheit» mit ^er^ mit Yerschmähung vermittekider Binde- 
aatae, Godankei», Bilder, Gefühle, Erinnorangen und Ahn* 
düngen, wie sie aus dem lief bewegten Gemfithe entstehen, 
an emander gereiht werden. So wie man sich in die Stim- 
mung des Dichters, seines Zeitalters, der von ihm aufge- 
filhrteii Personen hiiieindenkt, verschwindet sie nach und 
nach, und cme hohe Klarheit tritt an die Stelle. Eine« 
Theii dieser Aufmerksamkeit mufs man auch der Ueher- 
setsung schenken, nicht verlangen, dafs das, was in der 
Ursprache erhaben, riesenhaft und ungewöhnlich ist, in »der 
Ueberlragung leicht und «ugooblicklich faCslidi seyn solle. 
Immer aber bleiben Leichtigkeit und Klarheit Vorzüge, die. 
ein Ucbersetacr am schwersten, und nie durch Mühe und 
Umarbeiien orriiigt;. cor da^kt sie meistentheib einer ersten 
l^cUielion Eingebung, und ich wöfii nur tu gut, wieviel 
meine üeberselzuDg mir hierin su wünschen übrig läfst. 

Bei der Berichtigung und Auslegung des Textes habe 
ich mich der Hülfe dea Heim Professors Hermann erfreut. 
IUI einer neuen Ausgabe dea Aeschylos beschäftigt, hat 
mir derselbe die Freundschaft erzeigt, mir von seiner Bear« 
heitung des Agamemnons alles mitzuiheilen ^ was mir bei 
dor Uehevsotaung nüUÜeh seyn konnte. Durch diese güligo 
UntscstlitBung, ohne die ich, vorsuf^Kcb die CborgoaSnge 
nie gewagt haben würde, dem Piddicum vorzulegen, bin 
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ich in 6tand gesetzt worden, meiner Ueberselzung einen 
durchaus neu . geprüften Text cum Grunde zu legen , und 
jeder Kundige wird liaid gewahr werden, wieviel gliiekU- 
che VerSlndeningen einaelne Stellen erhallen, wiieviel au- 
fserdem die CJiöre und Anapaestischen Sysleme durch rieh- 
tigere Versabtheiiung gewonnen haben. Die sich auf den 
ShM besiehenden Yerinderungen des Textes sind in den 
Aiihimrkmigen von Herrn Professor Hernuuin selbst Icurs 
angegeben worden, die das Melrum betreffenden zeigt die 
Ver§^eichu|ig d^r UeberseUung mit den vorigen Auagaben. 

Diesem Texte bin ieh pumnehr auch so genau, ab es 
nnr mdglich war , gefolgt. Denn ich habe von jeher die 
eklektische INIanier gehafsl, mit welclier Ueberselzer manch- 
mal unter den hundertfältigen Varianten der Uandscbrifieu 
juid Verbesserungen der Kriliker, nach einem nöthwead^ 
oft. irre leitenden Geföhl, wflikührlich auswählen. Die Her- 
ausgabe eines allen Schriftstellers ist die Zuriickführung 
einer Urkunde, wenn nicht auf ihre wahre und ursprüng- 
liche Form, doch auf die Queiie, die für uns die letste su- 
gängUche ist Sie niuls daher mit bistorisdier Strenge und 
Gewissenhaftigkeit, mit dem ganzen Vorralh ihr sum Grunde 
liegender Gelehrsamkeit^ und vorzüghch mit durchgängiger 
Conaequens uateraommen werden , und ans Einem Geilte 
hesiiefaea. Am wenigsten darf man dem sogenannten jfisthfl- 
tischen Gefühl, wozu gerade die Uebersetzer sich berufen 
glauben könnten ^ darauf £infiu£s gestatten, wenn man (das 
Sehümmste, was einem Bearbeiter der Allen begegnen 
kann) nidit dem Text Einßlle aufdringen will^ die über 
kurz oder lang andren Einfällen Plate machen. 

Auf den metrischen Theil meiner Arbeit, vorzüglich 
auf die Reiaheii und Richtigkeit des Versmafses, da diese 
die Gnmdlage jeder andren Schönheit ist, habe ieh soviel 
;^gfaU, als möglich, gewandt, und ich gUube, dafii him 
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kein Ueberselzer zu weit gehen kann. Der Rhythmus, wie 
er in den Griechischen Dichtern, und vorzüglich in den 
dramatischen, denen keine Versarl fremd bleibt, waltet, iat 
gewissermafsen eine Wdt (Ür mch, auch abgesondert vom 
Gedanken, und von der von Melodie begleiteten Musik. Er 
Stellt das dunkle Wogen der Empündung und des Gemü- 
thes dar, .die es sich in Worte ergiefst, oder wenn ihr 
Schall vor ihm verklangen ist. Die Form jeder Anmuth 
und Erhabenheit, die Mannigfaltigkeit jedes Charakters hegt 
in ihm, entwickelt sich in freiwilliger Fülle, verbindet sich 
za immer neuen Schöpfungen, ist reine Form, von keinem 
Stoffe beschwert, und offenbart sich an Tönen, also an 
dem, was am tiefsten die Seele ergreift, weil es dem We- 
sen der inneren Empfindung am nächsten steht. Die Grie- 
chen sind das einzige Volk, von dem . wir Kunde haben, 
dem ein solcher Rhythmus eigen war, und dies ist, meines 
Eraclilens, das, was sie «im meisten charakterisirt und be- 
zeichnet Was wir bei andren Nationen davon antreffen, 
ist unvollkommen, was wir, und selbst (wenn man einige 
wenige, bei ihnen sehr gelungene Versarten ausnimmt) die 
Römer besitzen, nurNachhaU, und zugleich schwacher und 
rauher Nachhall. Man hat bei Beurtheilung der Sprachen 
und Nationen viel zu wenig auf die gewissermaßen todten 
Elemente, auf den äuTseren Vortrag geachtet; man denkt 
immer Alles im Geistigen zu finden. Es ist hier nicht der 
Ort dies auszuführen; aber mir hat es immer geschienen, 
dafs vorzüglich der Umstand, wie sich in der Sprache 
' Buchstaben zu Silben, und Silben zu Worten verbinden, 
und wie diese Worte sich wieder in der Rede nach Weile 
und Ton zu einander verhallen, das intellektuelle, ja sogar 
nicht wenig das moralische und politische Schickfial der 
Nationen bestimmt, oder bezeichnet Hierin aber war den 
Griechen das gUickliehste Loos gefallen , das ein Volk sich 
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wttnsdieii iann, 4» durdi Geist und Rede» mcht durch 
Macht und Thaten herrschen will. Die Deutsche Sprache 
scheint unter den neueren allein den Voraug zu besitzen, 
diesen Khythmus nachbilden zu können, und wer Gefühl 
für ihre Würde mit Sinn für Rhythmus verbindclt, wird 
streben, ihr diesen Vanug immer mehr zuzueignen. Denn 
er ist der Erhöhung ßhig; eine Sprache inufs, gleicli einem 
Listrument, volikomiiien ausgespielt werden, und noch mehr 
Uebung bedarf das Ohr vieler, durch die Willkühr der 
Jöichter irre gewordener, auch an nicht so häufig vorkom- 
mende Versmafse weniger gewöhnter Leser. Ein Ueber- 
setzer, vorzüglich der alten Lyriker, könnte oft nur gewin- 
nen, indem er sich Freiheiten erlaubte; wenige werden 
ihm in den Chören genau genug folgen, um den richtigen, 
oder unrichtigen Gebrauch einer vSilbe zu prüfen; ja bei 
gleicher Richtigkeit ziehen, wie schon Vofs sehr wohl be- 
merkt hat, viele eine gewisse Natürlichkeit einer höheren 
Schdnhmt des Rhythmus vor. Allein hier mub ein ileber* 
Setzer Selbstverläugnung und Strenge gegen sich ausüben; 
nur so wandelt er in einer Bahn, auf der er hoffen kann, 
gtücklichere Nachfolger zu haben. Denn Uebersetzungen 
sind doch mehr Aiheiten, weldie den .Zustand der Sprache 
in einem gegebenen Zeitpunkt, wie an einem bleibenden 
Mafsstab, prüfen, bestimmen, mid auf ihn einwirken sollen, 
mui die immer von neuem ^viederholt werden müssen, als 
dauernde Werke. Auch lernt 'der Theii der Nation, der 
ifie AltM- nicht selbst lesen kann, sie hesser durch mehrere 
Uebersetzungen, als durch eine, kennen. Es sind ebenso- 
viel Bilder desselben Geistes; denn jeder giebt den wieder, 
den* er auffafete, und darzustellen vermochte; der wahre 
ruht allein in der Ursdirift. 

Zuerst habe ich es dahin zu bringen gesucht, dafs auch 
der ungeübtere Leser über das Silbenmab nicht zweifel- 



üiyitizea by ^üOgle 



22 

hafl bleiben kiftnne. Es giebl m Deuischen eine grofse 
Annhl mittelseitiger Silben, die nicht allein ohne Naeh- 

Iheü, sondern auch mit Erhöhung der Maonigfalligkeil des 
Wohllauts bald kurz, bald lang gebraucht werden können. 
In hexametrischen, und überhaupt in allen Gedichten, wo 
dieselbe Versart durchaus, oder doch mit wenigen Unter- 
brechungen fortgeht, setzt sich der Rhythmus in dem Ohre 
so fest, dafs jeder nur irgend geübte Leser, ohne Schwie- 
rigkeit, erkennt, wie er Länge und Kürze auf die mittel- 
seilige» Silben zu vertbeilen hat. Allein Wo, wie in mßr 
Griechischen Tragödie, die mannigfaltigsten Versfüfee ver» 
banden sind, ist kein Leser im Stande, das richtige Mafs 
aufzufinden, wenn ihm der Dichter nicht dadurch zu Hülfe 
kommt, dais er sich an festere Regebi hält, ab sonst noth* 
weiid^ scheinen: Selbst die Alten erlauben sich die Ver- 
längerung einer kurzen Silbe durch die Arsis des Verses 
* meistentheüs nur im daktylischen Metrum. Ich habe es mir 
daher zum .Grundsatz gemacht, die milteizeitigen Silben an 
den Stellen des Verses, die ein bestimmtes Ma(s- erheischen^ 
mit äufserst wenigen Ausnahmen, entweder immer lang, 
oder immer kurz zu gebrauchen. Pronomina und Praepo- 
sitionen habe ich schlechterdings immer verkürzt, diejeni« 
gen Stellen ausgenommen , wo ihneii der Sinn selbst vorw. 
herrschende Länge giebt, die es mir daher au^ überflüs- 
sig geschienen hat, durch verschiedenen Druck, wie sonst 
gewöhnlich ist, herauszuheben. Der Ttimeter gewinnt noch 
auiserdem ungemein, wenn die nothwendige Längen und ' 
Kursen in . ihm recht bestimmt gegen einander abstehen. 
Die aus der Mittelzeitigkeit vieler Silben entstehende Man- 
nigfaltigkeit kann er doch in den unbestimmt bleibenden 
Stellen benutzen. Conjunctionen, welche die auf sie fol- 
genden Sätze regieren, wie als, oder gewissermalsen ellip- 
tisch, den vorhergehenden in sich enthalten, wie denn, 
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htke ich ineiBteiidieUs Umg gsImHielit Eaige hAt ich 
▼mochl, nach der Art der Grieehen, dem der Rede 

gemäfs, enklitisch, oder betont, zu behandeln. 80 nun und 
nur z. B. lang im Thmeter v. 311. 31Z 

jetzt nqdit* ich uoaiifliSrlieh dieiet Wort, wie de 
et hier «nlihlit, hewenderad h^ree emr von dir 

ich möchte nichts andres tliun, als immer aufs neue von 
dir hören, dagegen kurs in dem aofgeideten Dochmischen 
1126. Verse: 

wo nur entspringt der Pfad g6ttUcber Kunde dir? 
Ich mufs es dahingestellt seyn lassen, ob dies Beifall finden 
durfte, aber wenigstens wird man Uebereinslimmung mit 
nur selbst antrefien. Mittelieitige Gndsüben, wie — bar 
und — sam, habe ich nur höchst selten hing gebraucht. 
Bei dieser Vorsicht, das Versmafs nicht zweifelhaft werden 
zu lassen, und namentlich bei der beständigen Verkürzung 
der Prenominiim und Praepositienen war eine andre Klippe 
EU Terroeiden, nicht durch VerlUlniaig solcher Silben» die 
durch ihre Elemente mid deren Veibindung eine Verlänge- 
rung in der Aussprache bewirken, wie- uns, mir, ihm 
u. a. m. das Ohr zu beleidigen. In den Trimeiern lassen 
^sich diese Silben in die unbestimmten Steilen des Verses 
•vertheilen, allein bei den Übrigen Versarien ist dies selten 
möglich. Doch habe ich durch nie kurz, auch immer 
lang gebraucht Zu Anfangssilben der Anapästischen Verse 
hSUe ich gern noch seltner Silben genommen » die^ un- 
geachtet ihrer entschiednen Kite6, doch, b^ der hiniukom- 
menden Hebung des Versanfanges, leicht im Lesen zu lang 
gehalten werden. Diese Gewohnheit der Hebung ist aber, 
wenn Anapästen und Chorverse richtig gelesen werden sol* 
ieii, durchaus in veibannen« In den .Griechischen Namen 
habe ich mich so nah, als möglich, an die Geltung der Gne* 
duschen Silben gehalten. Daher. sind Agamemnon, Mene- 
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iao8 immer vvie dritte Faeone, nie wie Diirochaeeii zu le- 
sen. Bei dem Namen Klytiimnertra^ der ein erster £pilii<* 
tos ist, und* bef uns, wegen der Senkung der EndsUbe ein 

Anlispast werden würde, habe ich eine vielleicht willkühr- 
lich und hart scheinende Ausnahme gemacht, da ich ihn 
auch als einen dritten Paeon behandle. Allein da kein 
Deutscher Leser Äea Namen Klyta^mn^str^ aussprechen 
wird, und im Anapästischen Verse die erste Lä^e des Na- 
mens immer hätte in eine Tonhebung fallen müssen, wie 
a. B. 

Du TOD Tyndarot Stamm, o Klytftmiieitra, 

so hiille er in diesem nie einen Plalz finden körmen. Da 
eben dies der Fall mit jedem Antispastischen Worte im 
Deutschen ist, so habe ich auch Alexandres als dritten 
Paecnl brauchen müssen. Strophios und Priamos mOssen, 
da wir keine aus zwei, oder mehreren Kürzen bestehende 
Wörter haben, noch, unsrer Tonsetzung nach, aussprechen 
können^ bei uns Daktylen werden. Allein so wie -in Deut- 
sehen Ableitungen denselben Namen eine lange Silbe zu-, 
wächst, habe ich die ursprüngliche Kürie der Endsilbe wie^ 
der eintrclen lassen; und so hoffe ich, wird niemand fol- 
genden Vers: (525.) 

so büTsten zwiefach die Friamiden ihre Schuld 
so lesen, dals er swiefach zum Trochaeus machte. Von 
der Regel, die EndsiJbe zweisilbiger, von einer Länge an- 
hebender Namen zu verkürzen, habe ich mir nur einmal 
eine Ausnahme v. 151. erlaubt, wo ich Kalchas als zwei 
Längen, deren erste einen Spondeus beschlielst, die sweite 
einen Daktylus anhebt, zu brauchen versucht habe. Atreus 
hat mir geschienen immer als Spondeus gelten zu müssen. 

Was die Schönheit aller Verse so sehr erhöht, allein 
vonüghch den Trimetem des Aeschylos soviel Kraft und 
Groise giebt, die harmonische Vertheilung und Verschrän- 
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kling der rkyllimischen und proMdischen fikischnitte, und 
die Sorget für voUldingende Wortfufiie ist im Deutschen 

fiberaas schwer, und in der gleichen Vollkommenheit un- 
möglich zu erreichen. Ich habe nach meinen Kräften da- 
hin gestrebt, und wenigstens die ailzuhäufigen einsilbigen 
Ausgänge su vermeiden gesucht^ welche die Natur unsrer 
Sprache und Construction bis zum UeSerdrufs herbeiführt. 
Der Abschnitt nach der sechsten Silbe, wo er der einzige 
ist, mufs allerdings im Trimeter vermieden werden. Allem 
neben einem andren, überwiegenderen, schadet er dem 
Verse nicht, der, seinem übrigen "Bau nach, nicht leicht 
mit dem gewöhnÜchen Alexandriner venvechselt werden 
kann^ Auch die griechischen Tragiker haben diesen Ab- 
, schnitt, und in einigen Versen diesen allein. Ein wahrer 
Alexandriner ist v. 44. in Sophokles Elektra. Den von 
Porson gerügten Abschnitt nach der ersten Silbe des fünf- 
ten Fuldes, wenn diese lang ist, habe ich mehr vermieden, 
weil er den Vers fast immer schwerfallig macht,, als weil 
er nicht bei den Tragikern gefunden würde. Dafs er so- ' 
gar häufig , und wenn man auch die Regel ganz gelten 
lassen will, als gesetzmäfsige Ausnahme steht, wenn die 
folgende Länge ein einsilbiges Wort ist, leidet keinen Zwei- 
fel Der Anapäslische Vers schliefet zwar, aueh wenn kein 
Daktylus unmittelbar vorhergeht, einigeraal bei Aeschylos 
mit einem Daktylus. Allein man mufis diese wenigen Fälle 
doch wohl als Ausnahmen ansehen, da es bei Sophokles 
nur ein einzigesmal (Oed. CoL v. 235.) und nicht in einem 
rein Anapäslischen System vorkommi. Auch hat dieser 
Ausgang, vorzüglich, wenn der Sclilufsdaktylus auf einen 
Anapästen folgt, wirkbch etwas dem Ohr Ungefälliges. Ich 
habe mir ihn daher nie eriaubt In der Art, wie die Ana- 
pästen in die Wortfüfse einschneiden, habe ich bei den Tra- 
gikern eine Regel bemerkt, die es im Deutschen fast un- 
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möglich seyii würde, nachzuahmen. Sie verlangen neuilkh» 
dafs, weim die Jelzte Silbe des Auapätten ein auiailbigvs 
Wort isty auch Um erato ein Wort aitaoiacbe, oder beginne 
wie V. 90. 

der im Kreis des Olymps 
und Anapästen« wo in diesem Fall die erste« oder gar die 
beiden ersten Silben Endsilben des -vorhergehende Wortes 

sind, wie v. 45. 

SU der Hülfe des Kriegs ron dem heiioischeD Land, 
finden sich bei Aeschylos und Sophokles *) nur äurserst 

selten, häufiger bei Euripides, und bei Aristophanes so oft, 
dals sie nicht mehr angezeigt zu werden verdienen* 

Bei den Chorversen habe ich mich nie begnügt) die 
Längen und Kürzen gleichsam mechanisch nachzuahmen, 
sondern bin immer von der Festsetzung des Silbenmafses 
ausgegan|;en. Nur so liifst sich der Rhythmus bewahren, 
und nur so ist es möglich, die -Aenderungen anzubringen, 
welche das Versmafs erlaubt Auf diese Weise aber wi- 
dersetzt sich unsre Sprache auch der regelmäfsigsten Nach- 
bildung keiner Vcrsarl. Mit den Abänderungen mufs man 
jedoch behutsam umgehen; die Tragiker erlauben sich die- 
selben in den ChÜren nicht häufig, iind der Grund dieser 
Stätigkeit scheint mir grofsenlheils in dem Bau ihrer Stro- 
phen zu liegen. Mehrere Verse (Cola) haben, vorzüglich, 
wenn nicht zuviele Füise in denselben auf einander folgen, ' 
eine oft so grolse Aehnlichkeit unter einander, dafs sie, 
als zu mehreren Versarten zugleich gehörig angesehen wer« 
den können. Sie verlieren aber diese Aehnlichkeit, wenn 

•) Zu diesen seltnen Ausnalimen gehören Aesch. Persae v. 47. Agam. 
•. V. 1555. vio aber das einsilbige Wort es nur dnrch Apostropliimng 
wird, Chotfpb. v. 1007. Soph. Ajax. v. 104. wo aber die beiden kur- 
zen Silben in eine lange zusammengezogen werden können, Pliil. 
V. 491. 
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man sie nach den Gesetzen einer von diesen uuiandert, 
oder behauen sie wepigyleni niehi bei jeder UmwaDdlung 
bei. So kann s. B. v. im 

froh ick geofthit empor 
sowohl ein logaödischer, als ein choriambischer, und doch- 
nüsdier Vers seyn. Aendert man ihn aber, nach den Ge- 
seilen dieser letoteren Versart, so um: 

froh ick geuährt aufwuchs , * 

oder 

freb ich, und uogetrühl «ar 

so entfernt er sich gänzlich von den beiden ersleren Vers- 
arten. Nun scheint es Grundgeselz bei der Zusammenfti- 
gung der ^>trophe zu seyn, bei der Verbindung verschic" 
dener Verimafoe lieber .die einander ähnlicben » als imäh« 
liehen Formen va wählen; ja manchmal wird durch solche, 
zwei Silbenniafsen zugleich angehörenden Verse der Ueber- 
gang von einem zum andren gleichsam vorbereitet Zu 

• einem Beispiel kann die dritte Strofihe des ersten Choige- 
sangs dienen, (v. 185 — 197.) ' Sie langt mit lamhen an, hat 
in der Mitte (v. 189.) einen besliumit Anlispaslischen Vers, 
und schliel&t mit einem rein Choriambischen System. Die 
aUgememe Verwandtschaft dieser Silbenmalse liegt im lam* 
bus, der sidi eben so gut dem AnÜspasten, ab dem Gfao* 
riamben anschliefst. Daher auch zwei blofs lambische, und 
sich keinem andren Versmafs nähernde Verse (187. 191.) 
eingeschoben sind. Aliein für die übrigen lambischen Vene 
rind nur solche Formen gewiihlt, die auch Antispastbcko 

. seyn könnten, und das Choriambische System wird durch 
zwei Verse (19Z 193.), die den Choriamben und Anlispa- 
sten lugleich angehören, emgeführt. Diese kunstvolle Har- 
oioh&e slört nun der Uebenetter, der sich in solchen Fäl- 
len auch sonst ganz erlaubte Aenderungen verstaltet, und 
man dürfte, wenn man vollkommene Genauigkeit erreichen 
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könnte/ dies also nur da thun, wo auch solche Gründe 
nicht etnireten. Ein merkwürdiges Beispiel der Stätigkeit 
der Verse in den Chören giebt ein Vers, den Aeschylos 

im Agamemnon ofl gebraucht, und der in folgenden Ge- 
slallen vorkommt: 

• 

r. 234. Wie sonst nacli Anrede, weil 
2S1. 4ind sanfr des Mitleids Geschosse 
363. zu achten nicht derer, sagt einer wohl 
220. da achtet niclit mehr des Vaters Wehruf 
190. und Argos Volks blütiie welkte matt dahiu. 

Diese Verse können Antispastische, oder Asynarleten aus 

blofs Limbischen, oder zugleich aus lambischen und Tro- 
chaeischen Versen seyn. Aliein wenn man alle Stellen, 
wo sie vorkommen, mit einander vergleicht, so bleibt schwerr 
lieh ein Zweifei übrig, dalii der Anfang in aUen ein swei* 
silbiger überzähliger lambi^cher Vers ist, an den sich bald 
(v. 220.) ein ganz gleicher, bald (v. 190.) ein dreifüfsiger, 
bald ein einzelner lamhus, mit (v. 231.) oder ohne, (v. 234.) 
eine ubersehiefsende Silbe, bald aber (v. 263,) ein Antispast 
anschlie(st Hiemach wäre also die fünfte Silbe gleichgül- 
tig, sie ist aber bis auf v. 754 beständig Inng, wovon mir 
der Grund bloTs darin zu liegen acheint, dafs der Dichter 
in diesen , übrigens blofs lambischen Asynarteten die den 
Antispastischen Versen, mit denen er sie in derselben Slrophe 
verband, ähnliche Form bewahren wollte. Ich bin daher 
nur iingem in drei Stellen davon abgewichen. Selbst was 
auf den erAen Anblick durchaus gleichgültig -scheint, be- 
ruht manchmal auf nicht zu vernachlässigenden Gründen. 
So z. B. erlaubt der Anlispaslische und Dochmischc Vers 
unbedenklich die Auflösung jeder der beiden Miltellängen 
des Antispasts in swei kurze Silben, und bei aufgelösten 
die ^usammenziehung solcher zwei Kürzen in ehfte LSnge. 
In der Scene der Kassandra, und in der vorletzten des gan- 



L.iyui^üd by Google 



29 

zen Slücks, der mil der KlyUimnestra , in welchen beiden 
der dochmiflche Rhythmus vorherrschend ist, sind fast alle 
Anitspasten g^ni, oder zum Theil in Kürzen aufgetöst, was 
im Deutsehen wegen der nothwendigen Bewahrung des 
Khylhmus, da die erste der beiden aus der Auflösung der 
Länge entstandenen Kürzen immer betont seyn mulSi manche 
Schwierigkeit findet Dennoch war es schlechterdings noth- 
. wendig', in diesen Scenen soviel Auflösungen, als möglich, 
auch in der üeberselzung, beizubehallcn, da gerade durch 
diese Auflösungen der idagende und jammernde Charakter 
verstärkt wird, der diese Scenen beseichnet 

Dieser Bewahrung des Rhythmus durch riqhtige Ton- 
setzung mufs ich noch unt einigen Worten gedenken. Es 
ist jetzt wohl allgemein anerkannt, dais in keine Yersart 
ein Rhythmus aufgenommen werden Jcami, der mit ihrem 
Grundrhylhmus in Widerspruch steht, dafs daher der Dak- 
tylische Vers sich senkende Spondeen liebl, der Anapiisli- 
ache sich hebende fordert, der Anlispast bei gleichschwe- 
bcnden am schönsten ist* Es folgt zugleich daraus, dals, 
wo diese Verse die Auflösung einer Länge gestatten , die 
zwei Kürzen genau an die Steile derselben treten müssen, 
und also in den Trimetern und Anapästen die Daktylen und 
Trihrachen, so wie in den Antispasten die au%elösten Kür- 
zen der Mittellingen • die vorletzte Kürze betonen müssen. 
Dies ßelonen einer Kürze ist nun in unsrer Sprache aller- 
dings möglich, da man sich einen ganz falschen Begriff* 
unsrer Metrik machen würde, wenn man sich einbildete, 
Ton vxA Länge wären in derselben Eins und dasselbe, und 
könnten gleichsam mit einander verwechselt werden. Denn 
unsre Aussprache unterscheidet , auch im gewöhnlichsten 
Reden, sehr gut das Verweilen der Stimme von dem He- 
ben derselben, und wenn auch Länge bei ims ohne Beto- 
nung nicht gedacht werden kann, sondern sie vielmehr im- 
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mer dem Hnuptlon folgt, so hören .doch Kürzen durch das 
Heben der Stunme in der Betonung gar nicht auf, Kürsen 
•u bleiben, und werden nidit dadurch in Längen verwan- 
delt. Die Unmöglichkeit einer tonlosen Länge schliefst da- 
her gar nicht die Möglichkeit einer betonten Kürze aus. 
Allein geinfo iit es, dals wenn der Leser genau untenchei* 
den seU, wo die Kurze wirkliche , aber betonte Körse isl^ 
man in dem Gebrauch 4er Kfirzen und Längen selbst den 
festeren Kegeln folgen mufs, von denen ich weiter oben 
sprach. Auch alsdann noch ist es nichts weniger, als leich^ 
in allen einzelnen Füllen riehlig zu unterscheiden, wefehe 
Silbe wirklich, ab betont, gelten kann? und auf der andren 
Seile zu vermeiden, dnfs nicht, statt der betonten Kürze, 
eine Sur Länge werdende Miltelzeit , eintrete.. Es mangelt 
über diesen Punkt noch unter uns sowohl an hinreidiend 
sichren Grundsätzen, als an häufigen und suverlässigen Bei- 
spielen, und ich möchte daher nicht behaupten, dais ich 
nicht in diesem Theile der metrischen Behandlung, der, 
^ wegen der iMen aufgddsten Dodunischen Verse, im Aga- 
memnon sehr wichtig ist, hier und da gefehlt haben sollte. 
Worüber jedoch kein Zweifel obwalten kann, ist, dafs eine 
entschieden kurze Silbe, die ia einem Wort auf eine ent- 
schieden lange folgt, nie betont aeyn kann« Yerae didier, 
die Daktylen, wie folgende, enthielten, habe* ich in meinen 
späteren Umarbeitungen des Agamemnon alle, ohne Aus- 
nahme, Terbessert. 

nion besiCiet Argot Heer aa diesem Tag. 

Strophios aus Pliokis jene doppelt drohende 

Folge, so du folgen willst, vielleiclit ancli folgst du nidit. 

Dech der Himmlischen hört eiaer, e« aey Zeu», ' - • 

Blieben dalieian hier oageelifct sorick. 

Oben md Ifef dort 

Das Gleiche habe ich auch bei allen Versen, die unbestrett- 
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iMir aufgeiöste Aniispaslische sind, gethan, und es nur un* • 
gern, und Uob aus höheren Rücksichten in wenigen Fäl- 
len selbst da aufgegeben, wo dBe Verse swar nicht an sich 

antispastisch gelesen zu werden brauchen, wo aber, nach 
meiner obigen Auseinandersetzung, der Dichter mit Fleifs 
ihnen eine Doppehialur (tugleich als Antispaslische und 
Choriambische) erhallen hat, welche sie niin in meiner 
Ueberselzung verloren haben. Beispiele dieser Art sind 
V. 192. 193. 206. Auf gleiche Weise habe ich die Verse 
Ycrändert, weiche aliausehr sinkende Spondeen hatlen, 
wie ». ß. • , 

Verschietliien Sclücksals Doppelloos zwiefach getlieilt 
Herold der Schaaren Argos, Heil und Freude dir! 
Ledat Eotspro£Nie, meioes Hauses Wächterin, 
Krafdos hio, gleich nrnnfindigem Kind, 
Rufend den dreinlal 

In allen diesen Versen wird jedoch, wenn auch der Rhyth- 
mus gestört ist, das Versmafs selbst nicht ftweilelhafl. AI- 
lein der «nfgjeiöale Antispast UUst sich in vielen Füllen 
sddeehterdinga- nur am RhyUunus von andren Versarten 
unterscheiden. So kann von folgenden beyden, dem Vers- 
maise nach, vollkommen gleichen Versen nur der letale für 
eineD Doehmisehen gelten, der erste ist unveri^nnbar hUtb 
ein Choriamtnsdier, und dieser Unterschied wW rimrig 
durch die Betonung begi'ündet. 

mutete» Mittel, Zukunft 
Schwer SU enttdbeideh ist dies 

Um nun die Betonung hervorzubringen, mufs man eine 
Kürze wählen, die sich vor der ihr unmittelbar folgenden 
merklich hervorhebt. So erhebt sich com Beispiel ein Fro- 
nomen, oder eine Conjunction Uber eine Praeposilion, oder . 
den Artikel: 

V. 409. Genug ersciiieost un» ieiodlich du am Sjcainaiidret einst. 
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T. 120D. Nicht wie ums Gebitich der Vogel jammr' idi furcktU^wegt. 

355. Den erliahenen Zeus ein' ich, den Gnstliort 
769. Und im Innren erfreut sehn sie der Nacht gleich. 
1122. Und wo eutstammeDd rauschten dir ?on Gott gesandt 
1142. O Heerdeozahly fromm toh des Vaters Hand 

oder irgend ein einsilbiges Wort, selbst der Artikel, über 

eine enlschieden kurze Anfangssilbe des folgenden Worts: 
V. 1686. Und wünschet den Pelopideu grausen Untergang 
684. Zu dem gewaltigjen Hader 

oder eine Anfangssiibe« auf welche eine offenbar gegen sie 

tonlose folgt: 

y. 772.' dem bleibet des Manns Aug' uherkanot nicht 
975. sehr ist unerfreulich 

oder die vorletzte, sich über eine Endsilbe erhebende Silbe; 

diese Classe betonter Kürzen ist die zweifelhafteste, und 

wo das Ohr sich am leichleslen lauschen kann: 

V. 474. und verführerischer sich verbreiten Weihergerüchte leiclit. 
1261. statt väterliclieo Altares harret rauchend bald 
1255. ein vaterrfichend, muttermorderisdies Gewiichs. 
1116. statt des Gestöhns, die graurothUche Naebtigall 
1126. wo nur entspHngt der Pfad gottlicher Kunde dir? 
ll.SO. Skamandros heimathlicher Vatertrank 
1383. was für ein meerentspült trinkbares kostetest 

oder eine, ihrer Natur nach, mehr, als die «mächst iol- 
' gende SUbe, betonte Endsilbe: 

T. 1143. einst für der Mauern Besdiirmung geopfert, Heil 
1149. hereinbrechend, heifst furchtbar und feindgesinnt 
oder endlich, wo eine solche Endsilbe an sich zwar unbe- 
tont ist, allein durch 4lie gewöhnliche, in daktylischen Wör- 
tern, oder denen, die einen solchen Schlub haben, die End- 
silbe hebende Aussprache Betonung gewinnt: 

V. 313. Es haben Uion die Achaier an diesem Tag. 
Dies ist aber die am wenigsten zu empfehlende Art, da sie 
eine feUerhafte Betonung begünstigt 
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Dies wäre UDgefiihr da^n%e, was ich iwi der Beur- 
Uieiliing der gegenwiirtigen Uebertelsäng berttckiiehtigl 
wünsdite. SdiBefslich mufs ich noch bemerken, dafs ich 
dieselbe im Jahr 1796 anlieng, sie 1804 in Albano umar- 
beiiete und endigte^ und dafs seitdem niclil leichl ein Jahr 
verstrichen ist, ohne dafs ich daran gebessert hätte. ' 
^ Ich sage dies nichts um mir diese Sorgfalt zum Ver- 
dienst anzmechnen, sondern damil es zur Entschuldigung 
diene, wenn vielleicht an dieser oder jener Stelle die Leich- 
tigkeit und Geschmeidigkeit vermifet würde, die durdi häu- 
figeres Umarbeiten oft verloren geht. 

Frankfurt am Main, am 23. Februar 1816. 



Personen. . • 

Der Wächter. 
Chor A rgeiischer' Greise. 
K l y t ä ni n 0 s t r a. 
Der Herold. 

Agamemnon. ' 

Kassandr a. 

AegisthoB. 

Prolog, 
!• Scene* 

Der Wächter allein. 
Die Götter fleh' um dieser Arbeit End' ich ao, 
der langen Jahretwaebe Ziel^ zu welcher hier, 
dem Hönde gleleb» gelagert auf der Atpreiden Dacb, 
ich schane ringi der Nachtgestinie Kreis umher,. 

5 und die den Winter IBhren, gleich dem Sommer, uns, 
die lichten Herrscher, strahluinglänzt in Aethershöh, 
die Sterne, wann sie sinken, andrer neu Erstehn. 

III. 3 
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Audi jetzt l>eti€ht' ich sorglich hier das FnckeUtciit, 
derTlamnie ZeMhen, bringend RnC ron Uion, 
10 vnd timr Sturdumg Kunde. Denn so beisdiet es 
des Weibes mamiliaft Uihoeiy tfidüst^'hoffeiid He». 

Wann hier mich nachtdawilirreiid Lager, thauhenetzt, 

von Traurogesicliten freundlich nie besuchet, hält; 

denn, statt des Schlaf», steht immer Furcht zur Seite mir, 

15 4 ar» nie ich, schlummernd, schliefse fest das Aogenlied; * 
wann dann Ciesang micb, oder Klaggeton erfrenl, - . . 
Heilmittel so Tersaehend, scblafabwebrendesy 
dann wein' ich sedfsend dieses Hauses Misgeschick^ 
des nicht, wie vormals, trefflich mehr terwalteteil. 

,20 O, käme jetzt mir dieser Arbeit Kud' heran 

im Schein des näclitigen Heilferkünderflammenlidits. 
Triunpli, Triumph! 

Gegrutset sey mir, Strahl der Nacht, der Heiligkeit 
des iTags entgegen Argos, glftnst, und Tieler, Imld 
25 ob diesem Glöck geweihten Reigen Pestgesang. 

Agamemnons Gattin eil* ich es zu rerkündigen; 
vom Lager schnell aufstehend, mög' im Hause sie 
ein lautes Segensjaucbzen diesem Fackelglanz 
alsbald entgegentonen, wenn hin liion, 

90 erstiirmet^ sank^ wie dieser Fiammenbot' es strahlt. 
Ich sdbst begmne solcher Freude Reigentanz. 
Denn glücklich werd' Idi wenden jetzt der Herrschet Loos, 
da dieser Fackelwaciien höclister Wurf gelang. 
Des Fürsten vielgeliebte Hand, des kehrenden, 

35 in meine Hand zu fassen, dies nur werde mir. 

Vom Andren schweig* ich; sdiwere Fessel bindet fest 
die Zunge. Aber dieses Haus bekam* es einst 
nur Sprache, zeogf am besten selbst Gern red* idi wohl 
mit Kundigen, dodi Unkundigen bleib* ich* onerkannt. 

(Er geht ab.) 
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2. Secue. 

Chor. 

40 Zehn Jahre mm sind*!, seit F^iaiiMM Feiiid 
Bedit heMteed mit Macht, 

Menelaos^ der Ffir^^ ^gamfimnon zugleich, 
zwiefaltig mit Thron, and dem Stab der Gewalt 
von Kronion geehrt, der Atreiden Grespann, 
45 zu der Hülfe des Krien von dem heimuchen Land 
^Brtt Inet^ft den , S^nff _ 

f 



wie' ^^ 6efii^ %l«iäl^ die, beträiidHdl Ih 
j50 die geraubete Brut, um das felsige Nest / . 

hochwirbelnd sich drehn, » - itf<^ 

mit der Fittige Schlag durchniderpid die Lullt» . , 
, npHi dl^ fchatBende MäJi^ < , ,'. 
. , des gerodeten Laj^efs verlierend. 
6^ Bodh diniitt ▼ewM^ 

Pan, ©aer ApoUon, de* Vögelgeschreis , ^ 

WehUagegestohta, 

und er sendet herab der entsiedelten Brut 

> i.Wit rächende Strafe den Frevleroy . . 

Mideie .anch die Atreiden dahm , ; 

dit dns Gaftrecht .sdittsta der gewaltige Zeus 

lane um das mlnwvambtttlein^vf^^ 

mit zum Boden gestenunt arbeitendem Kiie, 
65 mit xersplittertem Speer in der lleihen Beginn 

> dem Achaüschen Volke bescueidendt 
■BLiiin Tnir^ anrieidi. Wie nun m ist, so 

L,|iii^ ijjNji tn f^hrt das Geschick es zum Ziel. ^ 
^MilK^cinen TersämV^^ 
Mk' Smamt^im m aasföMiiäNlen Zmü*^ • 

VTI litt« 'Je •'"'«'l 

•v > ob des Opfers vermisseter Flamme. 

3* 
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Wir aber beraubt nun der £hre des Zugs, 
we9 Bieder die Last uns des Alters gedrückt» 
einst bfieben dalieini» 
75 kindäholich die Kraft aufstiitzeiid dem Stab. 

Denn jüngeres Mark, wie es strebend sieb regt 

tief in der ßriist, ist 

greisähDiichy und darbt nocii der Starke des Kain4)fs. 
Was dem Alter erliegt, wenn lierhstlicli das Laub 
80 binwelkct, das scbleicbt dreüuisigen Pfad 
niditt besser als scbwach anmnndiges Kiod, 
an der Helle des Tages ein Traumbild. 

(ladefs der Chor dies spricht, werden die umstellenden Altar© 
mit Geschenken beladen, und die Opferfiammc steigt empor. 
Klytamnestra erscheint in der Ferne, um die Altäre beschäf- 
tigt. Der Chor naht «ich ihr noch nicht, sondern redet sie 
nnr von fern an.) 

Daeh, KSnigin, sprich! 

Kljtftmnestra, du Tochter von Tyndaros Stamm» 

85 welch Schauspiel hier? was des Neuen erscholl? 

welch plötzlich Gerücht ^ 

biels Opfer dich senden vertrauend umher? 

Denn Aller Altar,- der Beschirmer der Stadt» 

dort oben und tief, 
SjO der im Kreis des Olymps» and der Scbiitxer des Markts» 
ilammt jetzo von Opfergescbenken. 

Von des heiligen Oels süfs schnoieichelndem Duft 

rein atbmend umwallt, 

mit d^r Gabe genälirt aus dem Herrscherpallast» 
9i hebt hier sich und dort su dem Himmel hinan» 
anUransend, die lodernde Flamme: 
. Jetst sagend Ton dem» was an sagen Yorgonnt» 
und SU reden erlaubt» 

sey helfender Arzt mir der ängstlichen Fein» 
XOO die mit Sorge micl» oft, und mit Ahnden erfüllt; 
doch strahlt audi hell aus dem Opfergeduit 
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oit Hoffen mir auf, abwehrend der Brust 

die in Wehnuith nagende Trauer. 
(Da Klytamnestra, noch mit dem Opfer boscliäftigt, nicht auf die 

Fragen der Greiae achtet, fangen sie indels einen Cbor- 

gesang an.) 

Stropho. 

Feiernd zu singen vennag Wh die heilvoll reisige Heersinacht, 
106 jener Erhabnen ; Vertrauen, mir, götterentstammt, noch 

haucht dies Lied eint 

Kriegstchaarjugend in Vollkraft, 

ah einst Acbaia'a 

zweiflironige Macht, der Hellenen 
ilO Führer, in Eintracht 

sandte mit Speer, und mit rächendem Arm hoch 

Sturmend der Vogel zum Teukrischen Land hin. 

Nah dem Fallast, rethtslier, wo die Lanze sich 

bftiunet, erschien den Beherrsehem des Scfaifibheen» 
115 der eme scUwan, der 

weifs hinten, der Vögel Beherrscher, 

fernher leuchtend vom Felssitz, 

zehrend am Bauche, dem reich fruchtschwangren der Gattin 

0 des Hasen, 

die hier der letete Lauf getäuscht. 
120 JammefD» o! Jammern ertdne; doch Heil sejr siegreich 1 

Antistrophe. 

Aber der Sdier des Heers iwiefach die Ahraiden erblickend 
beid* an Geshmung, erkannt* m den Zehrem das Jagdiaubs 

Kiiegszugs Leitpaar; 

so drauf deutend die Zukunft: . • 

125 im Lauf der Zeit einst 

Stürmt Priamos Veste der Pfad hier; 
alle die sahllos 

prangende Habe, ^es Volkes Besits einst, 
raubt, mit Gewalt einbrechend, das Sdiicksal. 
150 Nimmer umdunkks nur Irrwahn tliens 
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milehtiges, früher verietitet Geliib eiiiil» 

das hin da zeucht. Heim 
den geflügelten Hunden des Vaters 
bleibt Groll Artemis tragend, 
136 dass sie, noch eh* er geboreu, erworgeo den winaelndeii' 

PUUihdiiig; 
«in Gift«*! ihr wi der Adler Mahl. 
JaoMBem, ol JUmuMm enSae; doeb HeÜ^ ley «iegreich! 

Rpode. 

Die Hehre, die wohlwollend so 
die zarten Spröfslinge der gelben Leuen 
140 schirmt, sammt jeglicher Tbiere des BeigwahU 
sart mflehdnrt^nden Joagen^ nwhnt zu deuten 
heHroUendend die Schau, die 

günstig» dedi «odi in. der Vagd Geschichte foll Sorg' ist. 
Zu Päan ruf' ich, zu dem Schutzgott flehend, 
145 dafs sie in streitender Stürme Gewühl nicht 
Schiflahrtszogrung der Danaer Volk schickt, 
rüstend ein Ung^ücksopfer, ?on Mahl fenii schwars und ge- 
setzlos, 

Zwist anregend, tenraodten, und Mann nicht scheuend, da 

tückvoM, • . 

wieder erstehend und furch tbar, 
150 ewig gedenkender Groll, kindrächend, im Hause zurückbleibt. 
Solches verhiefs Kalchas mit unendlichem Guten zugleich auch, 
deutend der reisigen Vogel Gesicht hi den Kodgsi»idIast hier; 
diesem entsprechend 

Jammern, o\ Jammern ertöne; doch Heil se^ siegraieb! 

1. Strophe. 
Ift5 Zeus, wer immer auch er möge «eye, 
wemi ihn dieser Ruf erfreut, 
red' ich also jetzt ihn an. 
INirgends weifs ich auszuspahn, 
iuinend überall im Geist, 
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160 aufser bei Zeus, ob mit Bechl ick von Hemo ^ Bilde 

dieser Sorge wälzen darf. 

1« Antistrophe. 

Denn 'wer roimals grab und ouichtig hieC«, 
ttrotzend lumipfbegierig ^^ed^ 
kein Brwftlinen ist deb mebr. 

165 Wer Kelierrscliend nach iliiD lUUDi 
fiel des dritten Kämpfers Hand, 

doch wer, heiliggesinnt, dem Krouiden Triumph jauchil, 
pfltidiet ganz des Geistes Frucht; 

a.. Strophe. 

ibm, der lenlit nir Weisheit «m, 

170 dafe aas Leiden Lehre fliebV - 

setzend ewig festbestimmt. 

Denn auch scblafnmquolluer liusen fühlt 

schuldbewufst Missethatangst ; es Itoiamt 

wider Witten Weisheit auch. 
175 Hnld der GStler i^t dies, die gewOlia»- 

ttronen hoch aita RndefiHit 

8. AntiStrophe. 

» Also dort der ältere 
Führer Argos Heereszugs, 
scheltend l^ehies Sehers Spruch, 
180 Zofalls Fügung tragend still gefafot, 
als nun absehrend WindstUle schw 
drängf Achaia'e. V^er, die 
Chalkis Küsten gegenüber, fesselt* 
AuUs strudelreiche Flut; 

♦ 

8. Strophe. 

186 — ?e« StrymoD her wehend, tobte Sturmwind, 
wewogewd, awmeigetod, wehrend Landung, 

die Mensclp itr* 
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entliUimdr nicbt Kiel «eradio»eiid. Tau nidk, 
der Zeit Kreislauf mit Harr*n verdoppelnd ; 

190 und Argos Volks liluthe welkte matt dabin 

doch als des bittren Stnrin» 

bittreres Mittel, Zukunft 

deutend» den Fährern Kalchas 

endlich enthüllt, Artemis. Zorn 
195 nennend» und, nicht haltend de« Grams - 

Thrilne zurück, wild mit dem Stab 

stampften die Enkel Atreus; 

3. Antistrophe. 
da iiub das Wort an der altre Konig: 
ein schweres Loos ist es, nidit su folgen, 
200 ein «schweres auch, 

wenn selber mein Kind, des Hauses Kleinod, 
Ich frech binwürg', ins Blut der Jungfrau 
; nun tauche nah beim Altnr die Vaterband. 
Was bleibt da sonder Schmeri? 
206 Wie nun die Flott* entbehr' idi, 
missend des Zugs Gespannschaftf 
Traun! nach dem Silhnopfer des Sturms 
heischet Begier heftig das Recht, 
grausam das jungfräuliche Blut 
210 geudend dahin; drum Heil bring«! 

4. , 8 1 r o |> h e. 
Doch als der Notliwendigkeit Gebiis an 
. er legt; im Geist athmend Sinneswandlimg, 
. unreine, gottvergessene, 
da, umgewandt schnell, beschlof« die That er. 
•215 Denn Frevelkühnheit dem 3lensclien gottlos 
einhaucht der UrscJiuId VerbleudungsM'abnsinn. 
Er wagt selbst des eignen Kinds Opfier zu tejn ' 
zum Schutz des wetbrächenden Kriegs, als Entlings 
* Weibe des Zugs der Schiffe. 
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4. Antiatrophe. 
220 Da achtet nicht mehr zum Vater Webrui; 

das Leben nicht mehr der holden Jungfrau 

der Richter kampfbegier*ge Schaar. 

Und gleich der Geis hieb des Opfers Dienern 

der Vater ?orwfirts, nach Gotteraiiruf, 
225 mit Armeskralt zum Altare nistis 

die dicht Schleierhiilt umwallt, schwingen, des Munds 

des lielilich reizstrahlenden, schwaraem Pluchlaut 

wdirend, dem Haosverderber, 

5. Strophe. ^ 

mit Znum, und sprachlosen Zwangs harter Kraft. 
230 Des Safrans Tünchung xum Boden giefsend, 
und sanft des Mitleids Geschosse 
vom Blick der Opfrer jedem sendend, 

erschien sie bildähnlich dort, verlangend noch, 
wie sonst, nacli Anrede, ^eil ' . 

235 sie oft im Maonergemach des Vaters 

fenammek einst weilten. Fromm ehrte dann 

ihres Täters hoch 

brückt Loos aus kindlicher 

Brust Stimme sie nicht ergrimmet. 

5. Antistrophe. 
240 * Was femer wird, weifs ich nicht, sag* ich nicht. 

Doch nimmer fehlt Kalchas Kunst Erfüllung. ^ 

Ks sendtt ünglückerfafsten 

das Recht noch Kunde später Zukunft. 

Voraus das Ende rernehmen, sejr mir ferni 
245 Voraus liewehklagen *ist's. 

Und sicher komsst es, dem Tag entsprediend. 

O! möge bloüs H^il von jetzt an uns neu 

blüh'n, wie wünscht, die nah 

uns hier stehet Apia's ' 
20O Land, scliirmend, allein belierrscliend. 
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3. Scene« 
Chor und Klylämnestra. 

Chor. 

lUjtäiiiiiestra, tief f^rriweiid Komm* ich deiae Alaclit, 
Dean wohl gebahret Huldigiiiig dei KSnigee 
* Gemahlm, wenn Teiwaiset «teht der MiUwfrtliiioo. 

Oi), siclire Botschaft spUhend, oder ungewib 
256 du erst in froher Kunde Hoffnung opferest, 
• veinähm' ich gern, doch zürn' ich nicht der Schweigenden- 

Klytamnestira. 

Zu froher KiuA' entsteig, aagt ein alter Spruch, 
dem nScht'gen Muttencboolxe hell das Morgenrothf 

Du wirst ein Glüclt erfahren, über- Hoffen proft. 
Die Veste Priamos naliinen Argos Schaaren ein. 

Chor. 

Wie tagst d«t Denn oogläubig faftt' ich nicht da« Wort. 

Klytämnestra. 
Dals llipn der Achaier Ut. YefttdMt da nun? 

Chor. 

Bs überwallet Wonne, thräneolockend, mich. 

* Klytämnestra. 
El strahlt der Brost Wohlwollen Mar ans deinem Bück. 

♦Chor. . . • 

2§l^ Wie aber? bürgt dir sichres Zeichen auch dafür? 

Klytämnestra. 
Wie andef»? Sichre« wariich» wenn nicht täuscht der GoU. 

Chor. 

' Vertraust du, leichtberedet, sfifsem Traumgesicfatt 

Klytämnestra. 
Nie wurd* ich Glauben schlafumhülltem Sinne ieih'n. 

Chor. 

' So scbmeidielt wohl dir Jungbefiedert Yolhigerädit t 

Klytämnestra. 

270 Wie eines jungen Kindes schiltst du meinen Sinn. 



uiyiiized by Google 



Chor. 

Seit wekiier Zdt mm aber ist die Stadt entümt? 

KlytÜnmestra. 
In dieser Nacht, die dieses Tages Liebt gebahr. 

• Chor. 

Wer aber kam, Terkündeud also sdmell bieber? 

Klytamnesira. 
Hepbdstos, fem vom Ida sendend Peverglanz. 

276 Es schickte strahlend Fackel stets im Flnmmenlaui 
hierher die Fackel ; Ida erst zu Hermes Höh'o 
auf Leroaos Eiland ; aber dann, die dritt', empfieng 
des Atbos seusgeweibte Scheitel ihren Strabl« 
und hoch des Meeres Rücken uherievchlend, sprang, 

280 airfloderiMl, fernen Wandettichtes frohe Krall — - 
die goldomstraMle Fichte, flammend sonnengleicb 
Makistoä flodiwacht neuen Glanz verkündigend. 
Die> zaudernd trüg nicht» unbebutsam nicht l>esiegt 
Tom Schlummer, wahrten ihres HeroMsamtws tien; 

a85 «nd Kmsde btingt» Eoripee Wirbelstraoe nah, 

Aiesapios Wficfateia, sohreiiend fen, das FackeUlcht. 
Die, gegenstraliiend, sandten weit die Flamme hin, 
anzündend trocknes, hochgethürmtes Heidekraut. 
Beseelt von ewig reger Kraft, umwölket nie, 

290 hinspringend üher Asopos fette Fluren, traf 

Kithänms Stirn, Selenens heitrer Scheibe gleiob, . 
die Faclj^l, weckend immer neuen Feaerpchein. 
Der Flamme femliin glritend Licht verweigerte 
da nicht der Wüchter; heiler stieg sie hoch empor« 

295 Des Sees Gorgopis Wogen überhiipfend, schlug 
ihr Glanz an Aegipianktos ferne Bergeshöb'n, 
dafs nimmer fehle meiner Fackelreih Gesetz. 
Der Lohe Kraft eataöndend, senden prasselnd sie 
die miBfat*ge Flammensänle hin, des Savonischen 

900 Meeihneena weit den Blmhen offittn Strand von üm 
zu überstraiUeD ; hoch sich hebend wuiter triü 



Aracliiiaoä Felsenwaclie nah sie dieser Stadt. 
Von dort erreichet endUcJi dies der Atretden Dach ■ • 
das Liclit, iiocli Ida'« VatefstroJil jucbC uhVerwaodt. 
a06.So war der Fackelieiider Reibe dort beslelU; 
in steter Folge walirte jeder seines* Amts; 
dodi sieget, wer der erste, wer der lets^ Iftoft. ' , 

Ein solches Zeichen, solche Kunde sag' ich dir, 
die mein Gemahl von Troia her mir sendete. ' 

Chor. 

310 Den Göttern eoH* ich meinen Dank naciiher, o Weib! 

jetzt Hiöcht' ich unaulhörlich dieses Wort, wie du's 
uns hier erzählst, bewundernd hören nur von dir. 

klytämnestra. 
Es haben Uion die Aehaier an -diesem Tag. 
Feindserger Misklang meyn' ich, traun ! durchstürmt die Stadt. 

315 Wer Oel und Essig, misclieiul, giefst in Ein Gefafs, 
sieht stets sie, unbefreundet, fremd einander iiiebn; 
' so tönt der Unterjochten dort ond Sieger Schrein 
gesondert, weit Tencliiedner Schickung Doppelteos. 
Die einen, hingesunk«D fiber Leichnamen 

320 erschlagner MAnner» Bröder — Kinder üegend bang 
auf Greisen, ihren Vätern — weinen, schluchzend laut 
aus nicht, wie sonst, mehr freier Brnst, der Liebsten Tod.- 
Die andern führt des Scliweifens nachtdurchirrendes 
Gewühli des Kampfes Müh den Mahlen lUt wie -sie 

325 die Stadt gewährt, nach fester .Ordnoag nicht ^blUieilt; 
wie jeder eben kommend sieht zufiillig Loos, . 
sind jetzt in IVoia's siegersturmten Wohnungen 
sie rings gelagert, unter Daches Schutz befreit 
von Himmelsthau und näclit'gein Frost. Die ganze Nacht 

330 durchruhn da werden, unbewacht, sie, Göttern gleich. 
Wenn fromm des eingenqmm'nen Landes Götter sie 
die Stadtbeschirmer, ehren, sammt der Götter Sita, 
dann sinken nicht sie» stfinend, wieder selbst gestorzt. 
Verblendung nur befalle froher atdit das Heer, 

I 
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3S5 wat nidit nck mamt, su beliehen, habsucktsroil betlaört. 
Deno noch zor Rettungs-Wiecleikehr bediUfen tic, 
surack SU bettgien ihres Zuges Doppelläiff. 
poch kehrt das Heer den G6tteni sdioldbewurtt snrück, 

erwachet leicht der Abgescliiednen Traoeftooi 
340 TOin Scliluininer, wenn nicht lunts Misgeschick ersteht. 
Die«, Greise, hört von einem Weib ihr jetzt von wir. 
Et liege bloISi das Gote, tooder DoppeluoDl • 
Denn nur Gennfii des Tielen Glfickes .winsch* ich noch. 

Chor. 

O, Weib! mit Mänoerweisheit sprichst du wohlgesinnt. 
346 fch aber hörend sichre Kunde hier von dir, 
nun eile. fromm die Götter dankbar anzuflehn. 
Denn un^hret schwindet nicht die Müh dahin* 

. (Ktytimttestm geht ah.) 



4. See De. 

Chor. 

Allwaltender Zeus, und o! freundliche ISacht, 
des unendlichen Glanzes Erkämpfrin« 
350 die um IKon's Burg du das Trugnetz warfst, 
' dal« niemand einst, der' Erwachsenen nicht, 
noch der Jüngeren Schaar, dem gewaltigen Garn 
in das knechtische Joch 

hinreifsenden Jammers entächliipfte. 
365 Den erhabenen Zeus ehr' ich, den Gasthort, 

der dies jetzt that, und den Bogen von lang 
lier. hielt auf das Haupt Alezandros gespannt, 
daCi nicht vor der Zeit, za der Sterne Gezelt 
nicht eitel der Pfeil ihm entschwirrte. 

1. Strophe. 

B§0 Die Hand Zeus klagen jetzt sie können, 
und deutlich ist der Spur zu folgen. 
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Den Münif genilüi» ToUfiilurt' et'». Gotter würdigen 
tu aditm nidit derer, Mgt einer wolil, 
so Tieler Fub beflig BMfct 
365 zertritt; doch nidit igt das ftonm. 

Der Ahnherrn Enkel sah*«, 

die Uothat schnoben frech in Kampfgier, 

denen mehr» als Redit ist, 

das Haus einst stob in Ueberflufs schwamm. 
370 Dm Hddifte ist diea. Docii harmlos» and to, , 

dnb der Habe Mab still g^iigt, 

aey es, bei Sinnes Weisheit. 

Denn es weliret der Reichthum, 

wenn des Frevelnden Fufs, satt, 
376 ]Mke*s hohen Altar entweiht, ^ . 

nidit dem Slors der Yemichtung. 

■ 

1. Antistrophe. 

Bs r^t unselig £revelkühnheit 

verblendend fort, das KJnd der Arglist. 

Die HeQong ist Tergeblicb. Nicht T^rsteckt bleibt, 
aao es glänzt, ein graunvoll umstrahlt Licht, die Schuld. 

VerfäUchtera Erz gleich, erzeigt 

bei Stoüs und Angriffe sich, 

erprobt»' schwarzfarbig, folgt 

bediSrt Lockvogels Flug in Leichtsinn 
333 nach der Knab*, nnd steckt frech 

mit nie heilbarem Weh die Stadt an. 

Es höret kein Gott da huldreich ihr Flehn ; 

hin des Frevels Anstifter 

tilgt er, den ungerechten, 
380 so wie, kompnend, nun Paris 

hier ins Hans der Atreiden, 

kfihn einst schmähte des Gastgebots 

Tisch dufdi Weibes Bntföhrong. 
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2.. Strophe. 

Zurück der Heiinalli des Kriegsspeers Gewühl» 
.396 der Schild' Anklang lassend, sammt Wafientchaar des SchilTs- 

smn Braotgesdienk Yeideiben bringend Ilioo, 
entwkli leichtfolbig sie aus dem TJmht, 
unwägbares wagend. Tief ersenfzend da, 

begannen laut so des Hauses Seher: 
400 O, weh! Pallast! weh! Pallast und Fürsten, ihr! 
O, Lager! Web! Web! der Gattenliet>e Spurl 
Er üebet stunun, die entflohen 
fagessend nie, 

nicht dirend, scheltend nicht, zu Schaan* 

' 405 Ersehnt, noch herrscht, scheint es, im . 
Haus\ als Geist, dort die Meerentführte. 
Reitz nachahmender Bilder ' 
ist dem Manne t eiiiasset, 
wdl «in Blkltes Entbehrung kalt 
410 jede Liebe dahin welkt. 

2. Antistrophe. 

Vom Schlaf gesandt, schmeicheln Wahnbilder ihm 

im Traum, kummermehrend binscbwindeod, oft mit Trugreitc, 

du niditig, wenn man Gntt» sdihimmemd wAbnt an sebn, 

däbfai bald achUipfet, wie «es. der Haadp 
415 mit leisem Vittig schnell das TVaumgesicht, 

auf süfsen Schlafs Pfaden leicht entirrend. 

Nun solchen Weh'» Trauer drücket, lastend schwer, 

des Herrschers Heerd jetzig und andre gröCire noch. 

]>och auch um alle Achaia 
4aa Entstfirmete 

hdlit jedes Haus, brustspaltend, Sehmers 

in schwarzen Gfams Schleier ein. 

Vieles dringt tief zum Herzen bang nun. 

Denn wen einer entsandte 
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4aS weiis er; doch ao der Mämur 

Statt, kehlt A^cfae und Waffentchinnck 
heim in Jegliches Wohoung. 

S. Stifophe. 

Der Leiclien austauscht für Gold, der im Kampf, 

Ares, kühn hält die Wag' im Speergewühl, 
4d0 entsendet jetzt Ilion 

. der Mlnnerschaar Ueberrest, 

heilser Asche bittren Staub, 

heim den Freunden, thränenwerth, 

fSIlehd schöner Urnen Schoofs. 
435 Beseufzend rühmen laut sie dann,' 

dafs schlachtenkundig dieser war, 
- voll Ruhm un Kampfgemetzel jener 

für des Andren Weib daliinsank, 

da nun heimlich so das Volk murrt, 
440 und des Zwists Beginnem, neidvoll, 

den Atreidtn, Hafs schleicht. . . 

Die fern aber bewohnen 

still dort rund um die Mauern ' ^ 

Tioia's Graber, und feindliclier 
445 Boden deckt da die Edlen. 

S. Antistrophc. 

Des Bürgerzoms Sehmfthongswort lastet schwer, 

zahlt die Schuld spiit erfüllten Völkerikidis. 

Beständig bleibt Sorge mir, 

XU schau'iT, was Nacht schwarz umhüllt. 
450 Denn der Morde Stifter Ufot 

nie der Gdtter Auge frei. 

Wider Recht Berückte stärkt 

der Eumeniden schwane Schadr \ 

im spät gewandten Lebensloo» 
466 in nächtig Dunkel. Ihnen hin ist, 

da remichtet, jede Kraft dann. 
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Von dem Tolk uingrollter Ruhm bleibt 
anetfreulidi. Denn das Haupt trift 
aus der Hohe Zeus Blitz. 
460 dfick fem wähl* ieh ron Neid mir. 
Nicht seyn Stftdtererwfister, 
nicht auch schauen, gefangen selbst, 
mög' ich Leben der Koeditsdiaft. 

* « 

E p o d e. 

Des W^intlerstrahls froh Gerücht 

465 durclischweifet jetzt schnell die Stadtn- 
aher ob mit Wahrheit auch, 
wer weÜs es? wer, ob GSttertäutchoug nicht et. ittt 
wer ist so kmdisch wahnbethorten Shmea wohl, 
▼OD dieses Lichts neuer Kund' 

470 im Busen auflodernd, drauf zu kranken an 
andrer llede Wecliselruf? 
Doch wo ein Weib herrschet, ziemt 
des lauten -Danks Feier, eh' erscheint das Glück ; 
und ▼erfohrefischer sich Terbreiten Weibei^rfichle leicht 

475 sidi Tericfindeild schnell; doch ▼efschwiadend schnell 
entirbet aach wieder weibgepriesner Ruhm. . 



5. Seen e. 

Chor und Klytämnesira. 
KiyUmnestra. 

Bald werden jetzt wir jenes lichten Wanderstrahls, 
der Fackelwachen, Feuerwechsel Kund' empfahu, 
ob wahr sie sprachen, oder, gleich dem Traumgesicht, 
480 dies Licht dos, fieddig eilend, hat mit Wahn bethort. 
Ich seh den ]^rold kommen dort Tom Meeiesstraad» 
▼on OolgeKweig' mnschattet; steigend hoch empor 
bezeugt der Staub, des Schlammes dnmtiger Bruder, mir, 
dafs nicht er sprachlos, nicht des Waldgebirge Gehflis 
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48S ansfiDdend, Bottcbaft bringet, uicht mit Flnminenraucli. 
El tpriclit entweder, redend, mehr die Freud' ont aus; 
das Gegentheit zu sageo, bebt mein Mund sorick. 
.Zum Frohen fuge Frohes aoch sich wiedenmi! 

Chor. 

Wer dies im Busen anders wünscliet dieser Stadt, 
490 der schmecke selber seines Frevelsinnes Frucht. 



6. See II e. 

Die Vorigen und der Herold. 
Herold. 

O! vaterländischer Boden, Argos theures Land! 
In dieses zelinteu Jahres Lichte kehr' ich dir, 
• da viele rissen, Einer Hoffnung doch gewährt. 

Denn nimmer, wähnt' ich, würde mehr in Argos Land 

4fM» des vielgeliebten Grabes Tbeil mir Sterbeoden. 
Gegrüfset sej mh*, Ktde, Jetzt, du, Sonnenlicht, 
des Landes HSdister, Zeus, und, Pytho's Heirscher, du, 
de(s Bogen nicht Gesdiosse mehr uns niederschickt. 
Genug erschienst uns feindlich du am' Skamandros einst; 

500 sey Kampfhefreier wieder jetzt, und Retter uns, 
erhabner PhoibosI Alle, Kampfgottbeiten, Euch, 
dich, meinen Ehrenspeoder, Hermes, red* ich an, 
dich, thenren Herold, jedem Herold tief Terehrt, 
und euch, Heroen, sendend einsl^ wohhrollend aueh 

505 jetzt aofzunehmen dieses speefrerschonte Heer. 
Und ilir, o Herrschennauem, theure Wohnungen,, 
ehrwürd'ge Sitze, Götter, sonnenlichthestralilt, 
wenn irgend einst, empfanget heut, nach langer Zeit, 
den König hier gecitmend, heitren Angesichts. 

510 Denn euch, und allen diesen Licht in Pin^iwÜs 

zoföhrend,' kehrt Agamemnon jitst, der Hemdmr, heim. 
BegrAfst ihn aber Ireondttdi, denn so ziemt es ibm, 
der liion mit Kronions irevelttrafendem 
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Karst niederriffl, dafs umgewühlt ihr Feld nun liegt. 
615 Altür* und Göctenitie tiod dahiii gettont, 

im Kein, .des gaoseii Landet Sanen weggetilgt. 
Nachdem um Troia*! Nacken solch ein Joch er warf, 

nun kehrt, ein hodibegluckter Mann, der ältere 
Atreide lieiin, der Ehre werth den Sterl)lichen 

620 vor allen jetzt. Denn Paris nicht, nicht seine Stadt 
erheben über iiire Leiden mehr die That. 
ßeladen mit der Entfohrong und des Besges Schuld, 
▼erfehlt' er seiner Beute Raub, und stiirzt' in Staub 
zerschellet hin des Landes alten Vaterthron. 

625 So bfifiiten zwiefach die Prianiden ihre Sdiold. 

Chor. 

Heil sey, o Herold unsres Heers, und Freude dir! 

Herold. 

Wohl Freude! nicht den Göttern weigr' ich mehr den Tod. 

Chor. 

Der Vataraide Uebe also qnilto dich? 

Herold. 

Dab jetzt der Freude Tbräne meinem Aug' entquillt. 

Chor. 

690 Theilhaftig jener säben Krankheit wäret ihr ? 

Herold. 

Wie kann, belehrt, ich besser dieses Wort verstehn? 

Chor. 

Für die, so hier euch liebten, sehnsuchtsvoll entflammt? 

Herold. 

Bnehoet ward sijeh sehnend, sagst du, das Heer vom Land? 

Chor. 

Aus.schwarzumwölktem Busen seufzt' ich oft empor. 

Herold. 

696 Allein woher kam diesem Volke finstrer Gram? 

Chor. 

Heihnittel ist mir Schweigen lang im Ungeniafili. 

4» 
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Herold. 

Wie furchteDy wenn die Herrscher fern dir weileten T 

Chor. 

Wie dir nun ist zu sterben lautre Wonne mir. 

Herold. 

Tollbradit, ja! i#t et glncldicli. Doeh in langer Zeit 
540 nennt einer fröhlich manches; aber anderes 
angünstig auch. Wer, auXser Ueberirrdischen, 

erfreuet harmlos eines ganzen Lebens sich ? 

Denn zahlt* ich her des Schiileus Müh' und .Misgesdiick, 

sparsames Landen, schlechtes Lager, welcher Theil 

545 des Tags da bliebe unbeseufzet irgendwo? 

Was am Laad* uns aber drohte, war noch sdueddicher. 
An unsrer Feinde Mauern stiels das Lager an. 
Vom Himmel dort hernieder, auf vom feuchten Grund 
der Wiese kam, der Kleider immerwährendes 

560 Verderben, Thau, venf^ildenid struppig unser Haar. 
Wer dann den Winter beschreibt, den vögehnordenden, 
wie, starrend, Ida's Bergesschnee ihn sendete, 
die Hitse, wann in schwuler Mittagsglnt das Meer 
auf wellenlosem Lager stumm hinsinicend schlief! 

555 Allein warum noch dies betrauern? vorüber geht 
die Müh*, vorüber jedem Hingestorbenen, 
dafs selbst der Wunsch erwachet nicht der Wiederkehr. 
Was soll der HingetUgten Schaar der Lebende 
aufzählend nennen, jammern über Thuierloos? 

500 Nun jedem Unglück sage fern ich Lebewohl. 
Denn uns, von Argos Kriegesschaaren Uebrigen, 
siegt weit das Heil ; gleich scliwanket nicht ihm Misgeschick. 
Wir, hingetlogen über Land und Meeresflut 
an dieses Tages Sonne, rühmen siegbekrönt: 

565 Erstürmend Troia's Yeste bat nun überall 
den Göttern diese Beute Argos Heeressug 
in« Hellas Tempeln angeheftet, alten Glans. 
• Dies hdrend ziemt es, jetzo laut der Fiter Glück, 
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und dieser Stadt zu feiern. Auch gepriesen sey 
570 Zeus GuMt, die dies voUbradite. Alles weiXst du uuji. 

Chor. 

Besiegt von deiner Rede zweifl' icli fiirder nidit. 
Genau zu forschen strebet immer Greisessinn, 
Am meisten muHi Klytümaestra zwar, und dieses Uaot 
diet billig kümmern, aber mir auch seyn' GewinD. 

Klylämneslra. 
575 Frohlockend jaudizt' idi laoge scboD, von Freud' enUückt, 
wie des Feuiert erster, nachtgesandter Yerkündiger 
die Sturnrang meldend kam, «nd Ilibn's Untergang* 
Da sagte mancher spottisch: wie? durch Fackellicht 
beredet, wähnst du siegxerstoret Iliont 
580 Recht Weiherart ist's, eitlen Walnis das Herz zu blähn. 
So schien icli unbesonnen, solchen Reden nacli. 
Doch braclit' ich freudig Opfer; folgsam weibiidiem 
Gebot, erhob hier einer, dort ein mdetgt 
in der Stadt ein heilig Jauchzen fromm; weihrauchgenährt 
585 entstieg der GStter Sitzen dufäger Flammeoglans. 
Was aber sollst .du weiter noch Terkunden mir? 
Vom Herrscher selbst erfahre bald ich Jegliches. 
Geziemend aufzunehmen meinen kehrenden 
ehrwürdigen Gatten eil' ich jetzt. Denn wo erscheint 
590 dem Weib ein süDier strahlend Licht je ansaschaoo, 

als, wenn der Gott fahrt rettend heun rom Krieg den Blann, 
ihm die Thür zu offoen. Dies verkund' ihm jetzt Ton mur; 
so schnell, als möglich, komm* er, theaer semer Stadt, 
dafs, heimgekelirt, sein treues Weib er finde, wie 
595 er sie einst verüels, des Hauses siclire Wächterin, ' 
Ihm wohlgesinnt, feindselig gegen seinen Feind, 
und gleich sich auch in Allem sonst ; kein Siegel iiiin 
der Pflicht verletzend langer Jahre Zeit hindurch. 
Bs sind die Freuden eines Andren, Tadebruf 
600 mir, gleich des Schwerdtes Putpurwunden, unbekannt. 
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Herold. 

Eio solcher Ruhm, der lautrer WahrJieit rein eotquillt, 
steht einem edlen Weibe wohl zu sagen an. 

(Kljtamnestra geht ab.) 



ChoT and der Herold. 

Chor. 

Ei hat dir diese künstlich ilire Saclie jetzt 
durch zuferilissige Deuter, wariidi! dargestellt. 
605 Du aber, Hetold, sage too Menelaos mir^ 
ob, firoh enwCtet, kehret wiederum zurfick 
mit euch nun dieses (^ndes theure HemcheimaditT 

Herold. 

Nicht kana ich gute Kunde bringen thigensch, 
dals lange Zeit die Freunde pflücken ilire Frucht. 
• Chor. 
610 O! sprachst du Wahrheit lieber schon und segensroU! 
Denn abgesondert bleibet nicht es leicht verhüllt. 

Herold. 

Verscjiwunden ist aus Arges Heereszug der Manja, 
sein Schiff und er. Ich sage keine Lüge dir. 

Chor. 

Von Uion segehid/ allen sichtbar, oder rifs 
615 ihn fort ^n Sturm, des gciuzen Heeres Jawinerloos? 

Herold. 

Du trafest« vrackrem Bogenscliützen gleich, das Ziel. 
Bin langes Unglück sprachest korzgefaüst du aus. 

Chor. 

' Vernahmt rem Ungekommnen, oder Lebenden 
seit dieser Zeit ihr Kunde andrer Schiffender? 

Herold. 

620 Ihn keiner zuverlässig auszuspähen welTs, ' 
wenn nicht der Erdenkräfte Nähier, Helios. 
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Chor. 

Wie aber kam den Scliiffen, sagst du, Sturm, vom Zorn 
der Götter wild aufwogend, dann beschwichtiget T 

Herold. 

Den Tag des Heils mit Trauerkunde tehnod* entweihn 
<i25 gel)iiljret nicht; fern bleibt der Götter Lobn davon. 

Wann bringt der Herold, finstren Angesiclitü, der Stadt 
des gefall'nen Heeres fluchbeladnes Wehgeschick, 
Terkfindet erst des ganzen Volkes Trauer er, 
dann viel aiis vielen Hausem Männer weggepeitscbt 
Itao durch jene Zwillingsgeifsel, welche Ares liebt, 
das Mordgespann, der beiden Speere Doppelwut ; 
mit solcljem Unbeil scbwer belastet, wohl gebührt 
zu singen diesen l'äan ihm der Erinnyen ; 
doch wann, gelungner Rettung Heikerkiindiger, 
635 sur Stadt er kehret, welche hohen Glücks sich freut — — 
. wie soU, sum Guten Böses mischend, schildern ich 
der Schiffe Sturm, nicht unerregt von Gottenom? 
Denn sie, die sonst sich feindlich fliehn, verschworen jelst 
sich, Flamm' und Meer, und zeigten ihren Freundesbund, 
640 zerstörend Argos jammervollen Heereszug. 

Nachts hob der Flut Verderben unheilwogend an. 
Denn Thrakiens loCigeriCine Stürme schmetterten 
an einander da die Schiflfe, dafii umher gepeitschl 
Yon Ungewittert wilder Wut und RegenguCi 
645 sie Untergehn in ihres Führers Wirbelstura. 

Doch als nun stieg der Sonne helles Licht empor, 
da sahn von Trümmern unsrer Schiff' und Leichnamen 
Argeüscber Männer wimmeln riogs wir Hellas Meer. , 
Uns aber sammt des Schiffes unversehrtem Bau 
650 entführte damals, oder rettef uiivermerkt 

ein Gott, das Ruder fassend, nicht ein Sterblicher. 
Das Glück bestieg, ein Retter, lenkend unser Schiff, 
dafs nicht es strandend wiche wildem Fintendrang, 
am Felsenriff nicht, angeschleudert, scheiterte. 
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665 Bntfloheii drauf de» Meevet finstrem Wellengprab, 

. dodk nidit dem Glnck ▼ertrauend, aneh im Tagesglaoz, 

beweget' unsren Busen neues Misgeschick, 
zu schaun mit Mühe ringen, weit zerstreut, das Heer. 
Und wenn iiocli Odem einer jetzt von jenen schöpft, 
660 ^edenkt^ als Umgekonimner, traun I er unserer, 
uns aber scheint Ton ihnen dieses wiederum. 
O! mö^ es bald sich günstig wenden! Sicherlich 

« 

erwarte dann, Menelaos hier zuerst zu sehn. 

Denn wenn ein Strahl der Sonne nocli ihn wo erspäht, 

666 noch lebend, schauend Tageslicht durch Zeus Geschick, 
der sein Geschlecht noch auszutilgen nicht gedenkt, 

SD bleibet Hoffnung übrig seiner Wiedeikehr. 

Dies hörend, wisse, daüs du Wahrheit jetzt vernahmst. 

(Der Herald geht ab.) 



8. S c e u e. 

Chor. 
1. Strophe. 
Wer benannte treifend so, 
670 ganz nach ächter Deutung Sinn — 

lenkef , unerschauet, nicht, ahndungsvoU 

deCi, was Torbestimmet war, 

einer recht der Zunge Wort? — 

Helena einst, die speerverraählte, 
676 die umstrittne Braut, da wahrhalt 

sie, verwüstend Männer und Schiff' und Stadt, 

wegschiffte, verlassend 

der Gemächer reme Prunkhtill'n, 

mit des Gigas Zephyrs Wehen. 
680 Und der schildtragenden Jäger Schaar, verfolgend 

die der Flut cntschwundne Schiffsspur, 

knüpft' an Simois waldigtes 

Ufer den Nachen, landend 

XU dem gewaltigen Hader. 
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1. ABlittroph«. 

■ 

6d5 Wahre Trauerschwägewchal't 

sandte bin nacji Ilioo, 

fest beharrend jener Zorn, rächte schwer 

noch na^her des Gastgebots, - 

sammt des Ifeerdbeschätzers Zeus 
690 Schm^ung an denen, die zu rausiiheQd 

der Vermähl nng Lied geeliret, 

das den Scliwahern dort vom Geschicke zum 

Brautliymnos bestimmt war. 

Sie Tcrlernen diese Sangart 
005 in der Thränen lautem Klagton; * 

es ersenfzt Fkiamos alte Stadt, den Paris 

den in Weh Yennählten rufend, 

jammert bang oh der Uürger hin 

theuer gesunkenem Leben 
700 und dem vergossenen Blute. 

2. Strophe. 
So wohl freundlidi ernähret 
. den Leu*n, des Hauses Yerderben, 

ehi Mann, den Euterbegiei'geh, 
. der in des Lehens Beginnen 
705 zahm, und den Kindern gewogen 

ist, .und den Greisen erfreulich. • 
Und in dem Arme liegt er oft, 
so wie das nengebohme Kind» 
folgsam gerne der Hand, des Bauchs 
710 Gierden fröhnend mit Schmeicheln. 

2. Antistropbe. 

Doch aufwaclisend verräth er 
der Eltern alte Gemüthsart. 
Abzahlend tückisch den Pfleglohn, 
macht er im Würgen der Heerden 
71& selbst unbefehligt das Mahl sich; 



Blut ihm betttdelt 4mi ScInroUe; — 

eiA unbecwiogli'ch Mordg«te]iick» 

und den Bewohnern grauenvoll. 
Von den Göttern bestellt im Haut' 
720 ist er Priester des Ualieils. 

3. Strophe. 

So, sag* icb, luun audi zur Veste Uions 
sie, sanftmätb'gen Sinnet, gteich heitrer Meereutille, 
des Reiclithums glanzuinttnililte Zierde, 

süfses Gescliofs dem trunknen Aug', 
725 Eros seelenersehnte Blume. 

Doch, gewandt, l>rachte nachher sie 

der Yemiftblung bittret K&de, 

uDTertrag^am, ungetellbar 

Btt den Stamm Priamot nahend 
730 duGcli Zeus, des Gastlichen, Hand, 

webvermählte Erinnys. 

3. Antistrophe. 

Ton grauer Zeit her besteht den Sterblichen 
ein uralter Spruch: det Mannt allgewaltiges Gliick seng* 
auft Neu* einst, sterbe nimmer lundbw; 
735 denn des Geschickes Gunst entkeim* 

unersättliches Weh dem Enkel. 
Doch l'iir mich heg' ich, gesondert 
von den Andren, Mejnuog. Frevel 
in der Folg' auch noch erzeugt mehr 
740 sich des Unheils, das dem Stamm, gleicht 
Stets aller segenumkränzt - 
bläht das Haus des Ge r ec h t e n. 

4. ' Strophe. 

Denn immer liebt alte Schuld 
ein der Gottlosen Brust 
746 neue Schuld zu pflanz«i^ wann» T«Knius 
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bestitninet, jetzt oder jetzt, das Schicksal kotnmt, 
neu leucliteod Duukel, sie, 

die nie besiegbare, unheilige Gottheit» «kn FveveloMidi 
dm naehtfiostertii HaiUTerderbeiis, . 
750 seioeo Eraeugem Übolicli. 

4. Antiitrophe. 

Gerechtigkeit alier strahlt 

auch Ton rufsvoller Wand; 
el»rt geraden Wandels Lebenspfad; 
verlassend goidoes Getäfel, weg den Ulick 
756 gewendet, wenn es Schuld 

beflecket, strebt sie nach ihn nur heilig und rein, ehrt nieht 

die Macht 

mit Lob ialschlicli gepriesnen Reichthums; 

Alles zum Ziele lenkt sie. 



9. S c e n e. 

Chor, Agamemnon wid Kassandra. 

Chor« . 
Auf, Konig, wolan! da Brttfirmer der Stadt 

760 vom Atreidtschen Stamm, 

wie red' icli dich an, wie ehr' ich dich recht, 
nicht steigernd zu hoch, noch emiedernd zu tief 
db des Preises Gebühr? 

Viel Sterbliche «ind, die das Scheinen dem .Sejn 

vorziehen, en^gen dem Reehte. . 
Hit dem Jammernden laut xu eiiieben ClestShn, 

ist jeder bereit, kein schmerzender Pfeil 
dringt aber verwundend zum Herzen; 
und im Innern erfreut sehn sie der Nacht gleich 
770 in des finstren Gesidites erswung^nem Emst. 
Wer aber die Heerde tu prüfen versteht, 
dem bleibet des Bfanns Aug' oneiiannt nidit. 
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zwar schehieiid aas frei wohlwoHender Brntt, 

doch verdächtiger Freundschaft, zu glänzen. 

775 Auch du einst warst, da um Helena hier 

du entsandtest den Zug, ich verlierg' es dir nicht, 
damals roa mir sehr unguottig gesefao, 
nicht steuernd gerecht mit dem Ruder des Sinns, 
unwilligen Muth 

780 den zum Tod Hinwandernden weckend. 

Docli im tieicn (iemiith jetzt ireundlick erscheint 

die mit Glücke bestandene Mühe. 
In der Folge der Zeit kennst prüfend du leicht, 
wer billig und recht, wer sonder Gebühr 

785 dur der Barger die Mauern Terwaltet. 

Agamemnon. 

Zuerst geziemt es, Afgos sammt den heimischen 
Gotthelten hier zu griifsen, sie, der Wiederkehr 
mfar Helfer, und des Gerichts, das fiber Ilion ^ 

ich hegte. Denn der Rednerznnge recliteml Wort 

790 nicht liurend, legten Troias Untergang, ilen Tod 
der Männer, doppelt nicht getheilt, ins Blutgefäls 
die Grotter stimmend; doch der andren Urne SchooJs, 
dem leeren, luun die Hoffnung nvt der Hand genaht. 
Am Rauch noch kenntlich ist die euigenommne Stadt. 

795 Des Yerderb'ens Stürme wehen; selbst roitsterbend schickt 
des alten Reichthums fetten Dult die Asch' empor. 
Dafür gebührt's, den Göttern Dank, lautschaUenden, 
zu weihen, weil die zornerfüllte Hinterlist - « 
vollbracht wir jetzt, und eines Weibes wegen wild 

800 die Stadt rerwüstet Argo« Ungeheuer hat, 

die Brut des Resses, schiMbeweh'rte Yölkersdiaar, 
im Sprunge stürmend um der Pleiaden Untergang; 
kühn über ihre Mauern setzend, schlürfete 
sich satt der gierentbrannte Leu am Königsblut. 

805 Den Göttern sprach ich dieser Erstlingsworte Gruls. 
Wie aber du bist mir gesinDet,.hdrt* ich wehl, 
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und gebe Recht dir, denke gleicbgetdmmt mit dir. 
Nor ireoig Mensdien eigen ist die Sinnetart, 
oeidlot den Preond, den frohbegldciiten, ansascbaiiD. 
810 Ein feindlidi Gift, in seinen Busen festgebannt, 

▼erdoppelt fiein, dor diese Krankheit nährt, die Qual; 
er härmt im eignen Ungemacli sich leidend ab, 
und seoÜEt, so oft auf fremdes Wohl sein Auge blidit. 
Aus eigner Kunde red' ich, denn ich luuinte wohl 

816 der Gefährten Kieis; Gestalt des Spiegels, Schattenbild 
eifand ich, die mir sdiienen gfinstig scdir gesinnt. 
Allein Odysseos, wider Willen schiffend erst, 
zog, einverbündet, stets am gleichen Joch mit mir; 
ich mag vom Todten, oder mag vom Lebenden 

820 nun reden. Was die Götter sammt.der Stadt betrifi^, 
Übt, schnell» TetMimmelnd allgemeinen Yolkesradi, 
uns jetzt beschlielsen. Was gesund wir dann und gut 
erfinden, muss' auch Ivrder dauernd so bestehn; 
doch wo der Heilungsmittel etwas auch bedarf, 

825 da brennend, oder schneidend, lafst wohlwollend uns 
des Uebels Krankheit abzuwenden gleich uns mühn. 
Doch jetzt ins Haus, zum Heerd, dem vaterländischen, 
ebgehend, werd* ich grülsen erst die Himmlischen, 
die, fem mich sendend, wieder nach midi heimg^hrt« 

830 Blur folgend einmal, bleibe fest das Siegesglfickl 



10. Scene. 
Die Vorigen und Klytämnestra. 

Kiytämnesira. 
Ihr Bärger Arg^, dieses Volkes Aelteste, 
ich werde nicht mein gattenliebend, trea Gemädi 
▼or euch mich anszo^rechen scheoeo. Denn die 
erstickt die Schaam im Menschen. Nicht Ton Anderen 
835 es h6rend, schildr' ich meines Lebens Elend euch, 
so lange, dieser weilte dort vor Uion. 
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Dafs fern ein Weit» vom (j^atten einsam sitzt dalteiia, 
ist schon zuvorderst überschweres Misgeschick; 
daÜf dmii Gerücht sie -?ieler Ungiäckieageii Wki, 

840 jetit einer koimnt» ein «weiter Unheilrelleiefl, 
ab jener UnlieilToilet j redend bringt ins Hans. 
Denn bStte soriel Wunden dieser Mann empfabn« 
als oft des Rufes Stimme her verkündete, 
er wäre mehr durchbohret, warlich, denn ein .Netz. 

645 und war' er umgekommen, jeder Sage nach^ 
fo bätt*, ein sweiter^ dreigestaltiger Geiyont 
er oben, denn ron jener unten red* icb nicht, 
mit Recht gerfibmt dreifacher Erdenbfille «ich, 
einmal vom Tode weggerafiflt in jeglicher. 

850 Um solcher Schreckgerüchte willen löseten 
von meinem Halse Andre oft die Tödes«chaur, 
und hielten ab die befUg Widerstrebende. 
Dram stehet anch zur Seite niobt dem Sohn uns bier, 
Orestes, unsrer Treue sichres Unterpfand, 

855 wie sonst sich ziemte ; hege nicht Yerwnnderungf 
Ihn nähret fern dein treuer Kriegesgastgenofs 
aus Phokis, Strophios, jene doppelt drohende 
Gefahr mir nennend, deine dort vor Ilion, 
und wenn des Volks empörte Henscherlosigkeit 

800 den Rath daniederwurfe; Menscbensin'nesart 
se7*s immerdar, zu stürzen mehr den Fallenden. 
Solch eine Ursach birget keine Hinterlist. 
Mir aber ist der TJiränen ewig rinnender 
Quell ausgelöscht; kein Tropfen blieb darin zurück. 

865 Mein spät entschlummernd Auge kranket scbmerzerfällt, 
beweinend jenen, deiner immer harrenden, 
umsonst ersehnten Fackelgianz. Rroporgeschreckt 
. im -Traum rom Summen leisen Mftckenflugelschlags, ' 
ward oft ich, schauend blut'ge Bilder mehr ▼on dur, 

870 als je Me scblummergleidie Zeit umfassete. 
Jetzt da ich, unglückfreie, erduldet alles dies, 
mag wohl ich nennen diesen Mann der Hürden Hund, 
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des Schiffet RettungMaker^ hakt» Hautet fett 
gepilanzle Scale» , des Yaten Bingebovenea, 
875 encheiifend aicht geliol&et Laad dem Scbilleaden, 
den Tag der Heitre, Iroh zu tdiaun nach Wettentarai» 

der Quelle Rieseln durstgequaltem Wanderer. 

• DeoD jeder Draogsal freudig ja der Mensch entrinnt. 
Ihn würdig acht' ich solcher Heilbegrüfitungen. 

880 Alteia der Neid tey feroe. Viel am Vorigen 
ertitten tchon wir Ueblet. Jetst, geliebtet Haopt, 
▼eriaCf den Wagen, doch snr Erde tetze nicht, 
o Herrscher, deinen Fufs, den Stflnner Ilions. 
Warum noch säumt ihr, Mägde, denen anvertraut 

886 des Weges Bahn zu decken war mit Teppichen? 
£s breite porpnrttrahleod schnell ein Pfad sich hin, 
dalt ein int Haut ihn führe, nicht gehoffi, dat Recht/ 
Bat Andre jetst lügt Soige, die kein Schlaf betiegt, 
gerecht mit GStterhillfe, wie et Torbestimmt. 

Agamemnon. 

880 Eattproltne Ledat, meinet Hautet Wtichterin, 

der Dauer meiner Feme tprachtt da zwar gemAft, 

die Rede lang ausspinnend, doch gebührendes 
Loh kommt zum Lohn von Andrer 3Iund mir billiger. 
Auch nicht, nach Weibersitte, wolle sklavisch sonst 
885 mür tchmeicheln, noch mir tenden, gleich antlAnditcbem 
Weichlinge, ttaabgetonknen Ehrfurchlaruf empor; 

« 

nodh 5£fnen hier mir, breitend Purpurteppiche, 
neidvolle Bahn. Den 68ttem solcher Dienst geziemt; 
allein auf buiitgestickter Pracht, ein Sterblicher, 

900 einberzuschreiten, wag' ich nimmer sonder Scheu. 
Nadi Mentchenart, nicht öberirrditch ehre mich. 
Schon tonder reichgeiüncblen Glans nnd Decfctnpracht 
tchallt lavt der Rnf* Unweittn Sinnet nicht zu tejn, 
ItC tchSnete G8ttergabe. Gliicklleh prettet man, 

806 wer seine Tage freundlich schliefst in Heiterkeit. 
Gelinget so mir A)les> heg' ich Zuversicht. 
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Klytämneaitra. • 
Doch widerttrebe daniin meioeD Wfimcheti nicht. * 

Agamemnon. 

Nicht ändr ich, wiss' es, meinen Sinn in Wnnkelmuth. 

Kly tänineslra. 
Hast dies aus Furcht den Göttern denn du angelobt ? 

Agamemnon. 
910 Wie iMiner^ sprach ich anverbrachlieh dieses Wort. 

Klytämneslra. 
Was hätte Priamos, glaubst du^ siegend wohl gethan? 

Agamemnon« 
Den parpuipfad bietreten» glaiih**ich sicherlicfa. 

Klytämnestra. 

Dmm scheue nicht der Menschen Ruf, den tadelnden. 

Agamemnon. 
Des Tolks Yerbreitet Murren hat ein schwer Gewicht. 

Klytämneatra. 
915 Nidit henfich glänzt, wer onbeneidenswerth erscheint. 

Agamemnon. 
Ei ziemt dem Weib nicht, streitbegierig auszuharrn. 

Klytämneslra. 
Besiegt sich geben, stehet wohl dem Glnddichen. 

Agamemnon. 
Erringen willst du wirklich streitend diesen Sieg? 

Klyiänndstra. 
Freiwillig folg*, and fiberiafs ihn selber mir. 

Agamemnon. 
920 So lose, wenn du so es forderst, einer schnell 

die Schuh» die dienstbar mehier Füfse Tritt umhfiUn, 

dafs nicht auf Purpnrdecken hier midi Waoidlenden 

fernher von eines Gottes Auge treffe Neid. 

Schaam liringts, das Hans verwüsten, tretend stolz in Staub 
925 der Schätze Pracht, Gewehe, silberschwer erkauft. 

Doch jenes also. Führe diese jetzt hinein. 
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<lie Fremde, gtiHg. Miidgesinnet lierrschendc 
schaut aucb die Gottheit freundlich an hinwiederum. 
Denn keuer trügt freiwillig je de« Dtentlet Joeh 

930 und lie, die Vüume vieler Bebfttie« folgete 

mir ber» imm KleiBod MnemiUt vom Ktiegetheer« 
Doch da besiegt gehorchen deinem Wort ich will,- 
betret', ins (laus, ich, gehend, jetzt den Purpurpfad. 

Kiy tüninestra. 
' Stets nährt da» Meer (wer löschet je aeia Flutgewogt) 

93S viel «Hiefgleicfaeii Pknrpiirs neu auftchftumenden 
Glanz unerscbupft, die Tnnchung reicher Teppiche. 
Ekjiu Haus rermag, o KGnig, defs durch GÖttergomt 
zu haben ; daH)en kennet nimmer dein Pallast. 
In Staub zu treten vieler Decken Farljenprachl, 

940 auf Seberautspruch , hätte gern ich einst gelobt, 
um rettend so zu zahlen dieses Hauptes Pwis. 
Denn bleibt die Wuizel, fiberschattet üppiges 
Gezweig das Dach, abwehieod Sirios Sonnenglot. 
Und jetzt zum Heimathsheerde wiederkehrend uns» 

94& verkündest mild du Sonnenwärm' in Winterszelt; 
doch wenn aus herb anreifer Traube Kronos Sohn 
den Wein bereitet, wehet kühler Labehauch 
da, wo der Afaon im Hause frei rolieodend herrscht. 
Vollender Zeus, vollende gutig mehi Gebete 

950 und was -du willst Tollenden» deb gedenk' anitztl 

(Agamemnon und KlytSDUtesCra gehn in den Piliast) 



11. Sceue. 

Chor und KaBsandra. 

Chor. 
- 1. Strophe. 
- Wie dodi schwebt mhr immer vor 
nnverriicket jene Furcht,- 
meinen ahadnngMdiwangeni Sinn omflaltmdt 
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tonet mir deutendes Lied unbelolmt, unbefelüigt? 
956 kekrety rätliselliaftem Traum 
glddiy es fem Terbannendy nie 
wieder ficherer llath mif 

zum Site der lieben Brost? Die Zeit entschwand 
schon' lange, seit das Ankertaa 

960 in die Nachen am Sandgestad, 
• brechend auf nach Ilion, 
warf der Schiffe Heeresscfaaar. 

1. Antistrophe. 

Jetet mit Angen Zeage selbst« 

seh* ich zwar die Wiederliehr, 
965 dennoch, klagend, singt das leierfeme 

Lied der Erinnyen, tief aus dem Innern geschöpft, 

stets die Briy^t, zu hegen nie 

freudig kühne Zuversicht. 

Nicht schwatet eitel der Busen, 
970 da ringi yod, Wirbeln» wahr und schicksalschwer» 

wUd amgetrid>en pocht das Herz. 

Möge, fleh' ich, entgegen nor 

meines Ahndens Bangigkeit 

hin es sinken ganz in Nichts! 

•2. Strophe. 
975 Sehr ist unerfreulich, , 
wo Toll die Gesundheit 

» 

bhüit^ endlich ihr Ziel; nah wohnt KrankseT«, 

Wand stofsend an Wand» ihr aur Seite. 

Also zerschellet des Manns 
980 segelndes Glück an ... . 

. . . . verborgner Klippe. 

Weifend dann der Schätze Last 

weg» der reich erworbenen, 

schlendernd wolil nach weisem Mals» - 
985 sinkt dahin nicht ganz das Haas, 



wenn mit Weh erfüllet auch, 
noch das Schiff snm Bfeereigrand. 
ReiditkaiBsgabe, von Zeus uDermelUicli getpeddet« ond 
jähriger Pärchen Gewinn sdieu^ 
990 bald des Darbens Notli hinweg. 

S. AntisCrt>phe. 

Doch wo zur Erd* einmal 
dahin mit dem "^l'oil llielst 

ZQ den Füüsen des Manns, schwarz strömend, das Blut, 
wer rufet mrfick es beschwörend T 
995 Nunmer den Kondigen sonst 
Todte ZQ fuhren herauf, 

hätte Zeus gehemraet zu Mordes Abwehr. 
Wenn die Stunde, gottbestiinmty 
nicht die Stunde wiederum, 
10CX> mehr zu bringen, hielt zuröck, 
gpls das Herz, voreüend, sich 
über meine Lippen aus. 
Doch im Dunkel murrt es jetzt, 

scbwermuthbrütend, und nicht das Gespinnst zur gebührenden 
lOCX) Zeit zu entknäuelu noch hoffend,^ 
da bewegt ist tief der Sinn. 



12. Scene. 
Die Vorigen und Klylämnestr«. 

Klytämneslra. 
Auch du, zu dir, Kassandra, red' ich, geh hinein. 
Da Zeus dich einem Hause, frei von Groll, gesandt, 
! Genossin Uer der Wasserspreng* im weiten Kreb 
1010 der Sklaven nah dem reichbegabten Altar zn stelm; 
• so tritt ans diesem Wagen, nShre iieinen Stolz. 
Alkmenens Spröfsling, sagt man, auch erduldete 
verkauft, und sdimeckte wider Willen einst das Joch. 

5* 
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TrilTt aber eiumal solchen Loses jäher Sclilng, 
1016 80 werden uraltreiche Herrscher wolil geschätzt. 
Die plötsltdi Rachthuin» nicht et boffendy eimtett«, 
sind über MaCi den SkUfen immer bart getinnt. 
Du findest^ was die Sitte beiscbet, hier bei uns. 

Chor. 

Dir hat der Rede klaren Sinn sie jetzt gesagt. 
1020 Einmal im schicksalvollen Netze tief verstrickt, 

folg'I wenn du folgen wUlst; vielleicht aucb folgist du nicht. 

Klytamnesiira. 
' I>ocfa wenn sie nicht, der Schwalbe gleidi, gewShoet ist 
an Stimme unheicannter Fremdtingssprache nur, 
berede nachdrucksvoU ich sprechend, dennoch $ie. 

• Chor. 

1025 Gieb nacbl Das Best* in dieser Lage saget sie.. 
Gehorch* und steige nieder, jetzt vom Wagensitz« 

Klytämnestra. 

Nicht draufseu ist mir Älufse mehr, bei dieser hier 
zu weilen ; denn in Hauses 3Iitte stelin bereit 
die Lämmer schon zur Feuerschlachtung nah dem Heerd,. 
1030 da nimmer diese Freade mehr wir hofieten. 

Dnim willst dn dessen etwas thun, so süume nidit. 
Wenn nngefibt du aber nicht mein Wort l)egreifst9 
• so spreche, statt der Stimme Laut, die fremde Hand. 

Chor. 

Die Ferngeborne scheinet klugen Deuters noch 
1035 bedürftig ; frtschgefangnem Wiide gleichet sie. 

■ Ja, rasend warlich ist sie, folgt verkehrtem Smn, 
die ^n lassend ibre Mauern kriegzerstört, 
herkommend, niclit zu tragen lernt des Zaums Gebiii», 
eh nicht sie blutend abgeschäumt den Uebermuth. 
1040 Doch nicht mich lass'icb, länger schwatzend, mehr serachmähn. 

(Sie geht m den PaUast.) 
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13. Scene. 

Chor und Kassaadra. 
• * 

Chor. 

Ich werde nicht dir simeii, denn du lehfiieRett Mich. 

Verlassend, Unglückselge, deinen Wagensitz, 
erprüfe jetst, oacbgebend dieser Noth, das Jocli. 

Kassandra. 
1. 8tr«phe. 
O, o, o weh! o wehl ach! 
1045 Apolion, Apolloo! 

Chor. 

Was klaget du jammerad also laut zu Loaias? , 
Er ist der Gott aidit, wekhem Thnenaag geaiaftt. 

- • Kassandra. 

* 

1. Antistrophe. 
Oy Ol o, o weh! o wohl adi! 
Apolkn, ApoUonl 

Chor. 

1050 Unheilgen Lautes wieder ruft sie auf zum Gott» 

dem nicht der Trauerklage beizustehn gebührt. 

Kassandra. 

8. atrophe. 
ApoUon, Apolhml 
du Wegschntzer, Wehbringer vir! 

In Weh zum zweitenmale senktest tief du oindi. 

Chor. 

10&& Ihr eignes Uoglncit kündigt» tdieiat es, jctet sie an. 
Es weilt un Sldarensfame noch das Gotdiche. 

Kassandra. 
8. Aatistf ophe. 
Apolloff, Apoflonl 
du Wcgpchfitier, Wehbringer ahr! 
O.weh! wohb nkh ifikhitest» wcMieni Dach da 
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Chor. 

lOGO Zum Dadi von Atreus Sühnen. Wenn du nicht es weilst, 
vernimai'B» uod keiner Löge wirst dat Wort <lu zeihn. 

Kassandra. 

8. Strophe. 

- Zo dem von Gott geh.ifsfen, sich bewufsten viel 
lieimischen Mords und der Todesschnur, 
des Maimes Sdilachtbauk, Bodens Blutbesudeloog. 

Chor. 

1066 Wohhnttemd scheint die Fremde, gleicii dem Hmid der Jaigd, 

zu sejn -f sie spüret, wessen Mord sie fioden wird. 

Kassandra. 
S. Antistrophe. . 
Denn mir sa Zeugen nehm' ich da die Kinder, die 
jammern in Weh ob der Schlachtong Tod, 
das Fleisdi, vom eignen Vater einst zum Malil verzehrt. 

Chor. 

1070 Bekaniiit uns ist Tom Rufe wohl dein Sebenrohm; 
bekannt, doch sudien lieine Znkunftdeuter wir. 

Kassandra. 
4. Strophe. 
O weh! o Wehl was nur beginnet sie? 
Was für ein neu,, schwer drohendes, 
beiiloses Unglück spinnt sie diesem Hanse an, 
1075 * dem Freund nicht ertragbar, und nie heUend, weil fern 
uns der Befreier weilt. 

Chor. 

Unkundig bin ich dieser Weissagungen noch ; 

wohl ab«r kenn' ich jenes, laut durchhaut's die Stadt. 

Kassandra. 
4. Antistrophe. 
Unseige, weh! und das verübest du? 
1060 den dir im Bett geselleten 

Gemahl im Bad* erquickend, wie ?ollend* ich es? 
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Doch bald wird es da leyo ; und Hand scboD auf Uand 

streckt 

wÜd sie ftaAangea^ am* 

Chor. 

Noch fass* ich nicht es; denn aus räthselhaftein Wort 
1065 yerstrick' ich mehr in dunkle Websagongen mich. 

Kassandra. 

5. Strophe. 
O, o, o weh! was mir erscheinet dort? 
Ist Schlinge dies des Hades? 
Die BettgaMMsin ist's, die Mitrollbringerin 

des Mords. Der Chor ton' unersättlich Weh 
lOOO zu dem Geschlecht, des todwertlien Rachopfers Lohn. 

Chor. 

Ob welcher hier der Erinnjen JieilseM diesem Hans 
du Wehe mfent nimmer kann das Wort mich irea'n} 
und zu dem Herzen dränget sich mir safrangelb 

des Bluts Tropfen, der vom Speer fällt zur Brd', 
1096 auch mit des Lebensstrahls Scheideo schwindend. 
Denn rasch liia eilt Ate's Fu£s. 

Kassandra* 

5. Antis trophe. 
O, o, ha, schaue, schaue! von der Färse schueil 
iiiuweg den Stier! In Schleier 
ihn JiüU^d, stöfst mit ihrer finsterhomgen Wehr 
1100 sie znl er sinket in des Bads GefiUs. 

Dir von des Kessels trngroUer Anstalt red* ich. 

Chor. 

Ich rühme nicht mich dunkler Seherdeutuilgen 
erfahren; ungläckdrobend aber scheinet dies; 

und wo nmr kam den Menschen von der Seher Mund 
1106 je fineudfoll Gerücht? Durch Ung^ficksgeschick 

bringt des Entsetzens Furcht, wahr zu lernen, 

der Deutung uralte Kunst. 
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Kassandra. 
0. Strophe. 
Oy viy o mein, der Ufü^Ugfen, Enbsctzensloos! 
Denn um mich selber jammer* ich, die^KTag' einmuidiettd. 
1110 Waniin uiich Aime führtest graiuam hier da her? 
Zn nichts^ als mitziisterl>en gleichen Tod; was sonst f 

Chor. 

Id des GeiDÜths Yeriirung, und voo Gott eri'atst 
beginnst self>er uns 

rnn dich du des Gesangs nnsingbar Lied ; 
1115 so seufzt: Itys! stets: Itys! wehUagend» nie 

satt des Gest6hns, die gnmrSthliche Nachtigall, 
ton . Unglück uinUnlit. 

Kassandra. 
6. Antistrophe* 
O, o der NacfatigaU Tod, der Hellschmettemdea^ 
da ja in leiehtbefiederte Gestalt die G$tter, 
1120 und sftfiies Leben, thrftnenlos, sie ideideten. 

Mein aber harret duppelsclineidiger Lanzeustreicli. 

Chor.. 

Und wo entstammend rauschten dir, von Gott gesandt, 
des Wahns Schrecken ant 
da so du nun des Leides Ton graonrott 
1125 in Wehlauts Gesangweise an, jammernd, stimmst. 

Wo nnr entspringt der Piad göttlicher Kunde dir 
mit Unheil besät? 

Kassandra. 
7. Strophe. 
O Paris Ehe, Eh\ * 

o du, der Freunde Jammerloos, 
1130 Skamandros heiinatljücher Vätertrauk! 

Einst da um dein Gestad wuchs in der Jugend Zeit 
froh ich genährt em|ior$ 
doch jetzo, werd* ich, scheint es, xokoniltktiadigend, 
nmwandeni Imld Kokytos Strand, und Acfaenms. 
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Chor. 

Was M Tewtäodlich uns liier du und klar ^etagtt 
erkeiHite lekkt auch jfingrer Sinik 
AUeiB bhitjger Sdiwerdfttreicli mir die Brutt vailetzt, 
wie wehvoll do winstift in det Laidene SiebiDen» - 

»chreckliaft zu boren tnir. 

Kassandra. 
?• Anttitrophe. 
1140 O Wehe» Webgescbick 

der io den Stanb getuDfcaen Stadt! 

O Heerdenzalil, fromm von des Vaters Hand 
einst für der Mauern Schutz reichUdi geopfert! HeU 
nicht ihm gewährten sie» 
1146 dalt nicht die Stadt^ wie jetzt sie lieget, stünele. 
Ich aber suike sterbend bald som Boden hm. 

Chor. 

Aehnliches, wie vorher, wiederum sagtest du; 
doch welcher Dämon, überschwer 
hereinbrechend, heifit» furchtbar und feindgesianf» 
1150 dich wehklagen duster, wie in Todesnacht t 
Wie nur entwirrt sich diesT . . 

Kassandra. 

So wird d^nn nidit aus Schleiern mehr der Seherspruch 
verhüllet schauen, gleich der neurermfthltea Braut! 
der Sonne Morgengrulse wird er^ hellumstrahlt, 

1156 entgegenschreiten wehend, dals, wie Wogendrang, 

ein grofsres Unheil, rauschend furchtbar, schlag ans Licht, 
als dieses: denn nicht warne mehr ich räthselvoU. 
Ihr sollet wahrhaft zeugen, dals die Frevelspur, 
aufjagend altl>egangner That ich witteni. 

1160 Denn nie rerKlsset jener Äeigen dieses Da^, 

einstimmig, nicht* weUklio^end — denn nicht t6nt er fromm - 
und satt getrunken, ärger frecbheitTell m gliihn, 
an Menschenhlut, weilt, schwer liinweg zu bannen, drin 
das Gastgelag der nah verwandten ßrionjeu. 
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1165 Dem Hause fest gesellt^ den Hymnos singen sie» 
die enftte Unthat, flachen absclieuvoll augleidi 
des Bniden Elibett, seiuet Vierten Untergaog. 
Yeifehlf ieb^ oder traf ich, wackrem Sdifitaen g^ch? 
Bin Itigenhfift ich eitle Haotdurdiirrennf* 

1170 Bezeuget erst mir schwörend, dals mir wohlbekannt . 
die alten Gräuelthateu dieses Hauses sind. 

Chor. 

O! konnte Schwur, ein fester, fromm gehnfipfter Bund, 
Heihnittel werden! Aber Staunen fasset mieb^ 

tlafs, fern genährt du überm Meer, als hättest seihst 
1175 du's mitgeschaut, von fremder Sprache Stadt erzählst. 

Kassandra. 
Der Seher Fhoibos setste diesem Amt nüdi vor. 

Chor. 

Ergriffen hatt' auch Liebessehnen ihn, den Gott. . 

Kassandra. 
Dies aoueu^rechen hielt mich sonst die Scbaam aurnck. 

Chor. 

Weil zarter stets der mehr Beglückt', und weichlicher. 

J^assandja. 
1180 Retzathmend war er übermächtiger Streiter ,mur« 

Chor. 

Eutblühten auch, nach Sitte, Kinder, eurem Bund? 

Kassandra. 
Nachdem ichs zngesaget, täuscht* ich Lozias. 

Chor. 

Ergriffen, gottbegeistert, schon von Deuterkunst T 

Kassandra. 

Weissagend schon den Bürgern all' ihr Jammerloos. 

Chor. 

1185 Wie aber lieis des Gottes .Zorn dich unbestraft? 

• Kassandra. 
Es glaubte niemand nichts mir, seit ich dies Yerbradi. 
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Chor. 

Uns scliuDet wahr verLündeiid doch dein Sehenprucb. 

Kas Sandra. 
O weh! o w«h! Uoglück, o weh! 
Schön wieder treibt mich wahrer ZalLunftdentnngen 

1190 Wnt stachelnd am, vortonend uohieUvolIen Lant. 
Erblicket wohl ihr diese Kinder, die das Haas 
umlagern, gleich Wahnbildern nichtigen Trauingesiclits ? 
Arglistig hingeraordet, als Ton Freundesarin, 
mit ihres eignen Fleisches Mahl die Hand' erfölll, 

lld5. and tragend seilist des Eingeweides grause Last 
erscheinen dort sie, das der Vater kostete. 
Für diese sinnet Rachveigeltung, sag' ich euch 
ein feiger Lowe^ welcher liech im Bett sich wälzt, 
auflaurerid, weh! im Hause meinem kehrenden 

1200 Gebieter, denn mir ziemet jetzt des Dienstes Joch. 

* 

Der Schiffe Oberherrscher, Tilger IHons, 
weiis nicht, wie dieser Hündin Zunge ihre List 
die Rede lang aasspinnend, heitren Angesichts, 
▼oHbringt, verborgner Ate gleich, dnrdi b6s Geschick. 

1205 Ein Solches waget kühn ein Weib, wird Mörderin . 
des Mannes. Welch feindselig Ungeheuer nenn* 
ich treffend diese? giftge Natter, Skylla fern 
in Klippen wohnend, aller Schiffer Untergang, 
' wutroUe Hades- Mutter, gStterfeirnen Fluch 

1210 den Freunden schnaubend? — Wie sie laut frohlockete, 
die AllTerwegne, jauchzend, als in Siegeskampf! 
Erfreuet scheint sie ob der gelungnen Wiederkehr. 
Wenn defs ich nicht dicli jetzo iiberfiilire — sey's! * 
Es kommt die Zukunft, ^euge selbst in Kurzem, wirst 

1215 du nennen, mitleidsvoll; mich Wahrheitseherin. 

Chor. 

Thyesles uagKickselig .Mahl vom Kinderfleisch 
versteh* ich wdil,.smd schavdr*, und Schrecken fasset midi 
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es also wahr veruelimeod, nicht aus Lug gewebt, 
JDati Andre börend» irr' ich ah aus allem tileu. 

Kassandra. 

1220 Againemnons Mordverhängnifs, sag' icli, wira| dn schaun. 

Chor. 

Besdiwicktge, Unglückselge, deinen Frevelmund. 

Kassandra. 
Doch nimmer wird ein Retter dieiem Wort erttebn. 

Chor. 

Nicht wenn'« zur That wird; aher nimmermehr ge«cheh's* 

Kassandra. 
Du Arbeit betendy aber jene «innen Mord, 

Chor. 

1225 Yollbradit ron welchem Manne wird die Janunerlfaatf 

Kassandra. 
Weit bait du warlicb meinen Sebersprucb ? erfeblt. 

Chor. 

Wer sej der ThatroUbruigert bab* ich nicht gefaßt 

* Kassandra. 

Und dennoch bin mit Hellas Sprach' ich wohlbekannt. 

Chor. 

Nicht minder Fytho*s Sprüche, dennoch rathselhaft. 

Kassandra. 

1230 Weh! welche Flamme plötzlich, die mich überströmt! 
ApolloD, do, Lykeiofrl wehe, welie mirl 
Sie seliift, die doppelTu&ge Lowui« beige«ellt 
dem Wolf, da fern der edle Lowe weilete, 
wird hin micli, Anne, morden; gleich wie Giftestranh. 

1236 bereitend, ihrem Groll zu mischen Kach' an mir, 

rühmt frevelhaft sie, wetzend ihrem Mann das Schwerdt, 
mit Mord für mein Herkommen auch za tobnen ihm. 
Allein warum nock «rag* ieh dieses Spottgepräng, 
den Scepter hier, and meioee Halse* Sehtrschimiokf 

1240 Dich wethn dem Untergänge will nr mfar idi hier. 
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Stürzt liiu verderiK>ndi gleidie Gunst vergelt* ich eudi. 

Boeichert mibttUschwanger eine andere! 

El ziehet» sebauetl ApoHon selbtl das Seherlileid 

mir ans. Sr.aah mir 'also auch frohlockend zo, 
1245 als dort in diesem Schmucke» sichtbar feindgesiont, 
' die Freunde meiner, wahnrerblendet, spotteten — 

denn Zauliervttil) genennet, land(Hij;cli$treiciiciules, 

arm, tlüclitig, elend, luingersterhend duldet' ich — 

er hat, midi, Seher, bildend erst zur Seherin, 
1260 mich jetzo diesem TodverhaogniTs zngeluhrt. 

Statt Tilerlichen Altares harret, gehend Imld 
. von Blut, die Schlachtbank jetzt der Hiogewurgeten. 

Doch nicht von Gröttern ungerochen, sterben wir. 

Ein Vergelter koininf, ein andrer, uns auch Miederum, 

1265 ein vaterräcbend, muttermörderisches Gewächs. 
Der jetzt, ein Flüchtling, irret, kehret einst zurück 
den Freunden, krönend dieses Stammes Misg^scbick. 
Denn fest ja ist der* Gotter groüser Schwur gelobt,, 
dafs wieder her ihn fuhrt des Vaters Todessturz. 

1260 Doch vsas vor diesem Hause seufz' ich idagend noch? 
Nachdem ich einmal also sähe Ilion 
erleiden, was sie litt, und die driu weileten, * 
* vom Strafgericht der Götter also heimgesandt; 
so werde ich auch gehend dulden jetzt den Tod. 

1266 Doch erst noch red* ich «liese Hadespforten an: 

ich flehe, lafst mich tcddicfa meinen Streich empfahn, 
dafs, sonder krampfliaft Zucken, rein den Todesstroin 
des Bluts vergeudend, schUelsen dieses Aug' idi l^ann. 

Chor. 

O, tief d« uDglückselges, tief auch wiederum 
1270 du weises Weib. Du sprachest lang. Doch wenn gewifs 
den Tod du schauest, warum schreitest mutherfiillt, 
duy gottgetriebner Färse gleich, zum Opfertisch? 

Kaasandra. 

Zum Fliehen ist mehr keine Zeit, ihr Fremdlinge. 
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Chor. 

Doch trBgt dier lettte stels den Preb der Zeit danm. 

Kassandra. 
1275 Gekommen ist die Stunde^ wenig frommet Flucht. 

Chor. 

Unglücklich macht dfeh, wist* es, diese Zurenicht 

^assandra. 

Doch ruhmbeJirönt zu sterben, ist dein Menschen suis. 

Chor. • 

Niemals vernehmen solches Wort die Glücklichen. 

Kassandra. 

Well, Vater, dein und deiner ( dien Kinder Loos. 

Chor. 

1280 Was hast dut welch Entsetzen fa£rt dich abgewandtt 

Kassandra. 

Web, weh ! 
Chor. 

Was fuist du Wehl wenn Schauder nicht dich bang ergreift t 

Kassandra. 

» 

Mord hauchen diese Mauern her, bluttriefenden. 

Chor. 

Wie so vom Opfeimahl des Heerdes duftet esf 

Kassandra. 

1285 Daft ist e8„ ähnlich jenem, der dem Grab entsteigt. 

Chor. 

Du rühmest nicht dem Hause Reize Syriens. 

Kassandra. 
Allein ich gehe, drinnen auch Agameomons Xoos, 
und meins zu weinen. Denn genug des Lebens sey'sl 

Weh, Fremdlmge! 
1290 Nicht wie ums Gebüsch der Vogel, jammr* ich, furchtbewegt, 
umsonst. Gewähret Zeugnifs defs der Sterbenden, 
wenn mir, dem Weib, zur Rache sinkt in Staub das Weib, * 
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der Mann^ der Unheilgatte« £Ult für iliu, den Mann. 
So eiB ins Gastrecht trete jetzt ich, todgeweiht. 

Chor. 

12d5 Du Amey dein Terhelfsnes Sterben schmerzt mich tief. 

Kas Sandra. 
Einmal noch will ausgiefsen Trauerklngeton 
ich über mich. Ich erflehe laut von Helios 
beim letzten Stralil des Lichtes! meben.Rücliern auch, 
dafs meine Feind* und Mörder büfiien meinen Tod, 
1300 der SJdafin Tod, den leichten Siegs errungenen.* 
O Menschenschicksal! Hoch in Glück Gepriesenes 
stürzt leicht ein Schatten ; al)er nahet Misgeschick, 
so tilget bald ein feuchter Schwamm das Bild liinweg. 
Weit mehr, ab jenes, scheinet dies mir jammemswertb. 

(Sie geht m den PaUasi) 



14. S e e D e. 

Chor. 

1305 Am Genosse des Glficics nicht sAttiget je 

sich der Menschen Geschlecht. Von dem reichen Pallast 
den mit Fingern man zeigt, weist keiner es fort: 

geh nicht hier ein! ihm gebietend. 
Aich diesem zu stürmen verliehn vom Geschick 
ISIO ward FHamo« Stadt; 

und er kehret nach Haus, von den Göttern geehrt. 
Wenn aber das Blut er der Yftter nun holst, 
und den Todten mit Tod, abtragend, die Sdiuld 
zahlt andren veritheten Todes ; 
1315 welch Irrdisdier ridimt, dies hörend, mit stets 
harmlosem Geschick sich geboren? 

Agamemnon. 

(hinter der Soene im PaHast) 
Weh, weh! icli bin getroffen tief von Todesstreicli. 
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1. Greis des. Chors. 
Schwaige! Wer dort klagt Terwundet, Jamwienid filier Todes^ 

streich f 

Agamemnon. 

(wie oben.) 

Weh» weh l.getroffen wieder jetzt zum zweitenmal! 

% Greis. 

1320 Schou die That f ollendet zeiget an des Königs Angstgestöhn. 

3. Greis. 

Aber laCit so sichrem Rath ans hier sogleich sasanmienstehBt 

4. Greis. . 

Freiinüthig will ich meine Meynung sagen euch, 

zur Hülf ins Haus zu rufen rasch der Bärger Schaar. 

& Greis. * . 
Gleich selber ebzodringen scheinet bester nür, 
1325 die That so fibenaschen, kühn das Scbwerdt gezückt. 

6. Greis. 

Theilnebmer gleichfalls dieses Rathes, stimm' ich auch« 
daft hier gehandelt werde. Nicht zu säumen gilt. 

7* Greis. 

Klar ist's zu sdiami. Beginnend spielen abo vor, 

die kühn bedrohen ihre Stadt mit Herrsdigewalt.- 

8. Greis. 

ISaO Weil sftamig wir; doch die den Ruhm der Zögemng 
zn Boden treten, ihnen «chlommert nicht die Hand. 

9. Greis. . 

Nicht weifs ich, welchen Rath ich redend geben soll. 
Wer handelt, muls auch überlegen weiterhin. 

10. Greis. 

Die gleiche Mejnnng heg* ich noch; begreife nicht, 
1335 wie aoferttehen kann der Todte wiedemm. 

11. Greis. 

Und sollen, hm das Leben schleppend, weichen wfar ' 
des Hauses Schmachbefleckern, diesen, uoterthao? 
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12. Greis. 
Nickt war es auszulialten ; besser ist der Tod. 
Dena sterben ist ein müder Loos, als Herrschgewalt. 
• la Greis. 

1340 Uad weiden, blob des AofitgeitShiii Anceige nach, 
wir liier eieliiideo angewib deo Tod des KaiiiitT 

14. Greis. 
Gegründet mufs auf sichre Kunde seyn der Rath. 
Denn Andres ist verniuthen; Andres wissen klar. 

Choranführer. 
ZetamneBtieleB, dies in billifen laieBt uoi : 
1345 wie's ist mit Atreut Sohne, deatlich aossutpihn. 



15. Scene. 
Chor und Klytamnesira. 
Klytämneslra. » 

Von vielem vorher zeitgemäls Gesprochenem 
* das Gegentheil zu sagen, werd' ich nicht mich scheu'n. 
Denn wie, begegnend Feinden feindlich, welche Freund' 
erscheinen, spinnst Verderben sonst du, netsumstellt, 
1350 hochthfirmend an, daCi ninuner Rettengssprong befreit? 
Mir aber* kam seit Jahren anTorfaerbedaeht 
nicht dieses alten Zwistes Kampf, wenn sögemd gleich. 
Da, wo er hinsank, steh' ich jetst aof roUer That. 
Ich macht' es so; denn läugnen werd' ich's nimmermehr, 
1356 dafs nicht Entfliehn vom Tode blieb, nicht Gegenwehr. 
Erst werf' ich ringsumfahend, fischgarnahnliches, 
- endlos Gewand ihm über, UnglücksUeiderschmuck. 
. Dranf tieff* ich xwelmal; sweinial stöhnend sinket 
die Glieder aafgelöset, hin; dem Gesunkenäi 
1360 den dritten Streich yersets' ich*, dem im Schattenreich, 
dem Retter unten, Aides, gelobt Geschenk. 
So haucht er aus das Leben, fallend hin in Staub, 
and fon sich schieüsend seiner Schlachtung bittren Strom, 
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. liespritzt mit scliwarzen Tropfe» blutigen Thaos er midi, 
1366 die dies erfreut, wie Kronos Sohnes uppger Süd 

die Saaten, wenn frucbtschwanger auf die Kelche tcbwell' 
Weil dieses also, Argos Volkes Aelteste, * 
sejd fffeodig» wean'i each frauet; ick fitolilocke dtob., - 
Gezienet* OplBnpreiig0 auch bei hekkmtmen, 
1970 so w&rft bier gerecht sie^ varlidi Tollgereeht* 
So vielen flochbeladnen Wehes Sedier einst 
im Hause füllend, leert er selbst ihn, heimgekehrt. 

Chor. 

Wir stmiiieB ddiier Zongie fnüket Läsienuig» 
dab über deiaeii Galtce soldwa Wort du robnat. 
'Klytämnestra. 

1375 Versudit, als unbesonnen Weib, midi immerhin! 

Furchtlos mit siclirem Muthe, dafs ibr's wisset, Sprech' 
ich 's aus vor euch ; ob loben, ob ihr's tadeln wollt, 
gilt einerlei mir; dieser ist Agamemnon, mein 
Gemahl, ein Leidinäm, dieser meiner rediten Hand, 

1380 gerechter Thatbegimi*riii, Werk. Denn also ist*s. 

Chor. 

Strophe« 
Was für ein Gift, o Weib, 
waa für ein der Brd' elsbar entstammt, 
waa far ein meerentspült trinkbares kostetest 
do, and eifafstest Wut so, und des Volkes Fluch? 
1385 Du stürztest, schlachtetest; 

Doch aus der Stadt verbannt, 

bleibst ein Hafs du den Bürgern. « - 

Klytämne8ti*a« 
Mir jetzt bestimmst dir ferne Yaterlaadesflucht 
so tragen, sammt der Bfirger Hafs und Yolkesflucb, 
1390 entgegen wälzend dessen diesem Manne nichts, 

der, gleich des Lammes achtend ihren -Untergang, 
da wollenreich der Heerde Vliefse strotzeten, 
hinwürgte seine Tochter, mir die theuerste 
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der Weh'ii, zur Sübne wiider Sturme Thrnkiens. 

13d& VeHiannen fern rom Lande mufstest nicht du den 

tarn Lohn der ifindigen Fimbt Doch nw meine That 
yernebmend, übet d« strenget Recht. - leh sage dir: 
du drohest jetzt mir, willig schon enrartendeo, 
dafs, wenn nun deine Reclite sieget wiederum, 

1400 du herrschest; aber füget Zeus das Gegentheil, 
wirst spät du leroeo weise seyn, gewitzaget. 

Chor. 

Antistrophe. 
Kühn in die Höhe strebst 
du, und mit gewaltsamem Sinne; rühmst, 
da dir die Brust, an Mord frech sich ergötzend, rast, 
1406 dab dir des Blutes Mahl stets ungerochen gl&oz' 
am Auge; doch beraubt 
auch Dodi der Freunde, mulst 
buTsen Mord du mit Morde. 

Klytämneslra. 
Und weiter hörst du meiner Schwüre heilig Recht: 
1410 l>ei memes Kindes hoher RachToUendetin, 

Brinnys und Ate» welchen den ich schlachtete, 
nicht sorg' icli, kaTs einschreite je die Furcht so mir, 
so lange meines Heerdes Flamme zündet an 
Aegisthos, fürder auch, wie sonst, mir wohlgesinnt. 
1415 Denn dieser ist kein kleiner Schild des Muthes mir. 
Gesunken liegt mein, seines Weibs, Beleidiger, 
mir Sühne jener Chryseiden ror ilion, 
ihm zugesellt die kampferrungne Seherin, 
die'Bettgenossio, seine «elchendeutende 
1420 getreue Gattin, hergeführt auf gleichem Breit 

des Ruderschiffs; doch übten nicht sie's unbestraft. 
Denn also er; sie aber, noch nach Schwanes Art, 
. aufsingend ihrer TodeswcKe leUtes Lied, 
Kegt^ seme BuU*, im Steube da» und bringet mir, 

1425 so liegend, Ueberwane meines Wo«igeliib| b* 

6' 
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Chor. 

1. Strophe. 

O, dalb in BUe doch, schmerEUDumtagert, uu<t 
laii'i nicht ttreckend ins Siechbett, 

den ewgen Schlaf, nie erweckt, iiiM hringenil, 
kam' ein Geschick, tla in Staub bezwungen 
1430 nun uns der milde Wäcliter liegt, viel 
duldend Unheil rou Weib«tücke schwer. 
Unter Weilitficfce goCi den Gebt er hin. 

2. Strophe. 

Weh, Helena, weh. Wahnsinnige du, 
die die einacige viel, so viel in den Tod 
1455 du der Seelen gestunet um Troia. 

Die gewaltige jetst . . . • . • > 
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8. Strophe. 
. . . ungetilget befleckte das edie Bhil dich. 
Zwist war im Hause damals, 
schwer, dem Gemahl su besiegend Unheil. 

Klylämnestra. 

4. Stro[>he. 
Nicht wünsche das Loos dir des Todes herbei, 
1446 hierüber betrübt, 

noch SU Helenas Haupt drum kehre den Groll, 
daCi Seelen soffel hintilgend allein, 
sie, den Danaem einst ein Verderbensgeschick, 
nie heilende Leiden bereitet. 

Chor. 

1. Antistrophe. 
1450 Dämon, der schwer im Haus du, nnd auf Tantahw 
Zwittmgwnkel herebbrichst. 
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du giebst des Kampfs Preis den gleicligeartet 
frevelnden Weibern, mir Jierzzerspaltendy 
und auf dem Leichnam, feindgetinntani. 
Raben gleicb, stehend, stiaunt Siegigeiang 
wider Recht laut 4ie rfihmend an . • , 

Kiylämneslra. 

4* Antiatrophe. 
Jettt Jüuglicber hast du rerbeiaert das Wort, 
da du dieses Gesddechli 

Rachgeist anrofst^ den gewaltigen, laoC 

Denn stammend von ihm, nährt ewig der Bauch 
hlutleckende Gier; das vergossene Blut 
raucht noch; schon stcoinet das ^ neue. 

Ckor. 

5. Strophe. 
Binen gewaltigen, Blut 
triefenden grollenden Hymnos tonst du, 
weh! weh! dem' Pallaste, preisend, 
nhomer endenden Unheils» 
ha weht ha weh! o Zeus, durch dich, 
der Alles sdiafft, der Alles fügt! 

Denn was geschieht den Menschen ohne Zeus Macht? 
Was je ist ungefiigt f on Göttern ? 

* 

- 6. Strophe. 

Web, weh! Wdi, weh! . 
O do Fufst, o duFfiistl wie wein* leb dich recht? 

Was sag* ich aus freundlicher Seele? 
in der Spinne Gespinnst dort liegst du, verhauchst, 

gottlos da gemordet das Leben. 

7. Strophe. 
Weh, weh, hinsankst unwürdigen Falls l>esiegt 
du ron ränkevollem Tod 
ndi mit den Schwerdte, dem doppebchneid'gen. 
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Kly tämneaira. 
8. Strophe. 



1480 

Vollführet von mir sey, rüluust du, die Xliat; 
doch nenne dabei 

nicht auch mich zugleidi Agamemcons Gemahl. 
« In des Weihet des Manm , des «tschlagnen, Gestalt 
1485 straft ihn des Atreus rachsiimender Geist, 

des Yenehfers der Kost blottriefenden Mahls, 

hilf opfernd Im Crroll 

den Erwacbsnen, gesellet den Knaben. 

Chor. 

5. Antistrophe. 
Dals du des Mords schuldkis 

1480 - sejst, des veiübeteiif wer beseugt esT 
Wie? Wie? doch vom Vater her sdion. 
half vielleicht dir der Dämon. 
Gewaltsam fortgetrieben stets 
von Strömen gleich entsfammten Jßluts, 

1405 wird, wo er geht, sie neu der schwane Are:», 
des Blotmahles Jintsetzen geuden« 

6. Antistrophe, 
Weh, weh! Weh, weh! 

« O du Forst, o du Pfirst! wie wein' Ich dich recht? 
Was sag' ich aus freundlicher Seele? 
lÖOO In der Spinne Gespinnst dort Hegst du, verhauch»! 
gottlos da gemordet, das Leben. 

7. Antistrophe. 

. Weh, wehi hinsankst unwM^n Falls besiegt 
du von rfinkeVoUera Tod 
nah mit dem Schwerdte, dem doppelschneid'gen. 
Klytämneslro. 

9. A n ti s t r o I» Ii c. 
laOö UnMiiriligt r l'od nicht, dunket mich, ward 
hi^ diei«m zu Theil. 
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Denn spann er zuerst det Yenjteibeat Betrag 
nidit an im Palkwt? 

Nicbt mog* ob deai KSnd, das, du SprSCiIuig, an ilini 

mir erwuclM, viel, Iplngeneia, umindiit^ 

da Verdientes er tKat, da Verdientes er litt, 

mehr brüsten er laut sich im Hades mit Ruhm 
init dem tilgenden Scliwerdt 

abbü£sendy was selbst er l>egonnen. 

Chor. 

9. Strophe. 

Des sichren Ratlis Balm Terlierend, schwank' ich, 

wie die geschäftge Sorgfalt 

ich wenden soll jetzt, da hin das Haus stürzt. 

Des Regens Giifs fürclit' ich, haiiscrschüttemden, 

den blutgen; denn nicht enttröpfelt Thau mehr. 

Zq andren UnlieUthaten wetzt das Schwerdt des Rechts 

das Sdiicksal neu an andrem Wetzstein. 

2. Antistrophe. 

Weh, Erde! o Erd' ! ach! hätt'st mich empfalm 
du, eh' diesen gestreckt in des Silbergeschirrs^ 

staubniedrigem Bett ich erblickte! 
Wer gräbt ihm das Grab? wer trauert ihm nach? 
Wirst diaws m tlran du wagen, die selbst 
hinwiiigleet den Mannf aufjammernd in Web 
för die fwcfatbare That «ngönstige Ghinst 

gottlos darbringen dem Schatten? 

3. Antistrophe. 

Was für ein Grabesgesang um den Gottergieichen 

wifd, ans in Tbränen btediend, 

in des GemfiAs Wahrheit, preisend, tranem? 

Klylämneslra. 

10. Strophe. 

Nicht dir es geziemt, von der Sorge daroh 
nnn tu reden. Von uns starb, sank er dahin, , 
und bestatten nur Gruft 



88 



auch werden ilin wir, nicht klagend im Haus; 



doch Iphigeneia, die Tochter, iJui wird, 
1&40 wie dem Vater gebührt» 

Ihm begegnend mit fremdlichem Chrnfr an det Web» 
schneOransdiender Förth 

da mit liebenden Armen amscblingen. 

Chor. 

0. An ti Strophe. 
So kommt jetzt diese Schmach für Sclimach aucJi. 

1646 Schwer zu entscheiden ist dies. 

Den TiJger tUgt Tod; es büTst der Mörder, 

•o lange Zeaa waltend bleibet, bleibt es fest: 

et leidet, wer obte. Wer Terbannt Idcht^ 

mit Flach bedroh^ det Hautet acht enttprabnet Kind? 

1560 Unlotbar haltet Bfaittrerwandtschaft. 

KlyUmnestra. 

10. Antistrophe. 
Wohl wahrhaft hast du gesprochen das Wort 
jetzt. Aber ich will 

gern Plisthenes Stamms Rachdämon mit Schwur 
zusagen, nun dies zu erdulden, wie sdiwer 
so ertragen et itt, wenn iumftig er fem 
rem Pallatte nor weicht, daft ein andret Getehlecbt 
er Tertflge mit telbtt hinwürgendem Mord. 
Wird wenig mir auch 

▼on der Habe zu J heil, reicht Ailes mir hin. 
nur des Wechselgeinords 
Wahnsinn aus dem Hause verbannend. 
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16. Sceiie. 
Die Vorigen nmd Aegi8ihi»8. 

Aegisthos. 
O, freudig Liebt des Tags, des Rechtg^fthreodeo ! 
WoU Mg' ich jetzt, dals Rächer droben den Sterblichen, 
die Gotter schau*n auf dieser Erde Weh herab, 

15<(5 im diditgewebten Schleier hier der Erinnyen, 
zur Freude mir, gesunken sehend diesen Mann, 
den listgen Frevel büfsen schwer der Vaterhand. 
DeiMi dieses Vater, Herrscher ujDsres Landes einst, 
Atreus, vertrieb Thyestet, meinen Täter, ihn, 

1570 den leiblidt eignen Brader, dafiT ihr^s klar Temefamt, 

am Recht der Herrschaft streitend, fem von Stadt und Haus. 
•Und Sehnte am Heerd etAehend heimgekehrt, erlangt 
Thyestes, unglückselig duldend, Sicherheit, 
dafs nicht mit Blut die Vatererd' er tünchete, 

1575 Allein zum Bürgergastgeschenk bereitete 

Atreos« der YiUer dieses, meinem Vater hier, 
vorgebend gottlos Festesfeier, eifrig mehr, 
als freundgesinne^ seiner Kinder Fleisch tum Mahl. 
Der Füfs' und HSnde äofsre Stöcke, gliederreicb, 



1680 das Kleingeschnittne oben, »itzeod Mann an Mann.. 
• Unkundig nehmend gleich das nicht Erkennl)are, 
Versehrt er Unheilspeise, siehst du, diesem Stamm. 
Doch als er endlieh inne wird der GMelAat^ 
seofst tief er auf, sinkt nieder, speiend aus den- Mord, 

1585 und wünschet dim F^lopiden grausen Untergang, 

des Mahls Entweihung liefernd laut gerechtem Fluch: 
umkommen aiso möge Tlisthenes ganzes Haus! 
Darum nun kannst du diesen hier gestürzet sehn, 
und ich mit Recht Ima's, der den -Mord ilua webete. 

1590 Denn ich, su sehn der dritte, ward verbapnt von ihm» 
sammt ineioem Unglücksvater,. klein in Windeln noch. 
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Docli iicr mich führt' erwachsen wiederum das Hecht, 
und weilend fern vom Vaterlande, knüpft' ich an 
schon diesem Mann den ganzen Ratli des -Misgesdiick«. 
lÜStö So scliebet Belbtt zu sterben schon und herrlich mir, 
gefanj^eii sehend diesen hier im Garn des Rechts. 

Chor. 

Aegisthos, Höhnen ziemet nicht bei Frevelthat. 

• \ 
• • # • * * * *'* * 

Doch wenn du sagst, dafs den mit Fleiis du tödtete»t, 
1600 des jammervollen Mordes Rath allein entwarfst, 

so, meyn* ich, wird entkommen nicht im Volicsgericht 
dehi Haupt, femimm es, fluchbeladner Steinigung. 

Aegis thos. 
Du drohest dies, du, der der Ruder unterstes 
fuhrst, da das SchiiF regieren, die am Steuer sind? 
1005 Als Greis noch wirst du lernen weise sejn, den Sprach 
erkennend, dafs gewitzigt schwer das Alter wird. 
DocIi ao^ das Alter bessern harte Hungerschmach 
und Fesseln, starren Sinnes ausgesuchteste 
Lehnneisterinnen. Siehst du sehend nicht das klar? 
1610 Leck uicbt dem Stachel entgegen, uoheilbriogeud dir. 

Ghar. 

Du Weib, daheim den eben Wiedeikelurenden 

vom Kampfe schlau auflauernd, hast sein Bett zugleich 

heileckt, uhd Mord dem Schaarenföhrer ausgedacht? 

Aegislhos. 
Auch diese Worte werden Gruml der Thränen dir. 
1616 Bntg^en Orpheus Zunge ist die deinig«. 

Er zog entzfickend Alles seiner Stimme nach, 
du aber, krafthw bellend, bist vefbabt, und wirst 
gezogen, aber zahmer wirst besiegt du seyn. 

Chor. 

Und du nun willst mur Herrscher seyn des Argeiervolks, 
16aÖ der nicht du, sinnend diesem Manne Meuchehnord, 
mit eigner Hand zu ftben, hast die That gewagt? 
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Aegisthos. 
Dtsu Truges List hti offenbar dem Weibe heim. 
Ich war verdfiebtig, lange »chon ab Feind bekannt. 

1025 Mit dieses Manneii Sebätzen jetst versuch* ich dreist 

- die Bdf^geilierrscbaft. Wer da künftig nicht gehorcht, 
* 'fühlt meine Geifsel, nicht ein kraftig zicliendes, 
▼on Gerste sattes Füllen melir, denn Finsternifs 
geseilter, bittrer Hunger wird bald xabm ihn sehn. 

Chor* 

1680 Warum in feiger Seele hast du diesen Hann 

nicht selber hingemordet? hat ihn hier das Weib, 
des Lands, und unsrer vaterlandischen Götter Schmach, 
erwürgt? Ks sciiaut Orestes wolil noch wo das Liebt? 
dafs jetzt ins Haus er heUbegteitet Wiederkehr*, 
16S6 ui|d Mörder diesen betden weide, siegbekHintl 

AegislhoB. 

Da du wagest so an Imndetn, so zu sprechen, wurst du sehn. 

Chor. 

Aull o wackre Kriegsgenossen, nicht entfernt ist mehr der 

Kämpft 
Aegisthos. 

Chor. 

Aul! die Hand am Schwerdt! es halte jeder jetot sich wohl 

bereit. 
Aegifllhos. 

1940 Jal die Hand am Schwofte, sehen' auch ich das Loos des 

todet nicht. 

Chor. 

Uns erwmucht nennst deinen Tod du; mag das Glück ent- 
scheiden nur! 
Klytämnestra. 

La£i uns stiften neues Leid nicht, o ,der Männer theuerster! 
Schon zu mähen dieses Viele, bleibet Ernte jammervoll. 
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Audi geoug ja ward des Unheils, fliefset jetzt gleich sieht 

uns Blut. 

1646 Alitr gellt, o Greise, beim jetzt ia die betehiedenea Woh- 

Dungen, 

ehe, wer gefehlet, leidet. Was wir tfaaten, malSite tejn. 
Hätten nicht genug wir. Mühsal, verlaiigend, wollen wir 
▼on des. Gottes schweren Zorn sie nehmen, weheroll «rfalst. 

Dieses ist des Weibes Rede, W€on Gehör ihr einer leiht. 

Aegisthos. 

1660 Aber dal's der eitlen Zunge jetzt sie straflos so sich freuo, 
dais sie, kühn ihr Glack ifirsnchend, wagen solche SchnUI- 

huogen, . 

aller Klugheit Mab vergessen, dies den Herrscher . . . 

Chor. 

Nicht Argeiersitte wär' es, schmeicheln einem Bösewicht. 

Aegisthos. 

Noch -in spftten Tagen wirst du schwer Ton nehier Räch* 

ereilt 
Chor. 

1656 Nicht, woferu Orestes Schritte lenkt der Gott hieher zurück. 

Aegisthos. 

Ja 1 ich weils, Verbannte weiden leer sich noch an Hoffnnngen. 

Chor. 

Witte, prasse, schände jedes Recht, so lang es frei dir steht. 

Aegisthos. 

Wisse, schwer mir hülsen sollst du diese Uobesonnenh^. 

Cholr. 

Prahk muthvoil gleidi dem Hahne, feig der Henne beigeselit. 

Klytfimn^stra. 

1660 Wölb' nicht auf dieses eitle Schwatzen achten! Ich und du 
werden, dieses Hauh beherrschend, ordnen bald dies wie- 
derum. 
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Difi Kritik hat überall drey Perioden. Anfangs, bey noch beschrank- 
ter und maiijg«lluifter KenntnifB iliret Steffes , begniigt sie sich , blofs 
offenbare und ansgemachte Fehler wegziischafTen. SiiSter, wenn bey 
zunehmender Bekannbichaft mit demselben a'icU immer mannigfaltigere 
Zweifel und immer verwickeltere Fragen hervortliun , wird nach und 
Mdi alles unsicher und problematisch, und neben einigem unrichtigen, 
das vefbetaert wird» wird mehr noch richtiges verdorben. Kndlich erst, 
wenn das verworrene geordnet, das schwankende bestimmt worden, 
und so die Kenntnifs des Stolfes ihrer Vollendung näher ruckt, wird 
das bisherige Verfahren als Vermessenheit erkannt, und es entsteht die 
. Einsicht, dal« ungleich wenigeres in den Scliriften der Alten einer 
Verbesserung, als einer verständigen Erklärung bedarf; und nur erst,, 
wenn die Kritik das verdorbene von dem unverdorbenen unterscheiden 
gelernt hat, ist sie daran, ihr Ziel zu erreichen. Die Kritik der Gri(- 
chischen Tragiker, und vornelunlich des Aeschylus, ist bislur Mols in. 
jener mittlem Periode stehen p:eblichen, wie, namentlich in dem Aga- 
memnon, nocli die neuesten Versuche zeigen. Deshalb konnte hei ei- 
ner Uebersetzung , die nicht blols einen unhestimmten schwankenden 
Schatten des Urbilds darstellen sollte , keine der neuern Recensionen 
zum Grunde gelegt werden, sondern es wurde im Ganzen der aus der 
Stephanischen Ausgabe in die Ausgaben von Canter, Stanley, und Pauw 
aufgenommene, und in der Glasgauer Ausgalie am bescheidensten be- 
richtigte Text gewählt. Wie die Versmaafse bestimmt worden, wird 
jeder, da dieselben treu in der Uebersetzung wiedei n( g«'lien sind, wenn 
ihm die erforderliche Kenntnifs der Metrik nicht abgelit, durch Ab- 
theilong des Textes nach demselben Maafsstabe mit leichter Mühe 
selbst finden. Kben so wird , welche von hinlänglieh bekannten Les- 
arten oder Verbesserungen befolgt sind , diefs aus der Uebersetzung 
selbst erhellen. Nur die noch nicht, oder nicht allgemein bekannten 
Umänderungen der Lesart, welche auf den Sinn oder das Versmaafs 
bedeutendem Einflufs haben, und nicht sogleich aus der Uebersetzung 
. selbst zu erkennen sind, werden in den folgenden Anmerkungen kürz- 
lich angezeigt. — Die Verszahlen richten sich nach der Uebersetzung. 
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V. 22. Der Ausruf iov »oO, iler den 25. Vera ausmachte, ist hier- 
her gesetzt worden. 
76. u''(}aao)v. 

102. (fQovild' icnAijoror t»^s i^vfioßoQOv f^^pu Ximtiq, 
130. uya. 

139. dgöaoli uinjon. 
145. fx^*fi^"^' 
160. tl TO ftüxap. 

17S. ovdif UP k^ai. ' ' 

213. 'xö&tp TO napxoioX^iop (f>{iovtiv fttit'yrw. ßQotoi/q Of^aovvH 
fitQ alaxQÖfitjxtq ii. .s. w. . ^ 

236. K«T* uväQÖitaq tvTQtintL,ovq tfttx^*** 

Die folgenden Verse, 2:16 — 239 beziehen sich iuf die Bereitwil- 
ligkeit der Ipliigenia zu steilen , um dem Vater Rahm vor Troja eh 
bewirken. Vielleicht ist "Atdif, „durch ihren Tod,** statt «W^ aü lesen. 

244. TO nQoxXuHP d' riXvmv n^oxMQ^m. 

246. avictQ&Qov uvyal<,. 

3.30. (ui dt öuifioptq. 

343. Ttjvd' OPTjOtr. 

362. hguUp, iHQaptp, .Das erstere weg. 

366. ji/yorra* <j' iyyiron itoX/tiftov 'Aor^ »»lorTM» /ii^tor* ^ 
xa/oj«, 9A<o»'Ta»>' Swftut0P o»*(f to ßAtt9t09, 

398. noiAo. 

402. vennutlilich: »«^«ot» ©»yu?, (so viel als «i^^Ao«) awi/tPt, 

uXoiSoQoq^ äXijaiof ufftfiipotv^ idiip, 

412. vermuthlich noquo^P tfosiM. 

433. rtfti};op X^ßtiwq tiaitw^ In der Antistrophe oäf weg. 

703. othrw« ^PfiH' 

721, q^i» Iü«r weg, so wie in der Antistrophe %tS^ 

746. «Jt «r für mp, 

747. »«aßotfoij ox^vor, SatfiOPu r» taw äftvxpf^t «r/iffei'» 

798. otfMt nqoaißaUt dwafitw n. s. w. 
709. nrxrl ^1 x»^^^** l/uMn^O^. 

vennothlich: je^vo« ^ 1») n^v/irqo/wi' ISvPtfißoXtik ^itifi 

060. dpdQoq, tmM99 • * • • 
.... ct^ttvtey tq^u, 
997. £f «VT fnavotp i» mßUtßit^ 

1062. ngonipt$ Si ^* x^^^^^l^^"' 
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1119. itt(^ißulorxo ol nrf(ioq:s6QOv SffttUi fAg, 
1138. fitrVQa ^QfVft^puq, ohne nuKu. 
1148. Das zweite y.ai weg. 

1163. HUfio^ Iv döfiotq (4,tvn,y dvintftnroi t^v, ivfyovtiv 'liqiwvotv. 
1172. Das Komma nach noA»» weg. 

1176^ — 1179. zeigt scjton die Uehersetzung an, wie die Veree zu 
versetzen sind. 

1235. h^attv nox^) intvxirai, &ijyovau n. s. w. 

1258. Der weiter unten in den Ausgaben an einer anrechCen 
.Stelle stehende Ten gehört hierher: 

OfCW/COTa» fitq öqnoq l* O^tip ft/yaq, 

1277. 1278. Die Yette sind, wie die Uebenelznng leigt, ool- 
xosMlen. * 

I29<K oiwM ^MO/^w, O-ufitov «u( öqviq, (foßtf «UUk* 

1299. ^AotoP &^999, 

1299* l/iev' #ev2^c t^oyo^n^« n. s. w. 

1S14. noumt 4hKPutmp immqtUpu* 

1880. T^f fuHo^ nldoq ««^oi »«voSm«, -cum Theil ans dem 
Trypho ton den TropeW 
1800. fuw^ ene^igvioc. 

1870. tmi' UP #HMi/«f ^P, muf^inmi ^Ir odr. 
1883. ^vi^. 
1888. crneiKel««. 

1404. lino« te* 6/iftutmp alj^otoc f^qinw» «t/ctq»* Hr« [at] jf^) 
o. 8. w. ' 

1480. In den folgenden SCiophen, die znMmmen ein regelmafiiig 
geordnetet Syitem bilden^ sind die Lnefcen des Textes in der Udier- 
setsang angedeutet. 

1488. mm^iamu^, 

1450. i% tfonwä/i diifiaai md ^Mfvi^w TkrttMimotP, »^o« 
^ Itfe^vjKoy i* pfpouutp «ofdiod^feir #/io) uqttn/Pttq, 

1464. Vielleidit, i| ftiyw oStueK «^d* «T^omc q. s. w. 

149H. nax^tf' 

1509. Wahrscheinlich, «AA* //toy #k zovi' fi^ro; icf^^^y t^C noAi;- 
nluvniq ' hf»fw%Uiq, £|<a dt^icoa«; xu^ittp^ d. i. «|io «{te* iguftd- 
tmp nu^[ß»p. 



4 



üiyitizuü by GoOglc 



96 

1520. öUyjv 6' in uXlo n^äffta OtjyüvH ßkußm tt. W. 
1548. &^af4tot> yua rlq är yovuv ugnlop iußäXot Söfim¥f mt^^Vü» 
yivoq ngo<: 

1551. hißfi<:. 

1574. n^dov. uoio^tvta $i tt. S. W. 

1580. tv^qvnr ämto' 

1606. TO f^Unovf^ anifQOpa» «{(pyiiroy. 

1044. VemiuthUch, ntifioyiia ^ «1*« f fei^w/t^«» ^/lawiH^K. 
164«. W«hrtcUeiBUcIi, ftf^p nuMv f^ian 

» 

G. Hermann. 
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Ole Kunieiitdeii« 

Eio IJliov aus dem GriecliiscJien tUs§ A«Miiyl<M. 



Vorerinnerungr. 

D ie Chöre der ciramaüfichen Dichter der Griechen geh^ 
ren nicht nur an «ch su den schätibaraten Uebemtten 
der DichlkiniBty welche aus dem Alterthume auf uns ge- 
kommen sind; sondern ihr SCudhim ist auch unumgänglich 
nolhwendig, um die Griechische Lyrische Poesie in ihrem 
ganzen Umfange zu übersehen. Es hat mir daher immer 
wünsehenswerth geschienen, diese Stücke vollständig su 
stamefai, und, zugleich von Deutschen meliischen Ueber- 
setzungen begleitet, besonders herauszugeben : um auf diese 
Weise das Studium sowohl der Verwandtschaft dieser Gat- 
tung der Poesie mit den übrigen lyrischen , als auch ihrer 
eigenthümlidien Verschiedenheiten, su erleiditem; da sie 
i^zt nur zerstreuet, und mit einer auf das ganze Stück, dem 
sie einverleibt sind, verlheillen Aufmerksamkeit gelesen su 
werden pflegen. 

Der — wenn glach weiter hinausgeschpbene — Plan, 
mit der Zeit selbst einmal eine solche Sammlung zu ver- 
anstalten, hat einige Versuche von Uebersetaungen bei mir 
hervorgebracht; und ich Iheile davon gerade gegenwärti- 
gen Chor ios den Eumeniden des Aeschylos (im Original 
Ol. 7 
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Y 299 399) mit, weil er — vereint mit einem sweiten 

(V. 493— Ö68), den icli vielleicht ein anderes mal zu lie- 
fern Gelegenheit liabe — eine der ^vichligsten Ideen des 
Grieduschen religiösen Glaubens: die Beslirafung des La- 
sters durch eigne dazu bestimmte Gottheiten, sehr ausfilhr- 
lidi behandelt. Diese Idee vollständig auseinander zu setzen ; 
und, 80 viel es gesdielien kann, sorgfältig zu unterscheiden : 
wieviel darin wUicher Volksglaube war, und was allein 
auf die Behandlung der Dichter zu rechnen ist? mQlsle 
ein, nicht aliein an sich, sondern auch zu Vergleichungen 
mi t den Meinungen andrer Nationen und Zeiten, interes- 
santes Geschäft sein. Allein, da freilich die Materialien 
hiertu aus dem gcsammten Allerthum geschöpft wenien 
müfslen; so erlaubt dies mein gegenwärtiger Endzweck 
nicht. 

Bemerken mofs ich nur noch, dals das hier gelieferte 
Stock mir zugleich darum in iisthetiBcher Rüdcsickt au- 
fseist merkwürdig scheint, weil es ein vortrefiliches Muster 
an die Hand giebt: wie der Dichier Gegenstände behan- 
dehi soll, deren sdiauderliafte Gröfse leicht empören und 
zuriicksehrecken kann? Die griinzenlose Racbbegierde 4» 
Eumeniden, ihr vollkommener Mangd an allem theilneh- 
menden Mitgefühl mit den Leiden des Schuldigen, könnte 
nicht anders als das sitlüche Gefühl jedes sanftgesinnten 
Mensehen hdeidigen: wenn.meht der Dichter durch die 
erhabenen Ideen des ehrwürdigen Alters dieser forchtbaren 
Gotlheilen ; des ihnen vom Schicksal selbst übertragenen 
Amtes« die Menschen im Zaum zu halten , und die Götter 
— diese ewig glücklichen, leicht lebenden Wesen ^ eines 
verhaften ^SesehäAs zu überheben; der unerbittlichen Noth« 
wendigkeit, filr Böses Böses zu leiden ; des Abscheues jener 
Rachgottlieilen gegen das Verbrechen ; und ihres Eifers durch 
ihren strengen Emst und die Qualm des Verbrediers die 
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Unschuld zu sichern — auf der andern Seile jenem üblen 
Eindrucke entgegen gearbeitet hätte. AHeiii, hier kam ihm 
auch der Volksglaube gar sehr lu Stalteii. Denn, Verföh- 
rung zum ßösen, and haimsche Schadenft^ude an dem 

wirklich begangenen, war den Erinnyen der Griechen gänz- 
lich fremd. 

Midi .über die Einwürfe su erklärai, welche der Ken- 
ner des Oriji^nals gegen die Uebersetsung einer oder der 
andern schwierigen Stelle etwa machen könnte, findet sich 
vielleicht ein anderm«il eine schickliche Gelegenheit 

* ♦ * 

(Oreirt ist den schlafenden Kumenidcn , die ilin wegen der Kniiording 
der Klytamncstra verfolgen, entflohen; und hat sich in Athenens 
TcD)pel geilüchtet. Sie eilen ihm nach, aadl finden ihn. Di« 
Scene ist im Tempil.) ' 

Die Eiimeniden. 

Nicht ApoHoD, nicht Adieiieiit Kraft Temng Dich zu retten, 
dafs Du nicht vei lassen dahinirrest, je wieder erfahrest, wo in der 
Seele die Freude weilt, nicht zum Schatten werdest, zum blutlo- 
len Rauhe der unteriridifchen Grotterl . • • Du antwortest mdite, 
und TCffsdunäbtt untre Worte; Do uns aufbewalirteti uns geweih* 
tet Opferf Lebend» idcfat geschlachtet am Altar, wirst Du uns 
nBhreal — YetnisMn diesen HynmoSf fiber Deuien Banden gt» 
sangen. 

Auf nun, und schlinget den Reigen ! 
Lasset ertSnen 

Den grausen Gesang! • « 

Singt, wie den Sterblichen 

Unsre Schaar des Schicksals Loose vertheilt: 
Wie sie, strenges Hecht zu üben, sich freut! . 
Denn, wer in schuldloser Reinheit 
' Seine Hände bewahret. 
Den besucht nie umer Zom; 

7* 
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Fero von Unglück durcliwallt er das Leiten. 

Aber, wer, wie Dieser, frevelad 

Hand« de« Meedes biigts 

Dem gesellen wir nnt radM»d ;be^ 

Zeugen wahrhaft den Ef«cfahigenea gegen ihn, 

.Fordern von ihm das fergoesene Blal. 

Strophe 1. 

Mutter, die Du uns gel)arest, 

Nacht den Schauenden und Blinden, 

Matter, höre die Erinnyeu! 

Untre Bhre schmiÜert Leto*i Sohn; 

Reibt not onsrer Hand den FUiditling, 

Den des Maftermordes Frevel 

Unserm Rächerarin geeignet. 

Ueber dem geweiliten Opfer 

Sei dies unser Lied! Sinnerauhend,' 

Henxerruttend, wahnsin^hauchend, 
' SdinDt der Hymnoa der Erinnyen» 
. Seetenfetselndy sonder Leier, 

Und des Hören Mark rerasehrend, . 

Antistrophe I. 

Denn des Schicksals Richterausspruch 
Gab zum sichern Eigenthumc 
Dieiea Looi ans. Wessen Frevlerarm 
Mordend unacbnldroUet Blot rerspritzt, 
J>em sn folgen, bis er xa den 
Sdiatten walle. Aber sterbend 
Wird er nicht der Banden ledig. 
Ueber dem geweihten Opfer 
Sei dies unser Lied! Sinneraubend, 
Hcmerruttend, wahnsinnhaucheod. 
Schallt der Hymnos der Erinnyen, 
Seelenfenelnd^ sonder Leier, 
Und des HSrert Marii rersehrend. 



1«1 

Skropiie 2. 
Seit die Mutter am geboren. 
Ward dief Lo<M um sugeAeitet. 
Aber den UntferbKchen 

Darf sich unsre Hand nicht nalin. 

Kein Genosse ttieiit mit uns da» Mahl. 

Wei£ier Schleier reinen Schimmer 

Mniaen ewig wir entljebren. * 

Denn, wir liehen der Getchlechte Sturz, 

Wo ein Zwist, Im Schooüs des Friedens, 

Feinde mordet; da rerfolgeo 

Wir den allgewaltgen Frevler, 

Und vertilgen ihn vergeltend 

Ob dem frisch vergossnen Blute. 

Antistrophe 2. 
Sorgsam eilen wir, Kfonkm 
Dieser Bürde so entladen; 
Dafs, «lurdi unsre Wachsamkeit, 

Fern der Chor der Seligen . 
Von des' Strafgerichtes Scliwelle sei. 
Denn es vrürdigt seines Anblicks 
Zeus nicht dieses blutbespritzte. 
Dieses h'assenswfirdige Gesücht. 
Schwingt sich hoch auch in des Aethers 
Glans der Stols der Menschen; sonder 
Ehre scfamihct er bei den Schatten, 
Hin von tinsenn schwarzen Zuge, 
Un»ers Fufses blutgem Tanze. 

E podos. 

Plötzlich aus der Höhe stürzend. 
Hemmen wir des ilndtgen 
Bösewichts unsichern Schritt. 
Unter seiner Undiat Biirde 
Wanl^t im ^ren Lauf sein Fuls. 
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Und er sinkt; und sieht es 

hk des WahiMimis krthMin nidit. 

So omlifillt mit BHndlMit ihn der Fmel^ 

Da dei Unglackf tiefe* DwM atineai 

Haiwe das Gerüdit eiitgegeiitl6hnt. 

Strophe 3. 

Penn er weilt dort. Aber, immer 

Rüstig, nimmer fehlend, jedes 

Frevels ewig räcliend eingedenk. 

Schwer den Sterblicheo Tenohnbar, 

Folgen wir mit aooDentcheaer Fackel 

Fem Tom Sitz der Seligen g^treont/ 

UiMeri Schicksal« graaiem I^ooe* auf 

Pfaden, Schauenden und Blinden gleich uuweg<>iim. 

Antistrophe 3; 
Wen der Sterblichen ergreift nicht 
Zittern? wen nicht banges Grausen"? 
Hört er unsre Rechte» Tom Geschick . 
Und den Göttern unrerbröchlich 
Uns reriiehenT Alt und hehr ist unsre 
Wörde» und Verehrung fehlt uns nie; 
Ist gleidi In der Erde Schoofse 
Unsre Wohnung, und in sonnefernem Dunkel! 
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über 

die GoUheit, über die Vorsehung und Unslerblidilieit 



üiUersiichungeii über das Daseyn Gottes, und übci* die 
Wahrheiten der nalürliclieii Heligion überhaupl Schemen 
der Lieblüigsgegenstand di^r Philosophie unsrer .Zeit ge- 
worden zu seyn. Man hat diejenigen Theile der -Philoso- 
phie verlassen, die, ohne auf brauchbare liesullale für das 
praktische Leben zu füluren; nur dem Scharfsinn einige 
Nahrung verspiaehen ; man hat die Gränxen des mensch- 
lichen Ventandea naher bestimmt, und Fragen» die aulsar 
demselben su liegen scheinen, and nur durch ungevviise 
Muthmafsungen beantwortet werden können, lieber unerör- 
tert gelaaseu. Wenn man vormals aüe Künste der Dialek- 
tik aufbot, am irgend eine Hypotheie mit neuen Grikndtn 
- zu unterstfitzen; so hat man jetzt alle Kriftc der Vernunft 
angewandt, um Wahrheiten in ein helleres Licht zu setzen, 
von denen nicht blofs die Glückseligkeit des einzelnen Meu- 
sdwn, von denen die Ruhe ganzer SUaten abhängt. Aber 
man ist verschiedene Wege emgeschlagen. Einige haben 
strenge Demonstrationen gefordert, haben die KSfeen de* 
bisherigen Beweisgründe mit kühner Hand aufgedeckt, und 
sieh in die dimkelsien Tieien der Metaphysik gewagt, um 
dort neiiey •unUmstdfidiche zu finden. Andre haben''jene 
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Wahrheilen mehr dein geraden Meiischenverslande em- 
pfohlen, zufrieden I wenn der uneingenommene WahrheiU- 
freund sie überteiigend fände, doch unbekömmert, ob ein 
spitsfiindiger Kopf noch Zweifel dagegen erregen konnte. 
Beide IMethoden haben ihren unstreitigen Werth. Man mufs, 
wenn es möglich ist, Beweise haben, die jedem Einwurf, 
die jedem Zweifei TroU bieten; aber sie allein, was wer- 
den sie wirken? Sie gteiohen emiB Fmmr; das leuchtet, 
ohne SU erwärmen; und wenn sie Ueberzeugung hervor- 
bringen: ist diese Ueberzeugung darum die fruchtbare Mut- 
ter edler Gesinnungen und Thaten? Jene andern hinge- 
gen beleben das Hera, dals.es, von den Wahrheilen der 
natnrlidien Religion durchdrungen , die Pflicht jedes Ver- 
hältnisses williger erfüllt, jcJon Schmerz <les Lebens leich- 
ter trägt, jede Freude Jjiöher empfindet. Denn gewifs ist 
ts nur das fägenthnm weniger Edlen, in dem^ blolseii An- 
schaun ihrer eigenen Güte, und der Vollkon(mumheit des 
Ganzen glücklich zu seyn. 

Wenn etwas unserm Zeitalter Ehre bringt, wenn et^ 
was seine gröfsere Aufklärung bewährt; so ist es vielleicht 
eben diese Aichtung unsrer Philosophie, von der ich rede. 
Denn was heifst Aufklärung des Zeilalters, wenn nicht all- 
gemeiner verarbeitete, vorurtheilfreye Schätzung der Dinge, 
auf denen in jedem Verhält nifs das Glück 4es denkondett 
Geistes beruht, wenn nicht die gkickhchere Wahl der Mit- 
tel iu Erreichung dieses Zwecks, wenn nicht die muthvol- 
lere Bekämpfung der Hindernisse, die diesem Zweck ent- 
gegen sind? Anders den Begriff der Aufklärung beslimmt, 
und Licht und .Fiasteroiüi, und fruchtbare Woisheit und 
to4te GelehraamkeH, alles ist Eins. 

Dennoch ist wiederum unleugbar, dals auch eben jetzt 
viele sich weit von dem Wege der Vernunft und. der äch- 
ten Weisheit entfernen. Diese scheinen sich vonügMi 
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au( zwei ga^z cntgegengeseUte Abwe|^ zu veiirren. Die 
einen stürzen nicht blo(s die Bewebgründe um, worauf di« 
Pfairoieplne bisher die Wahrheiten der nalOrlioben Religion 
haute, sie leugnen diese Wahrheiten selbst, oder machen 
sie wetiigslens durch i>ophistereien von mancherlei Art so- 
»veifelhaft und ungewüs, dala sie alles das Emiunlemde 
und Beruhigende veriiereny was sie den Weisen aller Zei- 
len so schStBhar und ehrwürdig machte. Gehn sie viel- 
leicht seit kurzem eine andre ß.nhn, folgen sie nicht mehr, 
bÜnd gehorsam, den Pfaden Epikurs, und seines NachaU- 
Itters Lukres, und 'sind auch ihnen gedaakenkwes Ungefiihr, 
und bildende Natur nur leere Schalle, ohne Sinn; so lei- 
hen sie dafür jelzl die Waffen der spilzfiindigslen Meta- 
physik ;4S0 erschülferu sie die Gewifsheit «aller menschüchen 
£rkenntnÜ8 bis in ihre ersten Grundfesten; so lassen sie 

- swor der menschlichen Vernunft die Nothwendigkett, 
diefs für Wahrheit zu hallen. Aber wenn sie fnngen: ob 
CS auch Wahrheil sey? — führen sie uns 4ann nicht durch 
diesen höchsten Grad des Skeptieiamua' bu eben, dem Re- 

' sttltnle jßk ihre Vorgänger? Die andern hingegen' nahmen 
swar die Wahrheiten der Religion an, aber sie sprechen 
der VernunÜ die Fähigkeit ab, sie beweisen zu können; 
aie woüen nieht räsomurcn, sie wollen güiuben; nicht den- 
ken, sondeni cmflmdeB. Denn diels, dünkt mich, sind di« 
charakleristischen Kenntoisse der Schwärmer, von denen* 
unser Zeilaller uns nur zu viele Beispiele aufslelll. Was 
Wunder, wenn man auf einem solchen Wege leicht aus- 
gleitet? Wer der kalten Vemiinft folgt, hat einen .sichern 
Führer, hat feste Regeln, die ihn bald erinnem, wenn er 
sich vielleicht einmal vom Wege der Wahrheit entfernt. 
Aber wer iäkri uns, wenn wir uns.biofs dunklen Gefühlen, 
Ahndungen, Tränmenr überlassen? wer bewahrt uns dann 
vor Glauben an Visionen, an Piroplieaeiungen, und Wunder- 
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kuren, und vor jeder audem Verirrutig des menschiicheti 

Verslaiides? 

Gieichi^ilige fineheiniingeii von so gant vendiieilMer 
Natur haben in der That elwas Befremdendee. Es sclieiBt 

•sonderbar, den blindesten Glauben neben der erklärteslen 
Zweifelsucht zu sehn. Dennoch ist dieüs Phänomen ja der 
(jeschichte des menschlichen Verslandes nicht selten « m 
wenig selten, als bei dem uemlichen Menschen der Ueber» 
gang vom Unglauben znr Schwärmerei, oder vom Allglau- 
ben zum Nichtsglauben. Auch sind diese Uebergünge in 
der That weniger uuerkiärbar, als me es beim ersten A»- 
hlicke scheinen. Wenn der eme die Fracht des geweln»* 
liehen Unlerrichto seyn mag; so haben, um den andern be- 
greiflich zu machen, unparl heiische Wahrhcilsforscher schon 
längst gezeigt, wie leichten Eingang die Grui||dsätie der 
naüirlichen Religion in die Kopfe mid Henen der Men- 
sdien finden, wie beides ihre Einfalt vmd 3ire Fafefichkeit 
sie dem Verslande empfehlen, und wie dieser erst gleich- 
sam verstimml seyn müsse, um ihnen seinen Beifall zu 
versagen. Diejenigen also, weiche jene Wahrheiten leug- 
nen, sind selten gewohnt, eigene Untersuchungen mit Schärfe 
und Genauigkeit anzustellen. Auch ist es bequemer, das- 
jenige System ungeprüft anaunelunen, wiis den Neigungen 
und Leidenschaften am mdsten schmeichelt, was der Mühe 
-mnes beschwerlichen Nachdenkens überhebt. . Dennodi fin- 
den sich oft in ihrem Leben Verhältnisse, wo auch sie das 
. Bedürfuiis einer beruhigenden Ueberzeugung fühlen, einer 
Uebetieugüng, die sie in ihren ebemaligen Grundsätaen 
vergebens suchen, und da sie nicht gewohnt sind a» r&> 
sonniren, so glauben sie. 

Ijntei- diesen Umständen, hei diesen häufigen Angrif- 
fen auf Vernunft und Wahrheit von der einen, und den 
eben so häufigen Veitheidigttngen denselben von der an- 
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dem Seite, sdiien es unr nicht wunleressmit zu seyn, eiiw- 
vuA. tu tintersiteheii, wie man in den blühendsten Zeiten 
Athens tmd Roms über diese Gegenstlnde gedacht habe. 

Ich fafslc daher den Vorsatz, aus den philosophischen Schrif- 
* ten der Griechen und Römer mehrere Stücke, weiche diese 
Materie, behandeln, in unsre S^ohe ua überaßen, und su 
vemichen, ob ich sie an einem Garnen ordnen kirnnte. 
Unter mehreren VorlhciJen, die ich mir von dieser Arbeit 
versprach, schien sie mir vorzüglich die Vergleichung zwi* 
sehen unsrem, und jenem Zeitalter erieichlerri au können 
— eine Vergleichung, die gewifo in mehrern Röcksichten 
wichtig seyn würde, zu welcher aber auch die gleich beim 
ersten Anblick auffallende Aehnlichkeit beider Feiioden in 
dem besländi^n Kan^fe der Wahrheit und Vemonft ge- 
gen Zweifelsncfat und Sdiwinnem ooe angendime Verr 
anlassun^ giebt Zwar bedarf die Wahrheit^ su ihrer Em- 
pfehlung keiner Autoritäten ; es ist vielmehr gefährHch, sich 
ihrer zu dieser Absicht su bedienen. Allein dennoch scheint 
" ut gleichsam^ an Würde, an fitarfce der Ueberaeugnng aa 
gewinBen, wenn man sieht, mit welchem fiüer die Weisen 
des Alterthums sie behauptet haben^ nachdem sie dieselben 
üasl auf eben den Wegen, als die Forscher neuerer Zeilen, 
. geinndeB hatten ; und aus gleichem Grunde erseheinen Zweif 
fd und Angriffe minder gefährlich, die man auch damals 
schon mit so wenig glücklichem FCrlolge versucht hat. Be- 
sonders aber könnte diese Vergleichung zu einem richtige- 
ren Urdieil über unser Zeiteker Veranhissmig geben. Die 
Betrachtung "itst Hohe, in der die Philosophie in unsren. 
Tagen gestiegen ist, katm leicht dasii verfuhren, mit un- 
dankbarer Vergessenheit dessen, was die heutige Philoso- 
phie den älteren griechischen und römischen Weltweisen 
-schuldig ist, unser Jahrhundert fär imendBch au%ekUirter, 
da alle vorhergehenden, zu halten. Und eben so kann auf 
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der andern Seite der Anblick so grolsei* Verirrungen des 
Ventandes 9 und der so häufigen Uebel, welche Zweüei-^ 
sucht und Schwärmerei herverbrachlen, lu UngerechtiglLei^ 
len gegen unser Zeilaller, und zu einem Urlheil verleiten, 
das demselben die Stufe der Aufklärimg abspricht, auf der ' 
es. steht Noch mehr wurde ich in dem Vorsaliey diese 
Uebersetsungen su yerfertigen, bestärkt, da ein Mamiy in 
dem DeutschJand schon längst nicht bloÜB einen seiner 
scharfsinnigsten Philosophen, sondern auch einen seiner fein- 
sten SchrifisleJier verehrt, und dem ich den gröOsten Theü 
memer Bildung sduildig su seyn mit inn^ster Dankbarkelt 
bekenne, dieser Idee sieinen Beifall schenkte. Audi war 
ich schon zur Ausführung geschrillen, als andre Beschäf- 
tigungen, andre Studien, besonders aber das Gefiihl der 
Schwierigkeiten, und meiner nicht hinreicheaden Kräfte bei 
meiner Arbeit, die neben der ausgebreitetslen Bekanütsehaft 
mit den Werken der neuem Wellweisheil zugleich die 
grö&le Belesenheit in den Schriften der Alten, und eine 
nicht gemeine Kenntnils ihrer Philosophie eifordcrt, ab, 
sag' ich, alle diese Grönde mich nöthigten, die bereits an- 
gefangene Arbeit wieder aufzugeben. Ich lasse indefs hier 
einige Fragmente, die ich vollendet halte, folgen, und ich 
werde glauben, nichts gani mmützes gethan su haben, wetm. 
dbese Probe vielleidit einem Manne von gröberer Sacii* 
und Sprachkenntnils Veranlassimg giebt, seine Mufse der 
Ausführung dieses Planes zu widmen. 

Die hier iibersetaten Stücke hab' ich aus dem Platmi 
und Xenophen gewählt Ueberaus vortrellich ist gewifr 
Piatons Beweis für das Daseyn Gottes. Wenigstens hat 
uns die I^hilosophie noch bis auf den heutigen Tag keinen 
besseren xind überzeugenderen geliefert. Herr Garve sagt 
in aeonea Anmerkungen au Fergusons Grundsälien der Mb- 
ralplulo80[diie : „Midi dänkt, die Frage: bt ein Gott? wenn 
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auf die ersten Grundbegrifle zuriickgefülirt wird, \v<^ 
^inras. sie entstanden war, ist iieiiie andre, als dies«: isi 
,^as Denken - der Grund aller Bewej^ng, oder ist die Be^ 
„wegung der Gruiul des Denkens? sind ilie mechanischen 
„Kräfte tlie Ouelle der geistigen ; oder die geistigen Kräfte 
„die Quelle der körperlichen?" und in einer andern Stelle: 
„der, welcher glaubt, dafs der Geist und die denkende Kraft 
,,das erste, und älteste war; dafs diese Kraft urs{>riinglichcr 
„und unabhängiger ist, als die Krüfle der INIaterie; dafs 
„durch sie die Bewegungen der Körperwelt ihren Ursprang 
„nahmen: der ist der Deisl im aUgemeinsten Verslaiidtt.** 
Was aber sucht Piaton so sehr, und mit so vielen 
Gründen zu beweisen, als eben dieses, dafs das Inimale- 
Helle — was er unter dem Ausdruck: Seele versteht 
früher existirle, als die Körperweh; dafs diese erst durch 
jenes geordnet, und in Bewcgimg gesetzt ward? Es wäre 
hier eine nicht unschickliche Gelegenheil zu weitUiuflige- 
ren Untersuchungen, worin der Züsammenhang dieser Ideen 
des Plalon mit andern Systemen seines Zeitalters geseigt 
werden kSnnte; allem ich muls mich begnügen, nur Eine 
Anmerkung hinzuzufügen, die vielleicht zum besseren Ver- 
ständnifs des Folgenden nicht unnütz seyn wird. Plalon 
redet biols von Bewegung , und scheint keine andre Ver- 
Hnderung in der Natur xu kennen* Die neuere Philosophie 
reduzirt alle Veränderungen auf zwei Klassen, auf Vorslel- 
lung und Bewegung — jene in der Geister , diese in der 
Körperwelt. Ich lasse es-jeltt unerörtert, inwiefern alle. 
Veränderungen der Körper auf den jemsigen Begriff der 
Bewegung zurückgeführt werden können. Genauere Un- 
tersuchungen über die Beschaffenheit unsrer Sinne, und die 
Art^ wie ae Eindrücke von auisen her empfangen, seheinen 
andre Resultate zu geben. Aber die ausfOhrlichere Ausein-' 
mdersetzung dieser Materie würde mich*zu weit von mei- 
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nem Zweck enlfernen. Auf alle FlUle hal Platon & Art, 
wie Geister, und wie Körper wirken, nicht gehörig von 
einaiider iinlenchieden, sondern Vorstellung und Bewegung 
in Eine Klasse geworfen; ein Fehler, der iodeb in einem 
Zeilalter, wo die Begriffe von der Immalerialitiil der Seele 
noch so wenig allgeniein , und gereinigl waren , desto ver- 
leihlicher ist, da oocli jetzt manche Philosophen in einen 
Uhnlichen Irrtlium lu verfallen scheinen. 

Xenophons Bewebe sind weniger streng und genau, 
aher desto fafsiicher für den Menschenversland, deslo em- 
pfehlender für das Herz! 

Die Einwürfe gegen diese Beweisthümer sind sdion 
eben die, welche man nachher in so verschiedenen Einkld- 
duiigen wiederholt hal. 

Wenn man den Piaiou das System seiner (iegner vor- 
itBgtn hört, so sollte man glauben, er habe es aus ia J^et- 
trie, oder d^ S^tihne de la nainre eptlehnt Eben die 
Ideen von einem blinden VerfaSngnifs, von einer ordnenden 
Natur, von Bewegungen in der Materie ohne bewegende 
Unacb. Auch die Einwürfe gegen die Vorsehung sind noch 
jetst fast die nämlichen. Ist das Auge darum cum Sehen 
geschaffen, weil es «um Sehen bequem ist? Ist es der 
Würde der Gollheit nicht unanständig, auch für das Ein- 
zelne, für das Kleine zu sorgen? Warum, w enn eine weise 
Güte die Sdiicksale der Menschen Imkt,^ ist das Laster so 
oft glücklichOr, als die Tugend? u. s. f. 

Ich sollte mich vielleicht noch einen Augenblick dabei 
verweilen, zu zeigen, dafs es auch in dem Zeitalter der 
Sokrate und Plalone Schwärmer und Betrüger, wie jelzty 
gab, und da& nur vielleicht die l^littel verschieden waren, 
deren sie sich «u ihren Zwecken bedienen. Es würde mir 
leicht werden, mehrere Stellen, als Beläge hiezu, seihst aus 
dem Piaton zu sammlen, der sich in den bittersten Aus- 
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drücken über sie beklagt, und ihnen im iOten ßucli seiaei* 
GeseUe kein mildes Schickflai bestiaimU Allein groÜM»- 
• iheils sind diefs bekannte-, schon mehrmals gesagte Dinge, 
und noch neuerlich hat Herr Wolf diese Materie ausfilhr- 

lich nl)gebaiuleil. 



Xenophoiis Denkwürdigkeiten des Sokrate^i. 

Sokrales und Aris lodern. 

Sokrates erfuhr, da£i Ari»todeui der Kleine (so nannte man 
ihn,) weder den Göttern opferte, nocli die Orakel befragte, son- 
dern jeden, den er dies tbiin sah, verlachte. Hör einmal, sprach 
er eines Tages zu ihm, hast Du wohl schon Menschen wegen ih- 
rer Gescliickliclikeiten, wegen ilner Talente bewundert? 

„O ja, schon oit, Sokrates" antwortete Aristodeui. 

Und diefs waren ? 

„In der Epopee Homer, im Dithyramh Melanippides, im 'JVauer- 
,^piel Sophokles, in der Bildhauerkunst Poljklit, in der Maleret 
„Zeuzb.** 

Aller wer verdient Deinem Urtheile nach mehr Bewunderung: 

der Künstler, der iinbeseelte, unbewegliche Bilder hervorbringt, 
oder der Schöpfer beseelter, selhstthiitiger Wesen ? 

„Offenbar der letztere, Sokrates, vorausgesetzt, dafs er nicht 
^zufälligerweise, sondern mit AhsidiC handle." 

Wo Du also einen augoiscfaeinlichen Zweck, einen augen- 
scheinlichen Nutzen siehst,^ schreibst Du das dem Zufalle, oder 
einer verständigen Absicht znf 

„Wenn ein Zweck da ist, offenbar einer verstandigen Absicht." 

Der nun, welcher die Menschen zuerst schuf, beabsichtigte 
doch wohl nur ihren Nutzen, indem er ihnen die sinnliclien Werk- 
zeuge beilegte: das Auge, um was sichtbar ist, zu sehn, das Ohr, 
um, was hörbar ist, zu hören? Wozu dienten ihnen alle (aerSehe, 
hätte er ihnen nicht eine Nase gegeben , sie zu empfinden? Wie 
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köiiDten sie tlas Siilse und Schaffe schmeckeill, wie alles dal Vei»- 
goiigen genielstn, das ihnen der (Baumen verschaff, hätten sie 
Hiebt die Zunge von ihm erhaiten, durch die sie die verschiedenen 
Arten det Gescboiacks ontendieideo? Scheint es Dir nicht fer- 
ner eine absichtsvolle Einrichtung so teyn, da£s unser Auge, weil 
es so überaus empfindlich ist, durch die Augenlieder , wie ^urch 
Thüren, verschlossen wird, die sich öfnen, so oft wir das Auge 
zum Sehen hrauclien, iiiul sich im Schlaf wieder schliefsen ; dafs 
die Augenwimpern die Stelle eines Schleyers *) vertreten, damit 
auch die Luft dem Auge nicht schade; dafs die Augenbraunen, 
gimch emem Dache, den SchweiDi, der etwa vom Kopfe herab- 
träufelt, abhalten; dafs dus Ohr alle Sdiiille empiangt, und nie 
ToH wird ; dafs die Vorderzflhne bei allen Thieren mehr zum Zer- 
schneiden, die Backenzähne, mehr zum Zermalmen liestimmt sind ; 
dafs der Mund, durch den alle Tliiere die Speisen, die sie lieben, 
geniefsen, nah' an die Augen und an die Nase gestellt ist; dafs 
hingegen das^'was Ekel erregt, durdi Kanäle abgeführt Mird, die 
weit Ton den sinnlidien Werkzeugen entfernt sind. Kannst Du 
alle diese absichtSToUen Rinridittingen dem Zufalle zoscinreiben, 
oder vielmehr, kannst Du nur noch darüber zweifelhaft seyn? 

,.Nein, in der Tbat nicht, Sokrates; sondern ich erkenne 
„darin, wenn ich es so betrachte, das Werk eines Urhebers, der 
»weise, und für die Lebendigen mit ziirtlicher Liebe besorgt ist.'* 

Und noch mehr. Dafs allen Menschen die Begierde angebo- 
ren, itt, andere Geschöpfe ihrer Art herforzubrlngen, dafs den 
Muttern vorzüglich die Neiguttg eingepflanzt ist, ihre Jungen zu 
ernähren, und zu beschiitzen ; diefs, so vrie die heftige Liebe zum 
Lehen, und die eben so heilige Furcht vor dem Tode, die jeder 
Kreatur eigen ist, zeigt gewifs von den Anordnungen eines We- 
sens, welches das Daseyn und die Erhaltung der Lebendigen will. 
Aber auch auf einem andern Wege kannst Du Dich von der Wirk- 



*) ein Seigt tudi, Durchschlag. Diese, Metapher schien mir 

im Deutschen unverständlich. Auch Cicero in seiner Nachahmung 
dieser Xenophontischen Stelle bat sie nicht beibehalten,^ Br sagt 
vmüü pihrum. Nat Deor. II. 57. 



US 

iiclikeit eines solchen Wesens überzeag^n. Du gimibst doch Ver- 
stand zu besitzeOy BM^t wahrt 

„O! Frage weiter , lieber Seluratet, «ad ich wcude Dir aat- 
Mworteh.*' 

Attfser Dir aber tollte es nichts Yerstladiges mehr gel>enf 
Du weifst doch, dafs Du von allen den Substanzen, aus welchen 
Dein Körper zusammengesetzt ist, immer nur einen kleinen An- 
theil empfangen hast ; dafs von einer jeden noch eine ungeheiue 
Menge «olser Dir in der übrigen Welt aentreut i*t. In welchem 
Verhältnisse steht s« IL die wenige Erde «nd das wenige Wasser 
in Deinem Körper, gegen die Masse der Erde mid des Wassers^ 
die noch aolser Dhr ezistirtt Und den Verstand solltest Da dareh 
ein glückliches Ohngefäbr allein an Dich gerissen haben ? Nur 
der sollte aufser Dir nirgends vorhanden seyn? Und alle jene 
liewunderntwürdigen, zahllosen Dinge sollten ihre vortrefliche Ord- 
nnng anrerstSndigen Ursachen danken? 

,,Doch, Sokrates. Denn ich sehe ja nirgends die Schöpfer 
^und Beherfscher der Erde» so wie ich die Künstler irdischer 
^Ktfnstwerke sehe.** 

Aber Du siehst auch Deine eigene Seele nicht, und doch be- 
herrscht sie Deinen Körper. Du könntest also auch mit gleichem 
Rechte Deine eigenen Handlungen dem Zufalle , nicht der Ueher--^ 
legnng suschreibeo. 

^Ich rerkenne,' ich rerachte ja auch die Gottheit nicht, er- 
^»wiederte Aiistodem; ich halte sie ja viehilelir för ehi an ethabe- 
i^es Wesen, als da& ste-mebes Dienstes bedürfte«'* 

Je erhabener das Wesen ist, Aristodem, das IMch seiner Sorg- 
falt würdigt, destomehr solltest Du es ^iren. 

„Ich würde die Götter auch nicht TeroacüläXsigen , Sokrates, 
„wenn ich nur glaubte» dafs sie sich um die Menschen beknmp 
y^mcrten«" 

Und Dtt kannst noch daran sweiÜBhi? Den Menschen allein 
iinter allen Thieren stellten sie aufrecht: ein Vortheil, durch den 

er nicht allein weiter um sich blicken, und den Himmel und die 
Gestirne, und alles, was über ihm ist, besser betrachten kann, 

in. Ö 
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sondern wodurch er auch inelir vor (iefniirrn «rfsichrrt ist. Allt-n 
übrigen Thieren gaben sie nur FüTso, tun sich damit von einem 
Orte sttm andern su' bewegen; mt der Mensch empfing noch die 
Hfinde« und durch sie fast alle die Yortlieile, welche ihn gluck- 
Ikher machen, als es die Unere shid. Alle Thiere tmd mit ei- 
ner Zunge rersehn; doch nur die Znn«e des Menschen ist so ge- 
bildet, daf« sie durcli tausentl maiuiiglaltige Bcvyegiiiigen artiku- 
lirte Töne bervorbringt, durcli die wir einander unsere Gedanken, 
nie ^ uns gefällt, inittheilen ki>nnen. Dia Vergnügungen der 
Liebe endlich sind allen übrigen Thieren nur in einer gewissen, 
hefthnmten Zeit des Jahtea fetg6nnt; uns allein steht es ft«i , sie 
bis ins Alter nmmterbrochen fortzugeniersen. Aber Gott begnügte 
sich nicht, nur IHr unser«' Korper %n sorgen ; er rerlieh (und diefs- 
ist sein wichtigstes (ieschenk) auch dem iMenschen die vollkom- 
menste Seele. Denn wo ist ein Geschöpf auf dein Erdboden au« 
Tser dem Menschen, dessen Seele sich emporzuschwingen vermögte 
Mft tm Daseyn der GStter, die so ?i6le grolse lerhabene Dinge 
ie hewnndemswMig geordnet halten? Wer auCMr dem Men- 
schen Terehrt sie? Welches Thier ist föhiger, als der Mensch, 
sich vor Hunger, oder Durst, oder Külte, oder Hitze «n irerwah- 
ren, sich in Krankheiten zu heilen, seinen Leib zu stitikeii und 
-'auszubilden, neue Kenntnisse zu ervterben, und, was es gehört, 
gesehen, erfahren hat, ins Gedächtnifs zurückzurufen? Und doch 
bist D« noch nicht überseogt, dafs der Mensch in Yergleichung 
miC den fthrigen Thiers gleich emem Gotte lebt, nnd sich eben 
so sehr durch die Vorsfige seines Körpers, alt durch die Vorsüge 
sehMS Geistes iShet sie erhebt? Ich sage durrii beide. Denn 
verbände er z. B. den L|jb eines Stiers mit der Vernunft eines 
Menschen, so würde er nicht nach seinem Wohlgefallen handeln 
können. Auf der andern Seite haben die Thiere, welchen die 
Natur zwar Hände, aber nicht menschliche Yemunft gab, nichts 
▼oraas. Wie kannst Dn also, Do, dier Dii beide sa wichtige Vor- 
theile hi Dir rereiaigst, noch iweileln, ob die GStter för Di^ 
Barge tragen? Was inür«ten sie denn thun, um Dich zu über» 
zeugen ? 
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•»Sie inürsten mir Ratligeher senden, wie Du sagtt, dalj sie 
y»tluin> am.mkh in meinen Handlungien za leiten." 

AImht wenn tk -den Adtcten dnrdi Ondnel yrmmgmf 
«Igen tie dnnn ntdit «MhiDirl Und nidtf eben so, wenn eie 
allen Griechen, oder dem ganzen Mensebengeschlechte Zeichen 
und Vorhedeutimgen senden ? Oder iiist Du immer allein ausge- 
«chlossen, immer allein vernachläUigt? GlauUt Du wohl, dafs 
die Götter den Menschen das Yonirtheii rinprpliflnrt hatten, als 
wfiien tie iiUiig, ihnen Gatet und Betet sninfligeny wmm tfadinc 
Macht nicht wirUioii betÜtenT WÜiden d«ui din MeMcbcn die 
Tütttdiong to viele Zeitalter hindufck nicht kine gewenlen teyn f 
Und tiehtt Du nicht auch daft die fUtetten, ond weisesten unter 
den Sterldichen , die ältesten und weisesten Städte und Nationen 
die Götter am meisten verehrten, und dals die aufgeklärtesten 
Zeitalter auch die meiste Religion besalsen. Bedenke, Liebet^ 
liibr Sokratet fort, daft Dein« Seele JOeinen Körper naeh ihver 
. Willhibr tegiert. Seihe nun nicht tlien ao anch die Seele dm 
Weltallt alle Dinge nach ihvem Ge&ttfn behemdMnt DefaiAnge 
reidit auf roehivre Stadien lihiant, und dat Auge der Gotdwit 
sollte niclit alles auf einmal iiiierschaoen können? Deine Seele 
kann sich um Dinge, die liier, die in Aegypten, die in Sicilien 
vorgehn, bekümmern; und dem göttlidien Ventande sollte es un- 
möglich Hy, für allet auf einmal Soig» ni tragen? So wie Du 
im Umgänge mit Bbntehen dofdi GeftUigfceilm «nd Dienale» dia 
Du ttmen IdMett, «Hcjenigen kennen lernet, die Dir wieder Dienala 
und Gefälligkeiten erweiten wollen; to wie Du ihre Klugheit 
prüfst, indem Du sie um Rath fragst; so mache es auch mit den 
Gattern. Diene ihnen, und rersuche, ob sie Dir vielleicht etwas 
van dem entdecken, was den Menschen lerborgen ist; und Du 
wirtt gewilt die Gottheit -i«r «in ao greraee/ ta eihabenes Weten 
cthennen, dafii tie aHet auf einmal ibeüchanen, aHtt «nbineh* 
«Mn, äbenill zugleich gegenwürtig seyK, nnd ihre SotgTate auf 
alles erstrecken kann. 

I • 



S* 



B. IV. K. , 

Sage mir, sprach eines Tages Sokrate« zum EuUijUem, ist et 
Our woU je eiageCalleiiy -darüber ■acte nd ta k en, wie gutig die 69^ 
ter lilr aHe Bedüifiiiite der MeMdMn geaorgt habeat 

„Noeh ni^ Sokrafei, erwiederte Entiijdeai." 

Aber sie gaben onr doch, um dfefs znent zu erwShmm, das 
Licht; und Du weifst docb, dafs wir dessen bedürfen? 

„Allerdings. Denn vermöge der Einrichtung unsres Aug«» 
„würden wir ohne Licht den Blinden ähnlich seyn." 

Wir bedürfen ferner der Ruiie; aad eie habe« das» die be- 
•^entle ZeÜ, die Nach^ geacfaaffeD. . 

„Aach diee ferdieot imaeni Dank." 

Die Soaae» die efai HcbtroHer Körper ist» zeigt uns die Zei- 
ten des Tages an, und erleuchtet alle Gegenstande für unser Auge. 
Weil aber die Nacht finster ist und alle Gegenstände unkenntlich 
macht; so lassen die Götter die Geftüme aafgehen, welche die 
Zeiten der Nadit bettinuaeo» «od um eiae Menge nasrer G6- 
achüfte erleichtern. Und der Mond dental nns nidit nnr die 
Thefle der Nacht, iondem anch die .Theiie dee Meoali an* 

^Allerdings." 

Ferner lassen die Götter die Nahrung die wir brauchen, auf 
dem Erdboden wachsen , lassen dazu schickliche Jahrszeiten mit 
einander abwechseln, und verschaffen un« dadurch tausead man- 
nigfaltige Dinge, nicht allein an unserm Nntaen , sondern auch an 
nnsenn Vergnügen, 

„Audi dieb nengt ton Uiier Liebe für die Menschen.*' 
• . Sie haben uns auch das Wasser gegeben, dessen Nutzen für 
uns so vielfach ist. Denn durch das Wasser keimen und wach- 
sen mit Hülfe der Erde und der Jahrszeiten alle uns nützliche 
Pflanzen; das Wasser ernährt uns selbst» und macht alle unsere 
Speise rerdauUcher, gesunder, und aagenehner. Und eben dämm, 
weil wir desselben zu so vielein Gebrauche beduitey haben sie 
es uns auf das reichlichste mitgetheilt 

j^bermats ein Beweis ihi^ Fürsorget" 
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Nebst dem Wasser Italien sie uns das Feuer Tcrliehen» <Ut 
MS fegen Käke un^ Fiusteniifi eclitilir, und zn jedem Handimli, 
MT Veilertigwig aBer den Menschen nlilslidaeii Weriueng« no^ 
wendig ist I>enn fast keins ven aUen Gerttlien, dB« wir in Le- 
ben braudien, wird ohne Feuer verfertigt. 

„Auch diefs zeigt eiue iiiierschwengUche Sorgfalt für die 
„Henschen/* * 

Und ist es nicht wunderliar, dafs sie ans von allen Sdloi so 
leidilich mit Lnft «ngMien bat^, dnrdi die wir nkkt nnr «nser 
Leben erkalten» sondern die Meere dnrehscUffn» om nns einer 
dem andern nnsre Bedürfnisse ans den entfemtesien Gegenden 
zozuinbrenT niebt wnndefbar, dafii die Sonne, wenn sie sich im 
Winter wendet, zu uns kommt, einige Pflanzen zur Reife bringt, 
andere, deren Zeit vorüber ist, trocltnet, dafs sie sich, nach Vol- 
lendung dieses Geschäfts nicht weiter- ntiieit, sondern gleichsam* 
ans Furcht, nns dnrclL so groAe Hitze an schaden, sich von neuem 
wegwendet, dranf weil wir, gienge sie noch weiter fort, vor KXlte 
erstarren' mfilsten, wieder umdreht^ sich uns abermals nftbert, und 
den StandpunlLt am Hhnmel wfiiüt, der ffir uns der Torlheilhaf- 
teste ist. 

„Allerdings sclieint auch diese Einrichtung den Nutzen der 
Menschheit zu beabaichten.'*^ 

Und das gewüs nicht minder, dals die > Sonne -sich so all- 
' mifaHg nähert, und so ^BlhnShlig wieder entfernt, dab whr, ohne 
es seÜMt zu meilLen, den ftnfiwrsten <3rad beider Arten von Wit- 
tening erreichen. Denn wir würden gewils weder die Hitze, nodi 
' die Kälte ertragen können, wenn sie auf einmal einbrächen. 

„Sehr richtig, Sokrates ; nnr das Eine überleg' icli noch, ob 
„die G5tter wohl noch eine aiultTe Absicht hatten, als. für die 
„Menschen zu sorgen; und da stolse ich nur bei der einzigen Be- 
„tvaditnng an^ daCi doch auch dae-Thiere alles dieb nrit ont ge- 
,^ielsen«'' 

' Gut, Euthydem, sind aber die Thiere nicht selbst zu unsenn 

Nutzen geschaffen ? Denn welches Thier zieht wohl so Wel Vor- 
- tbeile von den übrigen Thieren, als der Mensdi, dein sie noch 
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nelir Nutzen gewahren, aU selbst die PHauzen? Wetiigsteos nUlirt 
und bereichert er «ich diircJi ue, nicht weniger aU dyrck dies«. 
VMt Yüiktr bedienen sich g«r nielit der Eidfrichto «i ilnwiSpei* 
een, Modern leben bloCi von der Mileii, von dem KAie» von. dem 
PleiMli ihrer Heerden; und oberell werden die nüdiduten Thieve 
febAndigt ond sahnf gemscht, «od ab'GehMfen im Kriege^ und 
iu tausend andenf Geschäften gebraucht *). 

y,AucIi hierin mufs ich Dir Hecht geben. Dena täglich sieht 
«man selbst diejenigen unter ihnen, die weit stärker als der Menaeb 
t^mnd, ihm ao anterthan werden, da£!i er «ich ihrer nadi Gefallen 
»bedien kann.** . 

St giebt 80 viele ntttzKcbe vortitlKche Dinge, dfe aber von 
veNchiedener Natar und Beschaffeiilieit sind. Daher verliehen 
uns die Gotter für eine jede Gattung der»ell>en angemessene sinn- 
liche Werkzeuge, durch die wir alle diese Güter geniefseo. Au- 
fserdem aber inadite» sie uns duidi den Veratand föb^, ans an 

*) Sokrates scliiänkt hier die Liehe, und Sorgfalt der Gottheit in 
viel zu enge Gränzen ein. Bei allen ihren wohlthatigen Kinrich- 
tongen soll sie btofs den Nntzcn der Menschen beabsichtet, die 
"Thiete blofs seinetwegen geschaffen haben. Weit edler,, der 
Gottheit weit würdiger ist es gawifs, alle Lebendigen zum Zweck 
der gutigen Veranstaltongen des Schöpfers an machen. Und diese • 
Wahrheit ist auch in der Natur unverkennbar. Freilich nStzendie 
Thiere dem Menschen, freilieh sind sie seinetwegen geschaflfen. 
Allein diefs ist nicht ilire einzige, nicht einmal ihre voraSgUdlSle 
Bestimmung. Sie sind geschali'en, um Wohlseyn zu geniefsen; 
denn sie sind des Wohlseyns fähig. Aber der Schöi.fer verband 
inner mehrere Endzwecke mit einander. Daher sollen sie auch 
die GackseUgkeit der Menschea befördern. Befördern nieht auch 
«egeaseitig die Menschen das Wohlseyn der Thfinel Sind nicht 
auch sie wiederum wegen der Thiere geschaffen? Denn niigends 
in der ganzen Sdiöpfang kaaa man ssgea: diels ist das Mittel» 
diefs ist der Zweck. Alles ist Mittel, alles ist Zweck. — Aber ' 
Sokrates, oder viebnehr Xenophon , betlaif keiner Vertheidigung 
wegen dieser Stelle. Wenn er sicli so einseitig ausdrückt ; so folgt 
daraus nicht , dafs er sich wirklich so eingeschränkte Begridc von 
den Absichten Gottes maclite. Kr wollte hier hiofs den Einwurf 
des Eothydem beantworten, und dazu war, was er sagte, schon 
hinlaaglich. 
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tiiiinaligc üiiiiiltcbc Eiopfiiidtingen zu erinnern, Folgerungen darau» 
zu ueliB, auf d^eae Weise die üraudibariett jdde« einzelnen Pmh 
get kennen bu l^nao^ und Vcnmitaltmgea an treff«o».wit wir 
daa Nüteltche geoidaen, uad 4aa Schildliclie remU«« kSnuan. 
Und dais aia «ot die Spradie ?«dielieiiy durch dl« wir einaiidcr 
Uoterriclit über allet Nütslicbe mittlieileo » in Gewllachaft WUen, 
Gesetze <;eben, und Staaten verwalten können! 

,.Du hast Recht, Solirated, die Gütter tragen gewiüs eioa grollte 
' y,5orgl"alt l'iir uns." 

Audi bei zuiuüaftigieu Diugeo, uad wann war nicht im Stande 
wind, tonuMaatebn, wat «aa'nOüdidi leyn wird, helftn aie uns» 
cnthoHen uns auf unser Defr^igen durdi Oraknl die Zakxuäk^ und 
lehren uns, wie sid am betten Dfir uns ausfallen werde. 

,.DicIi, Ibokrates sclieinen sie liierin noch mehr zu begünsti- • 
yygen, da sie Dir, aucli unbefragt, anzeigen, wie Du handien solUt." 

Doch auch Du, fiuthjfdeui, nirst gewif^ erfahren, daf« ich 
die Wahrheit rede; warte nur nicht» bis Du die Gestalten der. 
Götter ethlicfcst, sondern begniige Didi, sie aus ihren Werken m 
erkennen, um sie au verehren und aninbetenf Bedenke nur^ daiSi 
diefs die Art ist, wie Gotter sich offenbaren. Denn auch die 
lildigen Wesen in der Nator, die uns Wohlthaten erweisen, thun 
diel's nicht vor unsern Augen; und der, welcher die ganze Welt, 
in der so viel Schönes, so viel Vortreliiches ist, geschafien hat, 
und fortdauern lälst, der sie m unsrem Nutzen €wig unentkräftet, 
ewig birdiend, und unveraltet erh&lt, dem sie unwandelbar, und 
schneller als ein Gedanke gehordit; er bt zwar in seinen erhabe- 
nen Wirkungen sichtbar, alldn ihn selbst, wie er diefs anordnet, 
sehen wir nicht. Yerstattet denn selbst die Sonne, die doch allen 
sichthar ist, starr in sie hineinzusehn ? Blendet sie nicht das 
Auge, das sie verwegen anzuhlicken wagt? Auch die Diener der 
Gottheit sind unsicJitbar, wie Du finden wirst. Wir werden wohl 
. gewahr, dafii der IMitz Von oben herabfahrt, dafii er serscbinet- 
tert, worauf er stöiiit; aber wie er herabschiefst, wie er trift, wie 
er wieder verschwindet, sehen wir nicht. Eben so ist es auch 
mit dem Winde. Wir bemerken seine Wirkungen, wir empfinde». 
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sein Annähern, aber ihn selbst sehn wir nicht. Ferner: wenn ir- I 
gend etwas Verwandtschaft mit der Gottheit hat, so ist es gewifs 
misre Seele; ood auch sie sehen wir nicht , fühlen nur, da£i sie 
mit bdiemchl. Altes diefii iniifii man erwAgen, nicht» «n- 
sIchtiMQr ist» gefiafsehiltBeB» sondeni die Madit ans den Wfarknii' 
gen erkennen, und daram die GotAeit TCfdiren. 

„Gewifs , lieber Sokrates , ich werde sie nie , andi nidit in 
„dem kleinsten Stücke vemacliläfsigen. Nur das macht inicli 
„inuthlos, dafs, wie es mir scheint, kein Sterblicher im Stande 
„ist, die Wohlthaten der Götter mit gleichem Dank zu erwiedern." 

Werde daran ni^ht mntlilet» Buthyden* Du citnneist Dich 
weU nocb» dad jemand das Orakel ra Delphi fragte» wie er den 
Göttern wohlgeMig werden kdnae. Ouroh das Gesetz des 
Staats, war die Antwort dc^ Gottes. Nun ist es ul>eraU Cksetz, 
sich die Götter nach seinem Vermögen durch Opfer günstig zu 
machen. Kann man sie aber besser, frömmer verehren, als wie 
sie selbst es gebieten?*) Allein man mala nicht weniger thtin, 
als man Temag. Sonst seigt man, daCi nuin sie nickt achtet. ' 
Man muTs sie ans allen KrüAen verehren» ond dann mit Zarer« 
skht die gH>Aeste Glückseligkeit tob ihnen erwarten. Yen wel- 

*) Man tadelt vidleicht die Anwendung, welche Xenoplion hior von j 
dem in der That so vortreflichen Orakebprnch blofs auf Opfer 
und äufscrli^Iien Gottesdienst macht. Allein er bleibt doch dabei , 
nicht stehn, er empfiehlt doch auch Gehorsam, Vertrauen, Liehe 
gegen die Götter, üebrigens ist sowohl diese Stelle, als so viele 
andre in den obigen Gesprächen ein Beweis, wie ehrwürdig und , 
heilig den weisesten Männern za allen Zeiten die Religion des 
Staates war, weil sie einsahn, dals aas ihr alldn der grdftte Theii 
der Bfirger sefaM VeihindlidüiLeüsn gegen den StsiU, und gegen 
seine Mitbarger heileitet, dils er anf sie allein allo seine Hofhan- 
gea baat, nad aar im Yertranen auf sie sein Leben für das Va- ^ 
terland wagt. In der Periode, in welcher Sokrates le))to, kam nun 
noch hinzu , dals sich überhaupt fast gar keine Aufklärung fand^ 
dafs jezt allgemeinbekannte Wahrheiten, hiofs geheim gelialtncs 
Kigenthum einiger wenigen Weisen blieben, und dats Religion 
und Staatsverfassung zu nah mit einander verbumlen waren, als 
dais man die erstere, ohne Schaden der leitcrn, hatte angreifen 
kSnnen. ' 
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chein andern Wesen auch., als von ihnen, da sie die wichtigsten 
Wohlthaten zu gewahren im Stande sind , dürfte man sich grö- 
Uere Hofaungen .machea ; und <iuf welche andre Weise, als weoa 
nuMi Umen zii gdallen »tnrbt. Aber geliülen kaan man ilinen nur 
durch den strengsten Gdiorsam. 



Plalon. 

Zehntes Buch der Gesetze. 

Einsl aiif einer Reise nach Kreta begegnete Piaton 

nalic bei Gnossus dem Megill und Klinias. Der erslere war 
ein Sparler, der andre ein Kreier, und beide hatten von 
den Gnossiern den Auftrag erhalten, Anführer und Gesetz- 
geber eines neuen Pflansvdks xu werden. Diefs gab su 
häufigen Unterredungen über die Gesetzgebung zwischen 
ihnen und dem Piaion Anlafs, und aus diesen Gesprächen 
entstanden die .vortrefUchen Bücher über die Gesetze : worin 
also nicht, wie sonst, Sokrates, sondern Platpn selbst unter 
dem Namen des Athenischen Fremdlings auftritt ' 

Den ganzen PJan des Platonischen Werks zu entwickeln, 
gehört nicht zu meiner gegenwärtigen Absicht ; idi begnüge 
mich; nur den Zusammenhang ansuzeigen^^in dem die fol- 
gende Untersuchung über das Dase>'n, und die Vorsehung 
Gottes mit dem eigentlichen Gegenstände des Gesprächs 
steht. 

Plato kommt im zehnten Buch seines Werks auf die- 
jenigen Verbrechen, die, wie er sagt, vorzüglich Folgen der . 

Ausschweifungen, und der Ziigellosigkeit der Jugend sind. 
Er nennt Verlelzung der obrigkeitÜchen Hechle, Uebertre- 
tung der kindlichen Pflichten, Entweihung heiliger Oerter, 
Verachtung und Beleidigung der Gottheit. Bei diesem les- 

tern Punkte halt er sich am längsten auf, weil er dxirin den 
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Ursprung der meislen andern Verbreelwn ra finden glaubt 

Er sucht also nicht blofs hier die wirksaiiislc Strafe fesl- 
ftUseUeni sondern auch die Ursachen aus dem Wege zu 
fSumen, aus welchen diese Verachlung der Geller eul- 
slefan könnte. 

^Nur aus einer der drei ibigenden Ursacben, tagt er, kann 

„en lierrnliren, wenn die Mensclien über die Götter spotten, oder- 
„sie auf irgciul eine aiidu' Art durch Worte oder Maiidiimgen l»e- 
^leiUigen. Entweder glniiheii sie überhaupt nickt , dals es Gütter 
^gieht; oder wenn sie auch an ihrem Daseyn nicht zweifehi, so 
„tind sie doch nicht übeneagt, dafs sie sich um die Regierung 
„der Welt, und ▼orsuglicb um die Angelegenheiten und 3ehiksale 
„der Mensdien bekümmern, oder bilden sich gar ein, die GStter, 
„wenn sie auch einmal über ihre Laster erzürnt wären, durch 
„Opler uud Geschenke besänftigen zu können. Denn nach den 
„ReligionsbegrifTeu, welche die Gesetze sie lehren, würde die Kurcht 
„vor dem Unwillen, und der künftigen Strafe der Götter ihnen, 
^ie eme gesetswidrige Handlung, oder einen urreligioien Ausdruck 
„ertauben. Doch wie, fährt er ibrt, ist dem Uebd zu steuern? 
„Da konnten sie uns leicht mit Redit den Vorwurf machen, dafs 
„wir die sanften Gesetzgeber nicht waren, lür die wir gelten woll- 
„ten i und von uns fordern, sie erst zu überzeugen, und die Sciirif- 
„ten der Dichter %nd Redner zu. widerlegen, woraus sie ihre Be- 
„ligionsäieiaungen schöfifen«*' 

„Und sollte es denn so schwer seyn, fallt ihm hier Klhiias 
„ins Wort, das Daseyn der Gotter zu beweisen. Die Betrach- 
„tung der Sonne, der Erde, und der Gestirne, des zweclunäfäigen 
„Wechsels der verschiedenen Jahrszeiten; dafs alle Völker, Grie- 
„cheu und Nichtgrieciien, eine Gottheit verehren — Mit diesen 
„Beweisen, unterbricht ihn der Atlienische Fremdling, mochten sie 
„Dich bald Terlacbeo. Die Ursache ihrer Yerirrungen ist nicht' 
„blofs, wie Du vielteiclist glaubst, ein ungemülsigter Hang zum 
„Vei^inigen, eine zügellose Begierde allen ihren LeidenschaAen 
„zu frubnen; es ist etwas Weit schlimmeres, das Ihr Ausländer gar 
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„nicht kennt, eine grobe Unwissenheit, die dabei das Anselm der 
yjtiefsten Weisheit hat. Du inufst nemlich wissen, daüs es bei uns 
„theilt in pro t aiidtea, tbeiU io poeÜBcheD Scbriften, f«iMliiedeiie 
yßp^umt iiier 4ie Enlttdnmg der Wdt und deo Unprang der 
»Götter giebt — dergleichen nMti bei Budi, wegen der Vbrtre^ 
„liebkeit Eurer Gesetzgebung gar nicht findet. Nach diesen hat 
„der Hiininel und die übrige Körperwelt *) zuerst und früher als 
„alle andre Dinge existirt, und erst nachher sind die (iötter ciit- 
„staodeHt deren Schicksale und Begebenheiten denn der Reihe 
»nach erziililt werden. Inwiefern nun diese Systeme andern 
„Zwecken nützlich seyn mögen, ist bei ihrem Alter schwer zu ent- 
„scheiden. Alier zu einer eifrigeren Yerehrung der Gotter, oder 
„zu einer gröfseren Ehrfurcht gegen die Eltern tragen sie gewifs 
„nichts bei. Doch ich überlasse jene ältere Weltweisen ihrem 
„Schiksale. Auch unsre neuern riiilosophen haben Schuld an 
„dem Unheil. Wenn wir ihnen die Beweise für das Daseyn Got- 
„tes Tortrügen, die du erwähntest, wenn wir ihnen Sonne, Btond, 
»Gestirne, und Erde, als eben so viel Gottheiten und gottliche 
„Wesen rorsteHten; so würden sie uns mit ihrer Weisheit bald 
herführen, dnfs diefs alles nur todte Stein- und Erdinassen sind, 
„die sich um die menschlichen Angele<i;enheiten nicht bekümmern 
»können, und dais alles, was mau von ihnen erzählt, nur in aus- 
y^eic&wücktea, wahrscheinlich gemachten Mährchen liestehe. Was 
»iolleB whr iumi aber thuoi meine Freunde? Sollen wu: dieSadw 
y^der Gotter wider ibi)» Gegner verCbeidtgen, und dieft gleichsam 
»ab eine Einleitung unsren Gesetzen, über diesen Gegenstand tot* 
„ausschicken? Oder sollen wir diese Untersuchungen faliren las- 
$^en, und in unsrem Hauptgeschäfte, in der Gesetzgebung, unun- 

. *) ovifttfod xmv vt «LU»» ■ Scrranus übersetzt zwar coeM nliorutnque 
deomm. Allein «liels seheint niur nicht richtig. Denn einnwl ist 
es gtsmmaCisdi nidit nothwenilig daslfTort uHmv an das vorher- 
gehende Mp zu zi«l|n; und zweitens pafst auch dsonnn, d&nkt 
niicli, nicht gut in den Sinn. Denn Piaton tadelt immer, wie man 
aus dem ganzen Gespräche sk ht, ilals man die Kntstehung der 
K«iri»erwelt, der Kntstehung der Geistor^elt vorangehen läfst. Aus 
dem Uesiodus Tlieog. t. 43. erhellet dais hier gesagte noch mehr. 
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^terbroclien fortfalimi ? Denn freilich dürfte Mohl .die Einleitung 
yflänger werden, .ils das (iesetz selbst. Ein System, wie das, was 
f^h. Kuck oben vorgelegt bal>e, würde, auch wenn es nur Einer 
fflyehaaptete, scIiod adiwer m videikfeM teyn ; wie mlndir aber 
fjmt, da et M fiele Anhinger findet? 

Klinins und Megiii stimmen der erstem Mehrung bei. 

„Schon oft, tagen tie, wiederholten wir et, dafii wir bei nn- 
f^wem Getchäfte weder auf Kürze, noch auf Lftoge Ruckttcht neh- 
„men müaten. Et- treibt ont ja niemand, und wurde et nicht 

„laclierlirh sejn, das Kürzere dem Besseren rorzuziehn? um so 
y,inelir da es doch sicherlich ülieraus wichtig ist, Gewifsheit in der 
„Ueherzeugiing zu haben, dafs es eine gütige, die Gerechtigkeit 
„mehr, als bgend ein Mensch, liebende Gottheit, giebt. Welchen 
,^oneren vortrellicheren Eingang konnten whr 2« untren Getetzen 
^finden? Lalt unt daher, Athenitcher Fremdling, diete Untertu- 
„chung mit der roogticbtten Genauigkeit antitellen, und nichtt über» 
„gehen, was nur irgend dazu gehört.*' 

Hierauf begannt die UDtertttchttDg auf folgende Art: 
Der Athener. Deine Bitte, Kliniat, ist zu dringend, alt 

dafs ich langer z<)gerii könnte. Aber wie ist es möglich , sich 
ohne Erbitterung in der Nothwendigkeit zu sehn, das Dasejn der 
Götter noch beweiten su muttenf -Wie ist et möglich, nicht auf 
diejenigen au sfirnen, die unt zu dieten UntenuchuBgen notfaigen? 
Von ihrer Kindheit, ja von der Mettermildi an, hören tie diete 
Lehren bald hn-Scherze, bald haBnitte von Mfittemund Ammw; 
waren bei den Opfern, und den sie l>eglcitenden Schauspiele« zu- 
gegen, wo alles nur darauf Bezug Iiatte, und die Kinder sonst so 
viel Vergnügen machen; wufsten, wie ihre Eltern mit der eifrig- 
sten Inbrunst zu den Göttern beteten, und sie für sicli, und für 
sie anriefen; sahen und hörten, wie alle Griechen und AutlSnder, 
beim Aufgange und Untergange der Sonne und det Mundet, die 
Gottheit verehrten, und dadurch jeden Verdacht, alt bezweifelten 
sie nur im geringsten ihr Daseyn, vertilgten; und dennodi setzen 
si^ sich jezt über diefs alles hinweg, und nöthigen uns, ohne nur 
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irgeod Einen triftigen Grund für sich zu haben, die jezigeii Uii- 
Icfwicbungen anxu stellen. Wie kann man sie» wew man «littf» 
bedenkt» mit sanften Worten snrecht weben, und- sie fiber das 
Daseyn der Gotter betehreaf Und dennoch miissan wir es ver- 
sodiei», diiCen ans dennneh nwht eben so 'Tom Zorn hinfeifsen 
lassen, als sie von dem Taumel der Sinnlidikeit. Lafst uns da- 
her allen Uoinuth in uns unterdrücken und ohue Eri>itterung mit 
Sanftinuth zu diesen armen, seelekranken MenicJieu reden. Wir 
wollen thun als hätten wir einen ron ihnen vor uns; ,,Mein Sohn" 
* wollen wir sn ihm sagen, f,Dn bist noch jung. Du wirst noch oft 
„bei reifem Jahren viele der Gruadsfttae, die Du jest fifir wahr 
„hAltst, Teründem, und au gäns entgegengesetslen fibergehn; Warte 
^doch also bis dahin, ehe Du Dich über das entsdieidest, was das 
,.wichtigste ist. Was aber kann es mehr seyn, als riclitig über 
„die Grotter zu denken, und edel zu leben? Bilde Dir auch nicht 
„€twa ein, da£i Du und Deine Fceunde xoeist die Meinungen .über 
^ Qotler liegten. Ich kann Dur mit Gewifiibeit das Gegentbeil 
„venicliem. Zu allen Zelten sind bald mehieie, bald wenigere' 
^▼on dieser KranUmit angesteckt. Aber keiner ^ aocii das kannst 
„Du mir glauben — hat das Daseyn der Götter in seiner Jugend 
„geleugnet, der bis in sein Alter dabei verharret wäre. Noch 
„eher haften zwar auch nicht bei vielen, aber doch bei einigen, 
„die beiden andeni TOitrwäbnten Krankkeiten, dafs die Götter 
„sMi nickt um die Menschen bekummera» oder aidh doch .leicht 
„dnrdi Ciebcte and Opfer retaSluien lassen, wenn sie nach daran 
„Theü nehmen. Warte daher, wenn Du mir folgen willst, mit 
„Deinem Urtlieil, bis diese Materien Dir deutlicher sind, überlege 
„nur indefs fleilsig, wie es sicii wohl damit verhalten könnte, und 
„fers & a me aicbt, Dich des Unterrichts andrer, vonuiglich des Ge> 
^,setigeben^ su bedienen. Denn ihm kommt es zu. Dich jeat und 
„fcnniiigt ober diese Gegenstünde ah beleltren* Wage es aber ja 
„nidit, -bis zu dieseni Zeitpunkte auf irgend eine Weise gegen die 
„GStter au handien.'* 

Klinias. Bis hieher, Fremdling, ist, was Du gesagt hast, 
vortreflich. 
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D. A. Aber bemerkst Du auch wolil, dafs wir uns hier, ohne 
selbst gewahr zu werden, in ein sonderbares Sjnfttem ftrwicktit 
iMbeiit 

Kl. in weldies, FrenHUMgf? 

D. A. In ein SjiileB,^ das von vielen i)är das weisest» ontar 

allen gehalten wird! t 
Kl. Erkläre Dich deutlicher! 

D. A. Sogleich, Sie behaupten, daU alles, was gewesen 'tat, 
ist, nnd seyn .wird, sein Daseyn entweder der Natur, oder der 
Kunst, oder dem Zufti^ll-xu danken iiabe. 

Kl. Und sollten sie darin »idit Recht- haben? . 

D. A. Wie itSmiten Weise, wie sie, irre«? Lafs uns ilinen 
al>er doch ein wenig folgen, und sehn, was sie sich eigentlich ge- 
dacht haben! 

Kl. Von Herzen gern! 

D. A. Aller Walirsdieinlicbiieit nach, sagen sie^ sind die 
grßfiMsten, Tortrellichsten Dinge Werke iler Natnr und des Zu- 
falls, der Konst gehören' die unbedeatendeimi zu. Denn sie borgt 
den ersten Hauptstoif von der Natnr, mid fonnt nur, und bildet 

daraus die kleineren Dinge, die wir Kunstwerke nennen. 
KI. Wie verstehen sie diefu? 

D. A. Ich will mich gleich deutlicher eriilären. Ihrem Sj' 
Stent nach sind die Erde, das Feuer, das Wanssi^, die Luft insge- 
sanunt durch die Natnr und den Zufall^ bddes leblose Wesan'-^ 
kerrorgebraclit; die Konst bat keine» Theil daran. Blien so sfaui 

alle übrigen Körper entstanden; unser Erdball, die Sonne, der 
Mond, und die Gestirne. Denn der Zufall hat alles, ein jedes 
riemlich nach den ihm eigenen Kräften, unter einander geworfen, 
nnd so hat es sich nach seinen ? ersdiiedenen Besdiaffenheilen mit' 
einander rerliunden , das Wanne niit den Kalten , dos Trockne 
mit dem Nassen, das Weiche' mit dem Harten, und so* fort durch 
eine blinde Notbwendigkeit immer ein Bn^gengesetstes mit dem 
andern. Hieraus und auf diese Weise ist der ganze Himmel ent- 
stunden, und alles, was unter dem Himmel ist, die Thiere, die 
Pilanzen, der Wechsel der Jahrszeiten, nicht mit Hülfe eines Yer> 
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«(tnndes, oder eines Gottes, oder der Kunst, sondern durcJi die 
Natur 'und deo Zufall; Aas diesen» und spater n)s sie, ist «lie 
Kunst entsprungen — sterldidi und von steHiliciien Menschen er- 
* fmiden — und bat lange nadiher Werke berrorgebradit, die ohne 
eigeiitHeh etwas Wahres» Reelles, an sich zu tragen, nur Phäno- 
men sind, die blofs «nter einander Verna ndtscliaft haben, wie 
Werke der Malerei, der Musik, und der übrigen mit diesen bei- 
den wetteifernden Ktiiiste. Soll die Ktinst ja etwas Ueeltes her- 
Torbringen; so nuiCi sie sich mit der Natur rereinigen, wie es in 
der .neilkmist, Oekononrifc, und der Gymnastik gesdiiebt. Selbst 
die Staa'tskunst bat nur wenig Yerwandtschaft mit der Natur, und 
die Gesetzgebungskünst gar bebe. Daher sie denn aoch lanter 
falsche Grundsätze aufstellt. 
KI. Wie das? 

D. A, Die Götter, um ihrer zuerst zu erwähnen,, existiren, 
(idi rede nodi immer in ihcem System fort,) oidit wirklich in der 
Natw, sondern danken ihr Daseyn allem der Kunst und den Ge- 
setaen. Daher sind sie aneh nndi den Yersdnedenen NatÜHien 

. Tendiieden, je nachdem sich die Gesetzgeber mehr oder weniger 
einantler genähert lialjen. Eben so ist, was wir Tugend nennen, 
etwas andres nacli der Natur, etwas antires nach den Gesetzen; 
und was gerecht ist, läfst sich 'nach der Natur ganz und gar nicht 
bestimmen. Die Menschen sind von |eber darüber rnieins gewe- 
sen , haben ihre Meinungen bald auf diese , bald auf jene Weise 
rerftiidert, and immer das angenommen, nnd dnrdi Gesetze be- 
stätigt, was Ihnen jedesmal das richtigste schien. Natur und Wahr- 
heit aber lialjcn keinen Theil daran. Solclie Lehrsätze, lieben 
Freunde, empfehlen jene weisen Mäoner der Jugend bald in pro- 
smseben, bald in poetischen Schriften, und setzen dann noch hin- 
an: nnr das sei Recht, was jeder mit Gewalt sich erringe. Diefs 
ist denn die Quelle der Ziigellosigkeit unsrer jungen Bilrger, daCi 
sie die Gotter nicht glauben, die das Gesetz zu glauben befiehlt! 
Diefs ist die Quelle der Unruhen iin Staat, dafs sie nacb der, ih- 
rem Wahn nach, einzig natiirliclicri (ilnc kseligkeit streifen; über 
alle zu herrschen, uuü keiner von den («esetzen verordneten Ge- 
walt zu gehorchen. 
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Kl. Was für ein System hast Du uns vorgetragen, Kreind- 
Uiig, weldie Pest liir die Jugend, zum Verderben des Staat« und 
ihrer FamiUen! 

• D. A. Sehr rieht^, Klinias. Aber was mU der Gesetsgeber • 
thnn, wenn diefs Mlion lange gegen ilni forbereitel istT Soll er 
sieh mitten in der Stadt 'lilnstellen , und blofs befehlen, die von 

tlen Gesetzen angenommenen Götter zu glaul>en unil zu verehren, 
und über alles , was edel und gerecht ist, was sich auf Tugend 
vnd Laster bezieht, den Vorschriften der Gesetze geraäfs zu den- 
ken, und so SU handleaf ihnen drohen, ^wenn «e seinen Geeetsea 
nicht gdiorchen Wurden, diesen mit dem Tode, jenen mit Geifiiel 
und Kerker, einen andren mit Sehande, Ifangel, und Yerbamiang 
SU bestrafen? Und soll er nirgends Ueberzeugungsgründe himtn- 
fugen, ihre Herzen zu erweichen, und sie zurückzuführen? 

Kl. Ganz und gar nidit, FremdHag. Viehoehr, giebt es ir- 
gend, anch noch so- kleine, Uebf^sengun^grände iur diese Wahr- 
heiten ; 80 darf der Gesetsgeber — wenn er nur ifgend diesen 
Namen Terdiencn scgll — nicht maßit werden; sondern das herge- 
braehte Gesetz durch Beweise für das Daseyn der Götter onter* 
stützen, der Kunst und den Gesetzen das Wort reden, vuul zei- 
gen, dafs sie durch die Natur, oder niclit weniger, als die Natur 
selbst, exiätircn, weil sie Früchte des Verstandes sind. Denn die£( 
hast Duf dünkt mich,, auf die überseugendste Art dargethan. 

D. A. Du bist sehr enthusiastisch ffir oaser Unternehmen^ 
lieber Klinias; aber bedenkst Dn aii<ft wohl, ob es nidit su sdiwer 
seyn wird, so lange und rerwickelte Beweise dem Yolke Tonu« 
tragen ? *) 

Kl. Wir haben uns ja bei andren Dingen, bei den Gastraä- 
lern, bei der Tonkunst so lange, ohne zu ermüden verweilt; und 
bei Untersuchungen über die Giottheit wollten wir es nicht? Eine 



' *) Ich gehe zwar in dieser Stelle Ton Semns und. Fides Ueber- 
setsnngen ah. Aber sowohl wegen des Zusammenhangs, als be- 
sonders der Worte tlq nXrj&i] Xryoftfva scheint mir der Sinn, wie 
ich ihn ausgedrückt Jiabe, richtiger gefafst zu seyn. 
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vernünftige Gesetzgebung erlialt gewifs keine geringe Stütze da- 
durch, wenn das Gesetz immer zugleich Grund und Beireis an* 
Üiebt. DenB alsdaDii bleibt et geinft oRimiitölslicii. Was scha- 
det ei aueby wenn unsre Gesetie aafiuigs ein >Rrenig schwer w 
▼erHehn sind? Der langsamere Kopf kann sie ja ölter fiberlesen. 
Und was Du von der Länge sagst; so darf ans diese, wenn wir 
den Nutzen erwägen, nicht zunickhalten. In der That es wäre 
unyerzeihlidi, Sätze von der Art nicht nach allen Kräften xu rer- 
theidigen. 

Megill. Künias, dönkt pkfa« bat Recht» Ffemdiiag.- 
D. A. Das hat er, und whr miissen ihm feigen« Wäfen die 
Grands&tse, deren ich vorhui erwähnte, nicht gleichsam in der 
ganzen Welt ausgebreitet, so branchten wir freflich nidit das Da- 

seyn der Grotter zu vertheidigen ; allein so ist es nothwendig. 
Und wem ziemt diese Vertheidlgung mehr, als dem Gesetzgeber, 
da jene schändlichen Menschen die ehrwürdigsten Gesetze unter 
die Füfse treten? 

KU GewÜj Jteinem. 
. D. A. So sage mir d^n von neuem; Kliniat — dem wir 
müssen immer gemeinschaftlich untersuchen « scheint es Dir nidit 
audi, daüii unsre Gegner Feuer-, Wasser, Erde und Luft tut die 
ersten aller Dinge halten , dafs sie diese zusammengenommen die 
Natur nennen, und dafs sie erst aus ihnen die geistige Substanz, 
die Seele, entstehn lassen. Alich dünkt sogar, dieCs scheint nicht 
faJoia so, sonBem es li^ offenbar in ihren Behauptungen« 
KL Allerdings. 

D. A. Hatten wh* da nicht auf ehimal die Quelle von aUen 
den unsinnigen Meinungen derer entdeckt, die sich bis jetzt mit 

Untersuchungen über die Natur besciiäftigt haben. Denke ja recht 
aufmerksam darüber nach. Denn es wäre doch in der That kein 
hleiner Gewinn für uns. Wenn die Anhänger und Yertheidiger so 
gotteiiläugnerischer Systeme sich unrichtiger Schlulsfolgen schul4 
dtg gemacht hätten. Und mir kommt es so ror, 

KL Auch mbv Fremdling« Doch sage nür» weeüi e^entlich 
sie g^Rt hnbeii. 
- III. ^ 
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D. A. Aber ich werde fremde, uubekaonte Sätze zu Hülfe 
nelimen müssen. 

KI. Immerzu. Du fürchtest , wie ich selie, Dich von den 
Grünsen der GeietsgebuDg sa entferneo; aber kenaeo wir auf 
kcineni andrem Wege das Dateyn der Gotter Tertheidig^n, to mib- 
ten wir auch diesen ekwcblagen. 

D. A. Ich wfirde daher, wie ungewohot e§ auch küngen mag, 
also anfangen. In allen den Systemen, aus welchen jene verkehr- 
ten Grundsätze über die Götter entstanden sind, wird das, was 
die erste Ursache alles Entstehens und alles Uotergehens ist, nicht 
für das Erste, soodem für das Letzte aagenonüiicii; das Letzte 
hiagegeii wird an die Stelle des Ersten gesetst. Daher alle Irr- 
thfimer ober das Wesen der Götter« 

Kl. Ich verstehe Dich noch nicht recht. 

D. A. Alle jene Philosophen haben, dünkt mich, die Seele *), 
ihre Kräfte, und vorzüglich ihre Entstellung sehr wenig gekannt. 
Denn sie haben niclit gewufst, dafs sie früher als alle andre Dinge, 
folglich auch früher, als die ganze -ÜLorperwelt ezistirt hAt, und 
dafs sie allein jede Yeriinderoiig, jede Umhildvng hervorbringt. 

• * 

Und wenn dieis wahr ist, wenn die Seele wirlLUch alter ist, ab 
der Körper; so mo(s auch, was mit der Seele verwandt ist, frü- 
her da gewesen sejn, als das, was zum Körper gehört. 
Kl. Wie anders? 

D. A. Alles Geistige, Meinung, Fürsorge, Verstand, Kunst, 
Gesetz u. s. w. war also eher da, eh' es etwas Körperliches, et- 
was Hartes und Weiches, etwas Schweres and Leichtes gab; und 
die grolsesten, ersten Dinge und' Veränderongen sbd folglich Werke 
der Kunst, da hingegen die Werke der Natur, so wie die Natur 
selbst — von der sie auch emen onriclitigen Begriff haben — 
später entstanden, und der Kunst und dem Verstände untergeord« 
net sind. 

*) Piaton versteht unter y»!»/») in diesem ganzen Gesi)räcije alle« 
. Immaterielle überhaupt. Mir schien vorzüglich in Rncksicht 
äaf die W.eltseele, auf die Im Folgenden verschiedentilich enge- 
spieIMM, der Aosdnick Seele im Deutschen der passendste. 
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Kl. Inwiefern tadelst Du iliren Begriff tod der Natur? 

D. A. Sie nenneo die Natur die Eutstehniig der ertten Dinge, 
und tetzen die Körper roran. Weuo aber nicht das Feuer, nicht 
die Luft, sondern die Sede zuerst existirt hat; so kann man ja dieft 
mk Recht die natürliche Ordnung der Dinge nennen. Aber frei- 
lich mufs erst bevfiesen werden, dafs die Seele älter ist, als die 
Korper ; und Möllen wir nicht gleich zu diesem Beweise schreiten? 

Kl. Warum nicht? 

D. A. So müssen wir uns denn nur hüten, ^als uns nicht 
irgend ein junger sophistischer Trugschlufs täusche. Wenn er 
uns, die wir schon Greise sind, lodite, und uns äuf dnmal wieder 

entschlüpfte; so gäbe er uns gewifs dem GelSchter der Leute 
Preifs, und zeigte ihnen, dafs wir, die wir so grofse Dinge unter- 
nehmen, auch in den kleinsten verunglücken. Wir wollen uns ein- 
mal vorstellen, wir hätten, wir drei, durch einen Flufs zu gehn. 
. Word* es Euch da nicht vernünftig scheinen, wenn ick, als der 
jüngste von Euch, und der am meisten gewohnt wäre, Ftösse so 
durchwaten, Buch forschlöge« zuerst zu Tersuchen, und Euch in* 
defs am sichern Ufer zu lassen. Denn, ich iionnte ja dann s^, 
ob wohl atfch Ihr, Aeltere, durchkommen könntet, und wenn ich 
das sähe. Euch mit meiner öfscren Erfahrung helfen ; fände ich 
aber das Gegentheil, so liätte icli die Gefahr über mich genom- 
men. Der Fall, in dem wir uns jezt befinden, ist diesem fast 
gleich. Unsre Untersuchung ist tief, und iiir Eure Kräfte vielr 
leichf unergriindKch; leicht kann Euch ein Schwindel befallen; 
leicht kSnnt' Ihr durch Fragen, an die' Ihr nicht gewohnt seid, 
gefangen werden; und dann* wurdet Ihr Verdruls undSdiande 
davon haben. Ich will mich selbst erst fragen; indefs sollt Ihr 
ganz ruhig zuhören ; und dann will ich mir selbst wieder antwor- 
ten. Und so will ich die ganze Untersuchung durchgehn , bis ich 
bewiesen habe, dais die Seele früher da gewesen ist, als der 
K5rper. 

. Kl. YortTCfflidi, Fremdling; mach* es nur wie Du sagst. 
D. A. Nun wohlan denn! Wenn wir aber je die Gottheit 
anrufen müssen, so lafst uns jezt bei dem B^eise ihres eigenen 

9* 



Digitized by Google 



IM 

Dnseyns ihren Beistand erbitten, und durch Ilm, Mie durch einen 
festen Auker gesichert, die Untersuchung beginnen. Wenn man 
mir, wie ich eben ■agte« Fragen vorlegte; lo glaub* ich auf fol- 
^nde Art an sichenten antworten su können. Gesetst z. bI mitt 
fragte nicb: „Ww, Fkemilling, iat aUet inHnhe, oder alles InBok- 
yywegung^ oder giebt es Dinge« die sich bewegen, and Dinge, die ' 
„rtiben?" to wurde ich antworten: es giebt Dinge die ruhen, und 
Dinge, die sich bewegen. — „Mufs aber nicht immer ein Ort da 
„seyn, in welchem das Ruliende ruht, und das sich Bewegeode 
„sich bewegt? " — Allerdings. — „Und geschieht die Bewegung 
„nicht bei einigen Dügen in Einem, bei andern in vehceien Or- 
nten?" Da Terstehst doch nnter dcrBewegnng in Einem Orte 
diejenigen Dinge, die ohne ihren Standpunlit zu verändern, nur In 
der Mitte euen Schwang eihalten, so wie man von Kogeb sagt» 
daCi sie still stehn, da sie sich doch im Grunde lierumdrehn. — 
„Ganz recht." — - Bei diesem Herumdrelin inufs dieselbe Bewe- 
gung den grölsesten und den kleinsten Zirkel herumtreiben, »ich 
verhältnifsmä£}ig unter die kleineren, und unter die groXs^ren ver^ 
theileu, und also selbst nach eben diesem YerhnUnils bald klehier 
bdd grOlser sejm. Damm ist sie eben so bewondemswärdig, weil 
sie, wa9 heinah anm8(^ Schemen sollte, nach richtigem Yeihjilt- 
niCi zngleich den Uemeren nnd den gröfseren Zirkeln Langsam- 
keit nnd Gesdiwindigkeit mittheilr. _ „Du hast vollkommen 
Recht." — Und mit der Bewegung in mehreren Orten meinst 
Du doch solche Körper, di» während der Bewegung ihre Stelle 
verändern, sie mögen nun immer denselben .Mittelpunkt tax B«s)üs 
haben, oder mehrere, wie heim Herumwaben, Wenn sie so auf- 
emander stoften, so trennen sie sich wenn sie rnhendca Körpern 
begegne; treOen sie «her anT Körper, die gleichfalls in Bewe- 
gung, mid nadi Einem Pünkte mit ihnen gerichtet sind; so ver- 
bblden sie sich untereinander, und mit den Körpern, die sich 
zwischen ihnen beiden befinden. — „Du hast raeine Meinung 
„völlig richtig gefafst. " — Nun alier nehmen die Kfirper durch 
die Verbindung mit andern zu, so wie sie dorch die Trennung 
Abnehmen; forauipesetzt nimikh, dals jeder sewe ? orige Beaehaf- 
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ft;iih«it behält. Denn foiist werden fie durch jede dieser Verün- 
derungen vernichtet. — „Allein was inufs mit ihnen Torgehen, 
^wenn sie entstehn sollen?" — der erste Stöfs mufs einen Zu- 
wachs erhalten, durch den er in den xweitea Zustand, und von 
diesem in den folgenden ubei^&t« Denn ertt nach drei Yenchie» 
d«nen Zntl&idcn wird, er den Sbnen bemerkbar. Dofth dieie 
Terinderangen,* ond UebefgAnge entotelien alle Dinge; ond m 
lange sie ihi^ erste Besdiaffenbeit foeliallen, exlstiren sie, sobald 
sie aber diese verandern, werden sie vernichtet. Sind wir nicht 
jezt, ineine Freunde, alle Arten der Ueweguog durchgegangen, 
swei allein ausgenoumen? 

KK Und diese swei sindT 

D« A« Eben die, Lieber^ «m die wir dif§e ganze Untena« 
* drang angefeilt baben. 

Kl. BrUare Dich ein wenig deatlSebev. 

• D. A.- Wir redeten doch von der Sede? 

Kl.- Nun ja! — 

D. A. So höre dann! Die eine dieser Bewegungen ist die, 
welche andere Dinge bewegt, sich selbst aber nie bewegen kann; 
die andre hing^en die, wekbe sich und andre Dinge beständig 
fort in Bewegung setzt» indem'sie alle Yerbindong ond Trennung^ 
alle Zanabme ond Aboabme» alles Kütitehen und Untergehen» 
liervorbringt. Wollen wh* mm nicht die erste .dieser Bewegungen» 
die andre Dinge verändert, aber wiederum stets von andren rer- 
ändest wird, für die neunte Art der Bewegung annehmen, und der- 
jenigen, welche sich und andre Dinge in Bewegung setrt, zu je- 
der Art des Handehis» ond des Leidens fähig ist» nnd mit Recht 
der Grund aller Yeränderong ond aller Bew^ung genannt werden 
kann» den zehnten Platz anweiten T 

Kl. Allerdings. 

D. A. Aber welcher unter diesen Arten to« Dewegtmg wer- 
den wir in Absicht der Wirksamkeit und der Tüätigktit den V«»- 
zflg geben? 

KL NatorUch keiner andern, als der seUistthätigen; denn 
dieser mfisien alle übrigen nadistelui. 
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D, A. Sehr riditig! J«st haben wir nur 'noch einen oder- 
zwei Punkte in dein bisher gesagten tu verlietsern. 

Kl. Und welche, Fremdling? 

D. A. Einmal war es falsch, dais wir der Bewegung, von 
der wir zuletzt redeten, den zelinteu Platz anwiesen, da sie doch« 
wie Du selbst sugiebst, sowohl der. Entstehung, als jder ^-WirlLS^v- 
keit nach, die erste- ist; dann hätten wür die, welche nach dieser 
die zweite ist, nicht fnr die neunte annehmen sollen. 

Kl. Aus welchem Grande nicht? 

D. A. Aus folgendein. "Wenn ein Ding von einem andern 
bewegt wird, iiiul dieses wieder von einem andern, und dieses 
wieder von einem dritten, und immer so fort; wird dann irgend 
eins dieser Dinge den Grund der Bew^gnng enthalten? UnmSg- 
lieh. Wie kann etwas, das tou einem andern Duige (»ewegt wini, 
der Griind der Bewegung seyn? Aber wenn etwas sich selbst 
Bewegendes eine Verftndening in einem andern Dinge hervor- 
Ijringt, und diefs wieder in einem andern, und wenn auf diese 
Art tausend und zehntausend Dinge verändert werden, was wird 
alsdann den Grund aller dieser Veränderung enthalten, wenn nicht 
die erste Veränderung der sich selbst bewegenden Substanz? 
.Kl. Offenbar nur sie. «. 
D. A. Auch folgende Frage whUen whr an« wieder zur ei- 
genen Beantwortung vorlegen. Wenn alles zugleich still stände 
— eine Hypothese, welche die meisten unsrer Gegner kühn genug 
sind anzunehmen — wo, hei welchen Substanzen mülste alsdann 
die erste Bewegung anfangen? 

Kl. Nothwendig bei den selbstthätigen. Denn- diese können 
nicht Vorher durch etwas andres in Bewegung gesetzt werden, da 
▼or ihnen gar keine Bewegung vorhanden ist 

D, A, Also liegt der Grtind aller Bewegungen , sowohl der- 
jenigen, welche nun schon aufgehört hat, als derjenigen, welche 
noch immer fortdauert, allein in der sell)stthätigen Bewegung. 
Müssen wir nicht daher dieser das höchste Alter, und die greise- 
ste Wirksamkeit zuschreiben? und den Dingen, welche selbst fon 
andern die Bewegung erhalten, die sie wiederum andern mitthei- 
len, die zweite Stelle nach ihnen anweisen? 
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Kl. Wie könnten wir anders? 

D, A. So weit wären wir jezt in unterm Beweise gdLoanea« 
Nun weiter! Was legen wir einem K5rper ifir eine Bigentebaft 
bei, wenn wir in ihm — er bestehe nun ans Erde, Wasser oder 
Fener, er sei einfach , oder susanunengesetit — eine aolche erste 

Bewegung erblidten? 

Kl. Fragst Du mich vielleicUt , o1) wir einem solchen Kor- 
per, der sich durcli sich seihst hewegt, Lehen zuschreihen? 
D. A. Nichts anders; ob wir ihn Leben suscbreibenf 
Kl. AUerdiogs. 

B. A. Und wiet Wenn wir in einem K6ri|er eine Seele 
gewahr werden, suchen wir denn nicht den Grund seine« Lebens 
allein in ihr. 

Kl. Allein in ihr. 

D. A. Nun gid) einmal recht Achtl Kannst Du nicht an 
jeglichem Dinge dreierlei unterscheiden, die Substanz, oder die 
Sache selbst, die Erklämag und den Nainen desselben. Kannst 
D« nicht gleichfalls über jedes Ding zwei Fragen aufwerfen: die 
eine mit Voraussetzung des Namens nadi der Erklürang;. die an- 
dere mngekehrt mit Yoraassetzong der Erklftrang nach dem Na- 
men? Ich will mich durch eiu Beispiel erklären. Ks giel)t Zah- 
len, wie Du weifst, die aus zwei gleichen Theilen bestehn. Ihr 
Name ist: gerade Zahlen. Ihre Erklärung; Zahlen, die in zwei 
gleiche Theile zerfallen. Nun ist es ▼öltig gleichviela ob ich Dir 
den Namen sage, und Dich nach der Erklärung frage; oder ob 
ich umgekehrt Dir die Erklärung sage,, und Didi nach dem Na^ 
men frage. Denn beide, sowohl Name, als Erklärung bezeichnen 
nur Eine und ebendieselbe Zahl. 

Kl. Sehr richtig. 

D. A. Weis ist nun die Erklärung dessen, was wir Seele 
nennen?'' Ist nicht die Seele eben das, wo?on wir sprechen: eine 
.sdbstihätige BewegnngskraftI 

Kl. Als eine selbstthätige Dewegungd^raft 'erklärst Du daher 
das Wesen, das wir insgemein Seele nennen? 

D. A. Ja, und wenn dies richtig ist, so liaben wir uawid^ 
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spreclilicli hewiesen, dals die Seele der Grund de« Entstehens, 
und der Bewegung aller Dinge ist, soviel ilirer sind, gewesen sind, 
und no<^ leyn werden. Denn von ihr allein entspringt jede Yer- 
ünderuBg ubA jede Bewegung. Oder Mlieint Ihr der Beweie noch 
mangelhaft«. 

Kl. Keiaetireget* iSs ist Tieloiehr auf daa ▼oUkoBuneuete 
dargethan, dab die Seele früher, als alle ührigen Dinge eiietirt 
hat, und die Quelle aller Bewegung ist. 

D. A. Wird nicht ferner die Bewegung der leblosen Körper, 
die nicht durch sie selbst, sondern .durch andre in ihnen hervor- 
gebracht wird« um Eine, oder um ao fiel Stufen, ak man will, - 
jener ersteren nadittehnl 

Kl.' Offoibar. 

D. A« Ea war also r$nig richtig, wahr, und umriderleglicb, 
was wir vorhin behaupteten, dafs die Seele froher da gewesen ist, 

als der Körper, und dafs derselbe der Seele untergeordnet ist, die 
ilin nach den Gesetzen der Natur beherrscht. 
Kl. Allerdings. 

D» A, Nun aber gaben wir doch su — Du erinnent Dich 
dessen nochT — daCi, wenn die Seele Slter wiire, als der Koiw 
per, auch die Eigenschaften der Seele ilter sejn molsten, ab die 

Eigenschaften des K6r|»ers? ' 

Kl. Das gaben wir zu. . * 

D. A. Folglich sind Denkungsart, Charakter, Wille, Nach- 
denken, Wahrheit, Fürsorge, und Gedächtnifs früher da gewjesen, 
als körperUcbe i«jinge. Breite, Tiefe, und Starke, Toransgesetit 
nemlich, dafii die Seele eher emtbt hat, als der Korper. 

Kl. Nothwendig. 

D. A. Müssen wir nicht auch, wenn wir einmal die Seele 

zur Ursache filier Dinge annehmen, eingestehn, dafs sie die Quelle 
alles Guten und Edlen, sowie alles Schlechten und Unedlen, alles 
Gerechten und Ungerechten, und aller übrigen einander entgegen- 
gesetzten Eigenschaften istt 

Kl. Wie konnten wir anders! 

D« A. Fener: wenn die Seele alle Dinge, die sich nur ir- 
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gendwo bewegen, regiert und belebt, louJji sie deuD nicht auch deo 
Himmel regieren? 

Kl. Nothwendig auch ihn. 

D. A. Regiert iiin al>er nur Eine, oder mehrertf Ich will 
(Ür Buch «otworteii: Mdirete. Denn wenifer als iwei dürfen wir 
nicbt anndkaen; eine wokklifttige» nnd eine» d|e'das Gegenthett 
dnren ist *). • 

Kl. Sehr richtig. 

D. A. So lenkt also die Seele alles, was im Himmel, auf der 
Erde, uud im Meere geschieht, mit den ihr eignen Arten der Be- 
wegangen, die wir Wollen, Ueberlegen, Sorgen, Entscfaliefsen, rich- 
tig nnd falMh ortbeilen, die wir Freode und Belrfibnilt, Math und 
Fnrcht, HaTs und Liebe nennen. So bringen alle dieie Grundbe- 
wegungen, indem sie die Bewegungen der Körper, welche gleidi* 
sara eine zweite untergeordnete Klasse ausinaclien, mit sich ver- 
euiigen, alle Zunahme und Ahnahme, alle Verbindung und Tren- 
nung hervor; ferner alles, was hieraus entsteht, das Heilse und 
Kalte, d|is Schwere nnd Leichte, das Harte und Weiche, das 
Schwarze und Weibe, das Herbe, SuTse, und ISittret Und« so 
lange die Seele mit der Yemunft vereint ist — sie, selbst eine 
Gottheit mit einer Gottheit — so beglückt sie alles durch ihre 
Weisheit; gesellt sich aber die Tiiorlieit zu ihr, so geschieht ge- 
rade das Gegentiieil. Ist diels nun so richtig, oder bleibt noch 
&n Zweifel übrig Y 

Kl. Keiner. 

D, A. Doch tu welcher Gattung der Seelen werden wir die- 
jenige rechnen, welche den Himmel, die Erde, und dieses ganse 

*) Der Irrthnm, dsis Piaton hier xwei Gmndwesen annimmt, ein . 
gutes und ein b6ses, kann seiner Philosophie wohl nicht zu einem 
greisen Tdrwnrf gereichen, wenn man bedenkt, wie sichtbare Spu- 
ren »ich noch bis in iinsre Zeiten von dieser Idee erhalten haben. 
Aucli wiinN'n in drr Tliat viele Scliiitte dazu erfordert, ehe man 
zu der Kinsiclit gelangen konnte, «lafs aiicli die scheinbaren Un- 
VoUkomiiieiilieiten in den Plan des weisesten und gütigsten Scliöp- 
foBB gehören , weil sie in Rücksicht aufs Ganze nicht mehr Dn- 
voUkommenheiten smd. 
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Weitgebiiude beherrscht ? zu den vernünftigen und tugendhaiten, 
oder zu den entgegengesetzten? Sollten wir vieUeicht, auf fol- 
gende Art hierauf antworten? 

Kl. Wie meinst Du, Fremdling? 

D. A. AlsO| Lieber* Wenn die Unnr&lxung and die Lauf- 
bahn des Himmels und der himmlischen Korper, den Bewegungen, 
den Wirkungen, oder besser dem Denken des Verstandes gleicht, 

Menn beide mit einander in Verwandtscliaft stehn; so ist offenbar, 
dafs .die vortrefiicliüte Seele die Welt beherrscht, und dafs sie es 
ist, welche die Welt diese Laufbahn führt* 
KL Offenbar. 

D. A. Und dals es im Gegentheil die onvollkemmene Seele 
ist, wenn die Welt sich auf eine ausweckmülsige, unordentliche 

Weise bewegt. 

Kl. Auch diefs ist vollkommen richtig. 

J>. A. Allein welches ist nun die Bewegung des Verstandes? 
Hieraufist es in derThat schwer, richtig au antworten. Billiger- 
weise mu£i ich also die Antwort mit Buch gemeinsdiafttich über- 
nehmen, ijleine Freunde. 

Kl. Freilich. 

D. A. Aber wollen wir mit unsern sterblichen Augen den . 
Verstand selbst anblicken und erforschen? dafs es uns da nur 
nicht eben so gehe, als wenn man zu starr in die Sonne sieht. 
Man ist dann am hellen Mittag mitten im Finstem. Weit sichrer 
werden wur unsre Blicke auf das Bild des Verstandes wenden. 

Kl. Wie verstehst Du das? 

D. A. Ich meine, welcher Bewegung der Verstand wohl Ähn- 
lich ist, wenn wir sein iüld von einer jener zehn Bewegungen her- 
nehmen wollen ? Ich werde sie noch einmal in Euer GediichtniTs 
xuriickrufen, und dann lafst uns gemeinschafUich antworten. 

Kl. Sehr wohL 

D. A. Sofiel ich mich noch erinnere, nahmen wir zuerst an, 
dals einige Dmge in Bewegung, andre in Ruhe sind. 
Kl. Ja! 

D. A. Ferner, dafs von den Dingen, welche in Bewegung • 
sind, einige sich in Einem, andre in verschiedenen Orlen bewegen. 
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Ki. Auch diefii ist ganz ridktif. 

D. A. Und die erstere dieser Bewegungen — die »icli vrie 
die Kugeln, die mau zu drechseln pflegt, immer am Einen Mittel- 
punkt herumdreht — ist es, welche den Bewegungen des Ver- 
standes jiotbweodig am nächstea konunen» und ibn^n unter «llen 
andern am ihnliclisten seyn mu&. 
* Kl. Wie so, Fremdling? - 

D. A. Beide, der Verstand, und jene dem Hemmdreben sol- 
cher gedrechselten Kugeln so ähnliche Bewegung um Einen fest- 
stehenden Mittelpunkt herum , bewegen sich immer auf die näm- 
liche Weise, in dem neralichen Ort, in der nemiicheii Lage so- 
wohl gegen den Mittelpunkt, als der Theile gegen elBandef , nach 
der nenlidien R^I> iind der nemlichen Ordnung Niemand 
wnd uns, wenn wir dieCi liebaupten, den Vorwurf machen können, 
dafii wir uns schlecht auf freffende Gleichnisse Terständen. 
. Kl. Gewifs nicht. 

D. A. Aus ehen diesem Grunde aber ist auf der andern 
Seite diejenige Bewegung, welche sich nie auf die nemliche Weise, 
nie an dem nemlichen Orte, nie in der nemlichen Lage, weder 
gegen den Mittelpunkt, noch der Theile gegen einander bewegt, 
in der es femer weder Regel, noch Ordnung, noch Verhältnils 
giebt, der Bewegung des Unrerstandes am ähnlidislen. 

Kl. Allerdings. ' 
~ D. A. Nun ist es nicht mehr schwer zu entscheiden , ob, da 
dodi eine Seele alles lenkt, die Umwälzung des Himmels unter 
der Fürsorge und Leitufig einer rollkommenen, oder einer .unroU^p 
kemmenen stehe? 

Kl. -Nein, Fremdling» nach dem, was wir jezt mit einander 



') Diese Vergleichung scheint beim ersten Anblick sehr sonderbar. 
Allein man bedenke nur, dafs Körper, die sich um einen festste- 
henden Mittelpunkt scliwingen, nie ihren Ort verändern, und dals 
diese Art der Bewegung gewifs die regelwäfsigste unter allen nur 
denkbaren ist; und nmn wird finden, dals, wenn die Operationen 
des Ventaindc« mit irgend einer koiperlichen Bewegung Tcrglichen 
werden sollen, diese, wenigstens die einsige dasn schicUiche ist. 
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abgemadit haben, duifeo wir nicht anden aanehmeB« daJji eine 
mit jeder VoUkommeniidt «utgerfittete Scde dat WeHgebütide be- 
herrscht, sei es nun allein, oder in (j^emeinscliaft mit mehreren. 

D. A. Du hast ünsre Schlüsse vortrefiich gefafst, Kiinias. 
Flerke nur noch ein wenig auf Folgendes. Wenn die Seele alle 
Dinge soiammen genommen» die Sonne, den Blond, und die öbci- 
gen Gestirne lenkt, lenkt sie denn nicht andi Jedes einxdnef * 

KI. Wie konnte sie anders? 

D, A. So wollen wir denn einmal über einen dieser Korper 
mit einander reden. Was wir von ihm sagen, werden wir auf alle 
übrigen Dipge anwenden können. 

KI. Und welchen wählst Du zu dieser Absicht? 

D. A. Die Sonne s« B. Jedermann siebt ihren Korper, nie- 
mand aber ihre Seele, eben so wenig als die Seele irgend ehies 
Thiers, es mag leben oder todt seyn. Sehr wahrschetnlidr also, 
dafs sie, ihrer Natnr nach, keinem unsrer körperlichen Sinne em- 
pfindbar ist, dafs sie nur von dem Geiste gedacht werden kann. 
Mit dem Verstände allein müssen wir daher versuchen, uns fol- 
genden Begriff von ihr zu machen. 

Kl. Welchen, Fremdling? 

D. A. Wenn die Seele die Sonne regiert, so muls'es auf 
eine ?ön folgenden drei Arten geschehn. Dieis kennen wir, ohne 

Gefahr zu irren, behaupten. 

Kl. Von was für Arten redest Du? 

D. A. Sie raufs entweder den runden sichtbaren Körper selbst 
bewohnen, und ihn eben so überall hinbewegen, als unsre Seele 
uns bewegt; oder^ selbst mit einem fener- oder wie einige be- 
haupten, IttilUurtigen Korper beUeidet, dordi die Kraft ihres Kör- 
pers den KSrper der Sonne von au£ien fortstolsen, oder endlich» 
und diefs ist die dritte Art — alles Korpers entblSlst seyn, und 
sich andrer höchst wundervoller, unbegreiflicher Kräfte bedienen. 

Kl. Allerdings. 

D. A. Auf euie von diesen drei Arten mufs also die Seele 
nothwendig die Sonne regieren« Aber dem sej, wie ihm wolle^ ob 
diese Seele die Sonne und das Licht gleichsam wie in einem Wa- 
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gea uns zuführe, oder ob sie von aufsen, oder auf irgend eine 
nndre Welse, welclie es auch sey, auf sie wirke; so mufs doch 
jeder Mensch eing^stebo» daf» sie ein Wesen hdberer Art, daCi 
sie eine Gotflieit bt. Oder kann er es anders? 

Kl. , Ohne den AnCieuiten Grad des Unrerstandes gewiüs nicht, 

D. A. Werden wir aber anders von dem Monde, and den 
übrigen Gestirnen, von den Jahren und Monaten, von dum Wech- 
sel der Jahrszeiten reden. Auch diefs alles ist von Einer, oder 
mehreren mit jegliclier Vollkouimeobeit begabten Seelen Iiervoi^ge- 
bracht. Werden wir nicht auch diese Seelen für Gottheiten er- 
kennen, sie mögen noD, indem sie den Himmel beherrschen, in den 
Körpern selbst wohnen, oder aof diese, oder jene Weise da)>6l 
wirksam seyn. Und mofs man abo nicht eingestehn, dals das 
ganze Weltall mit Göttern angefüllt ist? 

Kl. Niemand, Fremdling, ist thoricht genug, es zu leugnen. 

D. A« So können wir denn nun, lieber Klinias und MegUl, 
diejenigen veriassen, welche das Daseyn der Götter bulier nicht 
glauhteli. Wir haben ihnen nun enge Schranken gesetzt, halten 
ihnen nun genau den* Weg Torgeschrieben, den sie gfebn mibsen, 
wenn sie uns antworten wollen.-' 

KI. Welche Schranken, Melchen Weg meinst Du? 

D. A. Den dafs sie nun entweder ums folgen, und den übri- 
gen Theil ihres Lebens hindurdi das Daseyn der Gotter für walir 
halten; oder uns zetgen mfissen, dafs wir Unrecht hatten, die 
Seele iur das erste aller Dinge, für den Ursprung aller ihrigen 
anzunehmen, so wie alles, was wir aus diesem. Satz weiter fol- 
gern. Lafst UM nnr noch einmal sehn, nb wir flinen das Daseyn 
der Götter hinreichend bewiesen haben, oder ob unsrein Beweise 
noch etwas fehlt? ' - • • 

Kl. Gewifs nicht das geringste, Fremdling. 

D. A. Nun so haben deni^ diese Untersuchungen ein Ende; 
und*so wollen wir denn jezt die zurückzuführen suchen, die zwar 
das Daseyn der Gotter nicht bezvfeifeln, aber doch nicht glauben,, 
dals sie sich um die menschlichen Angelegenheiten bekümmern. 
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Ueber 

die sesemvSrÜse liraiisMselie Iriisisehe 

Bfiliiie» 



Aus Briefen. 

Parb im August 1799« 
_ Besonders über die Schauspielkunst hatte idi Ursache 

viel zu denken und es isl mir über sie manches neue Licht 
au%egangeri. 

Ich bin weit entfernt su behaupten dals die hiesigen 
Schauspieler, auch die bessern, mehr und etwas höheres - 

wären als unsere guten , oder wenigstens als diese seyn 
würden, wenn bei uns diese Kunst melir begünstigt wäre;/ 
aber £e Mimik ist hier mit den bildenden Künsten in ge* 
Dauere Verbindung gebracht Wenn sie bei- uns nur zur 
Einbildungskraft, zur Empfindung spricht, so gewährt sie 
hier auch dem biofsen Auge einen gröfscrn Reiz. Da man 
in dem französischen Schauspiefe zugleich den Maler, den 
Bildhauer und den pnntomimisähen Tänzisr vereinigt sieht, 
da auch derjenige Theil seines Spiels, der an sich nicht 
bedeutend isl, künsllerische Harmonie und Schönheit be- 
sitzt; so glaubt man einen engern Bund aller Künste zu 
erblicken und ahndet eine, vielleicht minder greise und tiefe, 
aber gewils eine ästhetische Stimmuiig. Der Mensch, blos 
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als Mensch belrachlet| hat ohnstreitig bei dem hiesigen 
Theater «inen kleinem Genuls; allein einen desto höhern 
der RünsUer. Besonders würde der fremde Schauspieler 
gezwungen werden hier über seine Kunst nachzudenken, 
zu reflecliren, da er hier deutlichere Spuren des Kunsiflei- 
ises als bei uns entdecken müfste. 

Freilich aber ist die französische tragische Bühne jetzt 
eigentlich wenig ; was ich hier sage habe ich blos von ei- 
nem einzigen Schauspieler abslrahirt, von Talma, ' 

Was die übrigen betrift^ so kann man nur bei einigen 
die Vorzüge dieses Mannes in sehr mälisigem Grade, bei 
andern, was in ihm vieUeicht Element eines Fehlers ge- 
nannt werden könnte, in Carikatur sehen. Zwar giebt es 
noch sehr gute Schauspieler für die Comödie, Mole, Flatry, 
MUe. Cofiiat, BapiUie, Dugaaton, GnmdtnesHU, vonwel« 
chen nachher 'einige Worte besonders. - Gegenwärtig von 
den tragischen Schauspielern. 

Talma ist erst seit 11 bis 12 Jahren auf dem Thea- 
ter, er hat le Kain nicht mehr gesehen und niemand zum 
Muster nehmen können. Er spielt jetzt, und schon seit der 
Revolution, selir oft, da man die alten Stücke selten giebt, 
Rollen die vor ihm nie gespielt worden sind, und die er 
neu hat schaffen müssen. Er hatte also einige Freiheit 
und n&here Veranlassung sich einen eignen Styl zu bü- 
den und ob es gleich für den, der die altem und besten 
französischen Schauspieler nicht mehr gesehen hat, bedenk- 
lich ist eine solche Behauptung zu wagen; so glaube ich 
doch mit Grunde sagen zu können: dafs die französische 
Schauspielkunst durch ihn eine Erweiterung genommen hat. 
In der malerischen Schönheit der Stellungen und Bewe- 
gungen kann er nicht leicht von jemand übertroffen worden 
seyn, da ihn für diesen Theil der Kunst schon die Natur 
80 sehr begünstigt hatl 
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Äwar ist er eher klein als giofs und so gehl ihm qI- 
was aUerdings für den Ausdruck der Wurde verloren; al- 
lein sonst irt er eine der wohlgebiUetsten und harmouachr 
Sien Gestallen die man sehen kann. Sein Geaichl ist lu- 
gleich von feinem und kraftvollem Ausdruck, ein kleines 
Tundlicfaes Oval, eine kleine^ an der Siirn etwas eingebogne, 
aber fein geschmttne Nase, schwarae, leuiige Augen, sehr 
ausgeail)eilele und ausdrucksvolle Wangenzüge, besonders 
um den Mund herum. Sein Wuchs ist schlank und fein, 
die Aniie> auf die es beim Heldenkostüm, avo man sie oa 
nackt siebt, sdur ankommt, gut gebildet, die Lenden, Scben* 
kel und Füfse von musterhafter Schönheit 

Mit dieser Gestalt verbindet er offenbar eine sehr ma- 
lerische Einlaldungskraft Er hat, wie seine Kunst über- 
-haupt, so insbesomlere das Kostüm sehr sorgfäUig und nach 
den besten Hülfemittefai sludirt Er südiAet selbst und 
man sieht ihm an dafs jede Situation die er sich denkt, 
anch vor sdner Phantasie als malerisclie GesUll dasleht. 
Auf dem Theater Ist jede seiner Bewegungen schön und 
harmonisch, sem Anstand durchaus edel und gratids. Er 
mag sitzen, stehen, niederknien, so wird es der Maler im- 
mer werlh finden diese Stellungen zu studiren. Wenn man 
bei andern Schauspielern wohl hie und da einzeln ein scliö- 
nes Gemälde, wie man es hier nennl, bemerkt, so seigt 
sein Spiel eine ununterbrochen* Folge derselben, einen har- 
mopischen Rhythmus aller Bewegungen, wodurch denn das 
Game wieder lur Natur aurückkehrt, aus der diese Art 
tu spielen, emsehi genomm<m, schlechterdings heraustnlt 

In diesem Theil der Kunst mag indels Ttkna seine 
Vorgänger nur erreicht oder übertroffen haben, eigen ist 
wdil sein Studium des Kostüm, in welchem er ohnslrcitig 
mifibertrefibar ist, ao wie auch da(s er, dasjenige was die 
übrigen vielleicht nur als Uelsen Anstand un4 Hddenwürde 



«iig«seheii haben, auf eine acht kanatlerisdie Weise, nh 
sehöne and malerische Natur, behandelt. 

Worinn er aber irorsüglich um einige Schritte weiter 
gegangen zu seyn scheint ist die Wahrheit und Stärke des 
Ausdrucks. Man sieht dafs er nicht, wie es sonst die Art 
der hiesigen Schauspieler ist, welche die ineislen ihrer ReU 
len durch Tradition empfangen, nur andere iSchafuspieler, 
sondern dafs er die Natur selbst studiert hat, und es ist 
nicht unwahrscheinlich dafs ihm die Begebenheiten der Re- 
volution hierzu einen reichen Stoff dargeboten haben. 

Sem Minenspiel ist erataunSch ausdntcksvoll, seine Ge- 
bfirden natfirfieh und minder regehnäfirig abgemessen. Rr 
läfsl den Zuschauer nie kalt, sondern reifst ihn hin und er* 
schüttert ihn. Das biofse rührende würde ihm, glaube ich, 
weniger gelingen. 

Er nimmt sich mehr Freiheiten als es die franiösisehe 
Bühne sonst erlaubt. Er spricht wirkHch mit den Perso- 
nen des Stücks, nicht wie es hier noch meisientheils ge- 
schieht, mit den Zuschauern. Er tlmt, wenn es Gelegen- 
heit giebt, einige Sehritte gegen den Hintergrund des Thea-« 
ters und seigl den Zusohauem den Rdcken, er hilt nie, 
>vie andere, in einzelnen Gemälden, auch wenn ihn der Bei- 
fall des Publikums unterbricht, so statuenhaft inne, mit ei- 
nem Wort er ist bei weitem ungebundener und natürlicher. 

Eange hiiben behaupten wollen dafe er sich nach der 
englischen Bühne gebildet habe, aber dies Vorgeben scheint 
keinen Grund zu haben. Zwar ist er grüfstentheils in Eng- 
land erzogen worden, doch da er sich damals noch nicht 
xam Schauspieler bestinmite, so hat er, wie ich ihn selbet 
bedauern httile, das dortige TheAter nicht benutsen kömiert. 
Seinen eigentlichen Schauspielerunterricht hat er in der 
äcole Dramafitfue, die es hier ehemals vor der Revolution 
gab, erhalten, und sein besonderer Lehrer ist Dugazon ge- 
rn. 10 
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Wesen, ein guier komischer Schauspieler, der auch sonst 
viel Theaterkennlnilii beaiUen soll 

Seine gewtthalidien Rolleii,, «o viel ich sie Jbtmie sind: 
Tiiu$ im Brutus, Nero im Briimmieue^ md in dem neuen 
Legouvischen Stück Neron et Epicharis, Orcst in Iphi^ 
tfenic von de la Touche, Aegisih im A^amemion , Mac^ 
MA und OtheUü, in den Umerbeiiungen dieser Stücke von 
MhteU, CM lA., in CAeuWe Stück, MoneoiMn in d«p 
Vcniiicns von Arnanli (einem Stuck das viel tra^^schee^ 
Talent verräth) u. s. 

Carl DL hat ihm .lueni lernen venchaffl, ob er gleich 
auch verher, wo er wegen aeiner Jagend nur Nebenreilen 
erhielt, schon einige von diesen sehr heraussoheben verstand. 

Sein Organ, das vielleicht keinen sehr grofsen Umfang 
hat» weils er sehr geschickt zu brauchen und in sich hat 
es einen unendlich tragisehen Ton» der umnitielbar das In- 
nerste eigreift 

Taima's Stärke überhaupt liegt wohl in dem Ausdruck 
der hochiragischen , iinstern und melancholischen Momente, 
wo der Geist und die Leidenschaft über sieh selbst brüten 
und die letztere noch verhalten ist« Wenigstens hat er 
auf mich in diesen Stellen eihen grölsem Eindruek ge- 
macht, als in denen wo die Leidenschaft in Heftigkeit aus- 
bricht; ob er gleich auch da nicht allein das nöthige Feuer 
besitxty sondern sich immer mit Weisheit mäfsigt und be* 
herrscht Ob ihm das blos särtliche und rührende gut ge- 
lingen würde? möchte ich nicht sagen. 

Ich hahe erst hier ein sehr sonderbares Stück kennen 
lernen Ahnfar von Diicia* TheiU des Mangeb an Handlung^ 
theils .der. Entwicklung wegen» ist es kaum eine Tragödie 
SU nennen; aber es mangelt ihm nicht an tragischem Stoff! 

In der Familie eines Anführers einer arabischen Horde, 
verGebcn sich ßruder und Schwester in einander. Oer 
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Bruder entflieht, um seiner Leidenschaft zu entgehen^ allein 
eben dieselbe Ireibt ihn wieder zurück; und da er aueh 
* jetai niebt hoflfen kann, auf irg^end eine Weise in seiner 
Liebe gHUskUoh s« seyn, so entseUielsl er sich endfich wn 
einer neuen Flucht. Er entdeckt es seiner geliebten Zu- 
Uma und sein Vater Abufar erfährt nun das Geheimni£i. 
Es zeigt sich jetai dais SM/mm nur ein angenemmenes 
Kind, nieht dessen Tochter ist und beide Uebaide werde« 
mit einander verbunden. 

Dies ist der einfache Plan dieses sonderbaren, aber an 
schönen Versen und dichterischen Nebenbeschreibungen rei- 
chen Stücks y das durch eine EfNaode noch eini|^raia(iMB 
verwiekeb wird. 

Ttüma spielt die Rolle des Pharwk, des entflohenen 
und zurückkehrenden Sohnes und sie gelingt ihm vortreff* 
lieh. Er weilSi die furchteriiche und schwane. Stiwmiingy 
weli^ der Seeie die holKiunfskee Verawaflun|t eine, von 
Göttern und Menschen gemifebUligte Leidenschaft, das Verw 
lassen eines geliebten und, nach den Sitten seines Volks, 
beinah göttlich verehrten Vaters, und der Cntschiufs zu 
einer Flucht in die Wüste, bei der er sich jeden Gedanken 
an Rückkehr abschneidet, einflolst, auf eine solche Art su 
schildern, dafs man sich ganz in diese Lage versetst und 
in die Empfindung mit fortgerissen fülilt 

Er wird auch hier sehr gut ' durch die Schauspielerin, 
welche ZUUma speit, untersttttst Mite FotiAoee besitat 
em voraügliches tragisches Talent, das besonders in einigen 
Rollen eine bewundernswürdige Wirkung hervorbringt Am 
besten finde ich sie in der Cassandra, in Lemercier's Aga- 
* measnön, eine Rolle die ihr auch gans eigenthiimliGh an- 
gehdrt, da. bisher auf der fransösischon Bühne keine ähn- 
liche vorhanden war. 

10* 
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Mit grofsem Vergnügen habe ich neulich auch Talma 
im Cid gesehen. Er halte, was viel sagen will, Würde 
genng um das .Gig«Dlisohe diem iStück« nicht lächerÜch ' 
mdieinen lu kissen. Die Scene, er swutheti liebe 
mid Ehre kämpft, die Soene, -wo er in Ohimenes Haus 
Irin, und andere, spielt er uieislerhan. Was soll man über- 
iiau|)t zu diesem iSlücke sagen ! Ks gehört doch etwas 
daau, einen sdchen Stoff und zum Theil eine soiehe Aus- 
föhrung zu wagen und noch jetzt hier Theilnalnne uiid Be- 
wunderung zu erregen. 

Es ist äufserst schwer bei einer so schnell vorüberge- 
benden Kunst wie die Mimik ist VergleieliiingeB zwischen 
^ei verschiedenen Stylen anzustellen, wem man den- ei* 
nen onaaillelbar vor sieh hat und den andern bios im Ge- 
dächtnifs Iriigt. Wie man in einer GaiJerie von dem Bilde 
eines Meisters zu dem eines andern übergebt, so habe ich 
eA gewünscht mich in wenig Minuten, ven Jiier auf ein 
^eutsdies oder englisches Thealer veraelzen zu küimien. 

Die französische Bühne hat indefs doch einige sehr 
auffallende Eigenlhümlichkeilen, und ich glaube nicht zu 
irren, wenn idi folgende Züge charakteristisch an ihrnemie. 

Der frmzSaische tnigische Sebausfueler hat dnrcbane 
einen mehr leidenschaftlichen Ausdruck als der Deutsche. 
Er spielt, wenh ich so sagen darf, mehr die Leidenscliaft 
als den Charakter, hiilt den Zuschauer mebr bei. dem au-> 
genUicklidien Zustand seines Qemüths fest, UUst ihn weni*i 
ger in das Innere seiner Seele und den Gang seiner Em- 
pfindungsart schauen. Daher ist in verschiedenen Rollen 
weniger Abwechslung und weniger Individualität M^a 
könnte ein Bild eines tragischen Helden im aUgemcincn • 
«lawerfon, -und würde in einzelne Bollen daaselbe ßild,^ 
mit ziemUcher Vollständigkeit, ^vieder finden. 

Eben daher ist, ohngcachlet der, hei guten Schauspic- 
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lein freilich sehr küiisllich berechnelen Steigerung des Af- 
kkU, doeh der Aiisdrcick auoh gleich von Anfang ^heivin 
bewegter und leidenschafllicher als bei uns. 

Bei seineui ersten Ilet eintreten sieht man es dem Schau- 
spieler an, dafs er von Leidenschaften bestürmt, mit schreck- 
lichen Ereignissen iin Kampf seyn werde. Der Ausdruck 
der Leidenschaft selbst ist weit mehr der physische der 
Natur; als der höhere mid idealische. Die Leidenscliafl ist 
•▼orsügiich von der Seite des Erliegens unter einer fremden 
Gewalt genomoien, und es bt veiigessen dals sie auf der 
andern Seile, in edlen und greisen Individueo, aus einer 
Tiefe herslamml, die wir selbst nicht ergründen kdnnen, 
mjd dafs sie dort selbst mit unsern höchsten Kräften, sogar 
mit der Vernunft in Üebereuislimmung stehen kann, der 
sie nur, entweder in einzelnsr Anwendung , oder in degi' 
was wir uiis mit Begriffen deutlich zu machen und lu ent- 
ziffern verstehen, widerspricht. 

Der französische Schauspieler fühlt nicht, und läfst den 
Zuschauer nicht empiinden, dafs die Leidenschaft oft Aus* 
bmefa einer Seele ist, die, aua Unvermdgen uoeotwicfcelter 
Kräfte, also aas Dumpfheit; oder aus Falle und GrÖfiie der- 
Kraft, wo alsdann der Moment der Leidenschaft zugleich 
der Moment der höchsten Klarheit ist, sich sonst nicht ver- ' 
stündlich SU machen weife. 

Was ich bei deb faiengen Schauspielern NaturaosdnidL 
von Leidenschaft nenne, kann ich Ihnen durch einige Bei» 
spiele deutlich machen. 

Unter den Schauspielerinnen zeigt jetzt Mile Maucour 
unstreitig, am meisten die Reste der ehemaligen grolseii Ta* 
lente. Niemand kann ihr absprechen dafs • sie ihre Rollen 
mit vieler Einsicht behandelt, dals sie den Ausdruck der 
Leidenschaft in ihrer Gewalt hat, dafs sie mit dem spielt 
was man . hier Arne nennt, und was ich sa •chwach mit 
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Empfindung, und nicht' ganz richtig mit Seele über- 
seUen würde; da dies letztere Wort bei uns eine «anftere 
und feinere Bedeutung hat. 

Ich habe sie meiatentheils alolse, ehrgeizige und hef- 
tige Rollen spielen sehen. Ihre Gestalt und ihr jezt zu 
starkes, männliches Organ machen sie dazu vorzüglich ge« 
schickt; aber stellenweise findet sich manches Anstöls^ 
PlötiUche und rasch veränderte Beugungen der Stiainie, 
abgebrochne Bewegungen der Arme, ein, uns wenigstens, 
oft widriges Werfen des Kopfs, ein affectirter Gang und 
besonders ein Ton der Stimme, der nur der Ton des hefr 
ttg geäulserten Affects^ nicht der einer tief empfondenen 
Leidenschaft ist, kurz wenn -man es stark ausdrücken soll: 
wie man es bei wirklich schlechten Schauspielern sieht, 
ein stolzes und anmasliches Wesen, das unmittelbar ans 
Gemeine grenzt. 

Ich beseheide mich dais Ckuron und Dumefmt noch 
weniger in diese Fehler verfallen sind; aber Galtung und 
Styl müssen im Ganzen immer dieselben gewesen seyn. 

Bei kämpfenden Leidenschaften fehlt dem hiesigen Spiel, 
wie mich dünkt, vorzuglich der Ausdruck. des Punkts aüt 
dem sie, im Innern der Seele, gemeinschaftlich entspringen. 
Zu häufig wird hier die eine als wahre innere Empfindung 
dargestellt, die andere als entstünde sie aus Betrachtung 
des fremden UrtheiJs und so verliert das Ganse an Ideatität- 

So eiinnere ich mich dafe s. B. die Raueonr jene Stelle 
in der Phädra, wo diese in eine Art wahnsinniger Träu- 
merei versinkt, meisterhaft spielte und vorzüglich die schö- 
nen Verse: 

JNtiMpf q«s es sul«-^ esriss muf omIiw dst fwrkit ! 
ffvanä psimi jt au Ir«9$r9 dhm« neUt psiisiftri 
Msfv ds «» duw /tttfONl daes I» sarrito«. 

vortreflich sagte. 
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Wie iit nun aber wieder tu sieh l^am waren Ton und 
Gebärde bu brüsque, gar nicht mehr auf die innere Em- 
pfindung, nur auf das äufsere Urtheil berechnet 

Statt inneren Sclimerzens und innerer Verwjrning über 
dieser unglückliche Zerrüttung ihres Gemüths, schien sie 
nar in Verdrufii auszubrechen, sich so verrathen bu haben 
und das höhere und identische Gefühl wurde dem kleinli- 
chen aufgeopfert. Freilich zeigte ihr der Dichter hier selbst 
das Spiel an; allein die wahrhaft seelenvolle Schauspielerin 
Wörde den Conirast hier lieber gemildert haben, statt ihn 
herauszuheben. 

An Talma würde man so etwas nicht sehen. Er ist 
durchaus edel uud zeigt die ächte Würde des Characiers, 
nicht den hlos angeerbten Heldenstoli. Er ist in allem na« 
Iftrlicher und freier, aber auch in ihm ist der Naturaus- 
druck* der Leidenschaft stärker als wir es wenigstens im- 
mer wünschen. Die Arbeit seines Gemülhs zeigt sich oft 
für uns zu stark in seinen Athemzügen und seinen Stellun* 
gen; seine Gesichtszüge verrathen ganz eigentliches Leiden» 
und wenn Homers Helden sich nicht scheuen zu weinen, 
so scheut der französische Schauspieler sich nicht die phy- 
sische Anstrengung der Leidenschaft zu zeigen, soUle auch 
das £rliegen unter derselben ins unmännliche übergehen. 
Ja er hütet sich sogar nicht immer vor unSsthetisdien 
Verzerrungen des Gesichts. Sein Spiel drückt also mehr 
Leidenschaft, als Charakter und Gemüth aus, die Leiden- 
aehaft mehr in ihren physischen Aeulserungen, als in ihrer 
ianern Gestalt, ihren Wirkungen auf die- Empfindung. Er 
•teUt weniger den idealischen als den Nliturmenschen dar. 

Wird diese Manier übertrieben, so ist sie entsetzlich 
und weder Natur noch Idealität, sondern die, mit sichtba- 
rer» und daher natürlicherweise manierirter Kunst, nach- 
geahmte gemeine WifkKchkeü 
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J«i sie 4urcb naUIrlicbeß GeAibl und ÄOlieiiidieii Sinn, 
gemülsigt, 80 mocht «e (eine grofse und starke Wirkung; 
aber ich habe wenigstens immer dabei zu empfinden ge- 
glaubt dafs die Seele iiichl ganz befriedigt wird und da(s 
nocl) etwas liöheres erwartet wird. • 

Poch sind bei den guten Schauspielern die Schattinui« 
gen natdrlich sehr fein» und es fehlt da nur die letzte Vol- 
lendung der Innern Harmonie der Empfindung. Die. Wir- 
kung ist nur nicht so geistig al$ man wünschte, sie setai 
upßer Gemiiib nicht in eine so energische und fruchtbare 
Bewegung. 

fe dem GebSrdenspiel Ist der französische Schauspie- 
ler, wie schon oben bemerkt worden, mehr malend als der 
Deutsche, der nur fast ausdrückende Gebärden kennt; doch 
läfst sich bei guten Schauspielern hieiinn, nur selten eine 
Ue]berlreibung wahrnehmen. 

Es sind liicbt die häufigen Gesten der miltäghchen 
Völker; aber es sind zum Theil, der Zahl und der Art 
nach, von dem Sinn der Rede wenigstens nicht nothwen» 
dig hervorgebrachte Bewegungen. Es scheint vielmehr als 
mOv^e der Rhythmus und die Cadence der Verse zugleicJi 
durch' eine ' eben solche Folge von Bewegungen begleitet 
werden, die nur da wo der Sinn mehr Gewicht bekömmt 
eigentlich bedeutend werden. Dies hängt genau mit der 
Ver9iiikAiion der Stücke susammen, mit der Feierlichkeil 
der ganzen. Komposition einer Tragödie, und mit der An 
der Declamalion. 

Die Declamalion iat »war g«n«- frei, der Reim wird 
sogar abaichtUch versteckt, und der Vers in andere GUeder 
«ertheili, als ih« die Scansion anweis t; allein da die fran- 
zösische Sprache und Declamalion keinen Sylbenaccent' 
kennt; da die Franzosen im Lesen mit einer beaondem Ei, 
genlhümlichkeil, die, so viel ich wcifi^ keiüo andere Nali« 
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hat, nichl ihre Accenle tiach dem Siimgewichl der Worte, 
oder doch ^weüigstens nicht besläiiüig uiul rcgclinärsig ver- 
iheileti, sondern hierin mehr einem, durch Gebrauch und 
Wolilklmg bestiiiuiileii Khyihmus folgen, nach welchem oft 
das Adjecliyum vor dem Substanlivum, oft eine Partikel 
vor beiden, und meistenlheils das unbedeutende Endworl 
eines Comnia's vor seinen bedeutenden Vorgängern, den, 
Vorsug erhalt; da in der |ioeüschen Dedamation gewöhn- 
lich in jedem Vers ein Wort herausgehoben wird; so mufii 
auch das Gebärdenspiel, das die Declaroalion begleitet, sol- 
clien Gesellen, folgen. 

In dieses mischt sich nun aber vornehmlich das Be« 
sireben nach oialeriscfaeQ Bewegungen, das ttbenül auf der 
Buhne hersdiend ist, daher sieht man auch oft Atlitlldeii 
verlängern, die bei uns schneller wechseln würden. So 
geht der Schaus|jieler, nacli einer bedeutenden iScene, mit 
einer gletchsam verlängerten Gebärde von der Bühne oh, 
da wir es nicht billigen wurden , wenn dch jemand , i. B. 
mit aufgehobenen Armen entfernen und, bis er vor dem 
Zuschauer verschwindet, so bleiben wollte. 

Wenn es bei uns geschähe, würde es wenigstens mit 
HefUgkeit und Sebnelligkeit gesdiehen, hier behält es noeb 
iwNiier die sägernde Ruhe, die allen ästhetisdien Stellungen 
.eigen ist. 

Das jVlaierische des Spiels macht hier einen wichtigen 
Theil ans, ufid hierin auift man, glaub* ich, eiaeö Vorsug 
selbst über das zugestehen ^ .was wir von unsem Schau- 

sj>ielern auch nur wünschen. 

Dies für uns fremdartige Gebärdenspiel mag, ob idn 
•s gleich historisch nicht weifs, versehiediie Stufen durch- 
gegangen seyn. Anfangs war es vielleicht Mos Ausdrock- 
pathetischer Wörde und man bewegte die Arme vermulh^ 
lieh eben so regelmässig aiß man die Alexandriner, nach 
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ihren Abschnitten, herroUen lies. Nachher mischte sieh ei- 
nerseits der Verstand hinein und brachte das Malen her- 
vor, und anderseits gab der besser gebildete, äslhelische 
Sinn Rhythmus und geföUige Harmonie, spHA erst' haben 
Empfindung und Ausdruclc ihr Recht erhalten. 

Was mir Talma^s Spiel so werth macht ist dafs er 
dies alles so gut verbunden hat, dafs er das Malerische der 
Stellungen, den Ausdruck der £ni|ifindung und die Feier- - 
lichkeit, die man der fransösbchen Tragischen Bühne 
schlechterdings nicht nehmen darf, weil einmal die Dich- 
tungen selbst alle darauf berechnet sind, voUkommea mit 
einander su verschmelsen weilik' 

Der letzte charakteristische Zug der fransddsdienSchaa» 
Spieler scheint mir endlich der: dafs sie mehr als unsere 
an das Publikum denken. Wie unsere SchriflslelJer oft nur 
för sich schreiben, so spielen auch unsere Schauspieler oll 
nur für sich, und glücklich genug, wenn sie nur noch an 
die Personen denken mit denen sie reden. Dies wird dem 
Franzosen nie begegnen ; aber er verfällt in den entgegen- 
gesetzten Fehler, viel zu viel gegen das Publikum zu reden. 

Ueber die Art wie sie sich im Gespräch gegen einan- 
der stellen lielse sich überhaupt, besonders wenn man im. 
Ganzen nicht blos von den besten redet, mancherlei aus» 
setzen. 

Sobald sie mit einander in Uneinigkeit sind, so wen- 
den sie steh leicht, auf «ne wirklidi unhdfliche Weise, von 
einander ab, und drehen sich, so viel sie nur können, den 
Rücken zu, als wollten sie nun auch gar nichts mehr von 
einander wissen und hören. 

im Ganzen scheint es mir also, als g|ibe uns zwar die 
liranzösische Schauspielkunst ein weniger hohes und ide«* 
lisches Bild von dem Menschencharakler, als das nt nach 
dem wir bei uns streben; aber sie trägt offenbar mehr den 
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Charakter der Kunsl, im besten Verstände, an sich, ist im- 
mer ätlhelisch und benulU mehr die Vonüge der ihr yer* 
wandten Künste. 

Wir Ausländer pflegen ihr Unwahrheit und Unnatur 
zuzuschreiben, und unstreitig nicht ohne Grund. Die Fran«' * 
Bosen selbst ghuiben hingegen jetzt der Natur so nahe zu 
sej^n, als es nur immer möglieh ist ihr su kommen. Wie 
•oll man diesen Widerspruch auflösen? 

Eine Auflösung ist eigenUich nicht möglich; erklären 
läfst er sich aber vielleicht dadurch: dafs jede Nation 
ein^n eignen- Begriff von Natur hat, dais sie das 
so nennt was ihr leicht und gewöhnlich ist. Kein Begriff 
ist bei der Kenntnifs materieller Verschiedenheilen so wich- 
tig, und keiner vielleicht iuülsle, zum Behuf der Charakter- 
bildung, so sorgfältig bestimmt werden. Denn wer sich 
den .reinsten und. würdigsten Begiitf von .dem was man 
Natur nennt zu eigen gemacht hat, ist unstreitig auch der 
gehaltvollste Mensch, da man immer vOn selbst alsdann su 
einer solchen Natur hinstrebt. 

Die Franzosen verbinden mit dem Ausdruck Nator 
fast aussdüiefsend den Begriff des Einfachen, Leichten, 
durchaus Gehalinen. Da sie nun auch die Kunst nur fast 
von eben dieser Seite, der Seite des Gescluuacks, der sich 
nichts Anslöfsiges <;rlaubt, kennen; so verbinden sich diese 
beiden Begriffe leidil mit einander und so ist es begreiflieh 
dafs sie ihr Spiel durchaus natürlich nennen, weil es nach 
ihrem Geschmack nichts übertriebnes enthält Wenn wir 
gleich, was eben freilich mehr die Schuld der Dichter als 
der Schauspieler ist, den Gehalt, die Wahrheil un^ die auf 
atdi selbst beruhende Freiheit der Natur vergebens darin 
aufsuchen. An einen reinen Gegensatz der Natur und Kunst 
ist, so scheint es, bei ihnen nicht zu denken; aber weil sie 
einen sehr leicht gereizten Ekel vor der rohen und selbst 
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der derben Wirkliciikeit haben j so ersclieiiien sie oll usthe- 
iischer als sie eigentlich sind. 

ist aber Ber Begriff der Kunst und Nalur irgendwo 
schwer zu unlerscheiden , so ist er es in der Schauspiel- 
kimsl, welche die Kunst der Knnsl, niehl die Darstellung 
der Nalur, sondern die Darstellung einer andern vorherge- 
gangenen künstlerischen Darstellung ist. 

Welche Veränderung gehl eigentHch mit der Nalur 
vor wenn sie £uni Kunstwerk gemacht wird? sie wird in 
einen Gedanken uingeschan'en, dadurch erhüll sie zweierlei: 
sie wird der oienachlichen Natur ähnlicher gemacht, da 
menschliche Krfille sie in ihrer Vorstellung susammeiifaB« 
sen, und sie erhält eigne, einschränkende Grenzen und 
wechseisoilige Bestimmung ihrer Thcile von der Phantasie, 
weil aus dem unermefsiichen All der Nalur ein Stück her- 
auagerisien und in ein aelbstständiges Galise verwandelt ist 

In der Natur ist immer mehr als in der Kunsl, immer 
etwas unendliches; aber diesen t liarakler uns mit unserer 
Einbildungskraft vorzustellen kann uns nur ein Kunstwerk 
bogeisteniy weil es uns, an einem Theil der Natur, ein Bild 
der Harmonie und Vollendung seigt, welche sie zwar in 
der Wirklichkeit, aber nur in ihrem fitr uns unübersehba- 
ren (Manzen an sich trägt. Die Kunst fiihrl nie wieder auf 
die Kunsl, sondern nur auf die Natur hii| und Niemandem 
wird es einlallen sich, bei Lesung einer Tragödie, die Sehau- 
fpieler und nicht die handelnden Personen zu denken. 

Da alle Kunst ihrem Wesen nach Nachahmmig ist; so 
hat der Künstler innner ein Vorbild, dds er auf seine Weise 
darstdlL Das Vorbild des Schauspielers nun ist nicht g^ 
rade die Natur, sondern dti vor ihm und sogar unabhängig 
von ihm gemachtes Kunstwerk, die Tragödie des Dichters. 
Seine Kunst ist daher .gebundner als andre und das Na- 
türliche oder Unnatürliche seines Spiels darf , daher nicht 
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mehr durch eine uamittelbare Vergleichung mil der Natur, 
sondern durch eine millelbare, mit der Behandlung dersei- 
bcn dmrek den Dichter be«rtheilt werden. ftlAn darf nichl 
frigen : kUniite Agamemnon, könnte KlytSnmcetra £eae Be- 
wegungen machen? sondern: könnte es der Agamemnon, 
der diese Gesinnungen äufsert, diese Worte sagt? 

Die Kunst verräth tich durch aweieriei als Kunst, durch 
ihre hohei^, über die WtrUidikeit hmauigehende Idealität 
und durch das was in ihr, als einem Machwerk des Men- 
schen, an Willkühr und Convention erinnert. Je mehr Con- 
ventionelles nun das Werk des Dichters enthält, einen desto 
grSlseni. Aotheii davon wird man auch im Schauspieler er> 
tragen, ohne sein Spiel mertrSglich tu nennen, ja man wird 
es von ihm fordern, weil sonst offenbar die nolliwciidige 
Harmonie gestört ist. Darum können die Franzosen, die 
einmal^ ans andern Gründen, ihre Tragödie natüilieh findeui 
mnöglieh von ihren Sohauspicletn. em entgegengesetilcs 
Urtheil föUen. Sie können sie nicht einmal da ühertrieben 
nennen, wenn sie uns so erschienen. Denn es gehört mit 
KU der, durch den Dichter und mit Bewilligung des Zu** 
sehauersy featgesetilen CJehereinkunff^, da(s der tragische 
Heid dn anderer Mensch ist als der gewöhnliehe Mensch, 
und daher auch stärkere Aeufseningcn seiner Empfiudung 
hat, woau denn die gröfsere nalürhche Lebhaftigkeit der 
Nation noch anfserdem das ihrige beiträgt. 

Gegen den Dichter gehalten, ist dann der Schauspieler 
wieder mehr Natur, mehr Wirklichkeit, da er uns das Werk 
des Dichters anschaulich macht und dies neue VerhäilniCl 
bringt anch neue Momente , in unserer Beurtheilung hervor. 
Bei allem Kmislgenufs macht die Einfiildmigskraft allein die 
Unkosten, es ist nie das Kunstwerk selbst und allein dss 
uns entzückt, es ist das Bild das wir, durch dieselbe be- 
geisieri, vielleicht eben, so sehr in «lasseibe hinein, als aus 
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ihm heraussehen. Nun zerfallen alle darstellenden Künste 
in swei Klassen, solche wo die Einbilduiigskrafi .den Qe- 
gewtand selbst , gai» oder tum Theil, tuldea mvh, 
sekhey die ihn seHwt anmiltelbal' hinsleUeo imd wo sie nun 
gleichsam das Idealische darin mti -henrorhringen hilft. Die 
letztern, glaube ich tnil Sicherheit behaupten zu können, 
müssen dnen weit höhern Grad der Vollkommenheit be- 
Sitten um men gleich starken Eindruck tu machen. Von 
einem Gemälde und von einer Stotue t, B. die gleich mit» 
telmäfsig sind wird doch das erstere noch mehr interessi- 
ren, weil es uns doch wenigstens das Geschäft auferlegt 
uns .die .dargestellte Soene, die - dort nur in Umrissen und 
Pirhen gezeichnet ist, wirklich vorausteUen. . 

Die Statue läfst uns durchaus kalt und ist uns dann 
nicht mehr als der rohe Stein. Der schlechte Schauspieler 
geiidi' sogar in Gefahr un^ Ekel tu em^^; lind je reia- 
barer der Zuschauer gegen die rohe Wurklichkeit ist, desto 
mehr mufii sich jener auf der Linio der Kiinst Italien. Die 
Franzosen nun besitzen nicht nur diese Reizbarkeit in ho- 
hem Grade, sondern sie suchen auch in der Kunst weniger 
üit hoch idoalisirte Natur als nur die Kunstmanier, die Re* 
gehnäfsigkeit, Zierlichkeit und Symmetrie, die den Künstler 
verräth. Sie nennen daher die lelzle Linie natürlich, von 
der man nicht tiefer herabsteigen dürfte, ohne ihren Be- 
griffen nach, dem Kunstcharakter zu schaden« Eine Linie, 
die wir gans anders bestimmen wurden. 

Der deutsche Schauspieler, könnte man vielleicht sa- 
gen, setzt mehr, nur auf seine ^^ eise, blos die Arbeil des 
Dichters fori, die Sache, die Empfindung, der Ausdruck 
sind ihm das erste, oft das eintige worauf er sieht *Der 
fiwmSsische verbindet: mehr mit dem Werke des Dichters 
das Talent des Musikers und des Malers, darum ist er aber 
auch weniger stark in dem Charakterausdruck imd oiachi 
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«ine wemger tiefe Wirkung. AUeio eigenUich ist selbst 
dies nur die Schuld des Dichten« der wieder auch hier 
mehr KunelmaBier ab künaüeriach dargeelellte Nalur hat. 
Wenn man sich ein Ideal eines Schauspielert denkt; 

80 ist kein Zweifei dafis derselbe beide Voi-züge mit einan- 
der verbinden sollte. £r soll den handelnden Menschen« 
jund swar in aeiner ganaen Pefaönliebkeit, darateUeo« und 
^enn gleidi in der Natur gewifo nicht alle Stellungen und 
Bewegungen, selbst des am meisten idealisch gebildeten 
Menschen, immer edel und gratios sind; so ist der Schau* 
apieler dafür Künatler daüi er sich dieae Ungleichheit ii» 
der Natur nicfat au Schulden kcnunen laaaeo seH Da er 
als Künstler die Natur durch eigne Mittel nachahmt, so ist 
er verbunden, was er hinzulügii vollkommen künstlerisch 
au verarheiteii und. in durchgängige Harmonie au .bringen» 

In der Wirklichkeit kann und mub vielea unbedeutend 
bleiben, man veraeiht sogar eina um de» andern wiUcn und 
compensirl das einzelne gegen einander, indem man sich 
* allein an das üesultat hält. In der Kunst hingegen ist nichts 
gleichgültig, kann niehta auf- Vevaeihung, oder £ntachul^ 
gung rechnen. Auf dem Theater besonders, wo das ganse 
Leben eines Menschen in wenige StunUen zusammenge- 
drängt wird, mufs alles bedeutend seyn, alles sich wechsel- 
seitig halten und tragen. Gerade wenn der Schauspieler - 
andi nur einen einaigen Augenblick sdne Nator sehen läfiit, 
erinnert er daran dafs der Ueberrest Kunst ist. Diese Be- 
deutung jedes j auch des kleinsten, einzelnen Theils, diese 
enge Verbindung/aller, dieses genaue Zusammenschhe&en 
derselben in ein engbeachränktea Ganaes, giebt gerade das 
nethwendige und wesentliche Gepräge eines Kunstwerks, 
den feinen glänzenden Hauch, der es begleiten mufs, wenn 
der feiner gebildete, denn der andere bemerkt ihn nicht, . 
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oder liebt ihn nicht einmal, einen acht kimsüerischen Ge« 
nufe daran linden soll. 

Dafs ^ie Frantoieti dies mehr utkl ilrwigter ll»rd«rn, 
witiJick mehr ästhetischen Sinn in Hillen lieweisen, 
wenn sie theils das innere Wesen der Kinist tiefer fühlten, 
theiU stark genug beleidigt würden, wenn jener höhere 
Glans der Kunsl nicht mehr bios lüa die iiatürüche Biiilhe. 
emes jugendlichen und kraftvoUen Körpers , sondern ab 
H^kührlich aufgetragene Schminke erscheint. Denn ge- 
.wifi» ist die Grenzlinie hier fein gezogen und der Geschmack 
sehr selten, weichen die manierirte Kunsl eben so anekelt 
als die rohe Natur. 

Uns Deutschen kann man, glaub* ich, den Vorwüif 
machen dafs wir auf diesen eigentlichen Kunslglanz zu we- 
nig Gewicht legen. Die Ursache mag darin zu suchen seyn, 
dab wir nicht nnnlich genug aüsgebiklet sind, unser Ohr 
nicht musikalisch, unser Auge nkhi malerisch genug. . Mir 
ist oft aufgefallen dafs der Deutsche, in* Vergleichung mit 
dem Franzosen, ich möchte sagen mit deiir Ausländer, aber 
ich wage nicht über meine Betrachtungen hinaos au ge» 
hen, weniger die Nothwendigkevl der ZeicJien 
kennt, dafs' er unmittelbar und unabhängig von denselben 
auf die Sache zu gehen strebt. 

Der Franxose, dies giebl schon die gemeinste- Beob* 
aditung, hat fthr jeden Gedanken dnen fertigen Ansdmiok^ 
aach der ungebildele spricht geläufig, klar und prScis; der 
Deutsche sucht seinen Ausdruck mit Mühe, stockt nicht 
selten und auch der fertigste spricht nicht immer so rund 
als er wünscht Jener zählt blos sem Geld, dieser prägt 
sidl seine Munse selbst Daher giebt der Pransose, wmI 
in diesem Tauschhandel kein Wechseln gilt, bald mehr bald 
weniger als er sollte, und olme es zu wissen, da der Deut- 
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sdie sich iintußr bewulüi ist, wie voiiwicliftigv oder Bichl 
seine Miinxe sey. 

Wellen Sie andere Beweise so ndunen Sie den' ver- 
schiedenen Geist beider Spraclien, auf deren i3ildung nicIiU 
so vielEinlluis gehabt hat ais tliese Eigenlhüiuhciikeit. Neh* 
hmh sie wie der Franaos» im Gespräch, bei seinen Schiiftr 
stellen^* Sdnen Diditeniy immer beim Ausdruck suersi sle- 
' hen bleibt', daran krittelt und klaubt, oft nicht tiefer ein- 
geht und niclit seilen der geuieiiisten Enipfindinig, dem ge- 
wöhnlichsten Gedanken, weigen einer giiicklichen W endung, 
Eingang Terstattet* Wie gutmiithig dage|^B der Deutsche 
immer gkieh nach dem Sinn beseht, Dunkelheit und selbst 
Uncorrektheit veieeihl, wenn nu|- sein Herz und sein (Jcibl 
Befriedigung findeL 

Mebmen Sie wie die fransösische Metftphysiky wenn 
es eine selche giebt, fast einzig in dem Einflufs der 
Zeichen auf die Begriffe das ganze (^eheininils der 
Philosoplue vergrahen glaubt und alles auf Worlslreit zu- 
rückführen will« £in Wahn, den bei uns nur die Populär- 
Philosophie gehegt, unter unfern eigentlichen Philosophen 
aber nur Mendelsohn/in seinen letzten Zeiten; begünstigt hat 

Der Deutsche möciile unmittelbar mit seinem Geist 
und seiner Empfindung vernehmen, er möchte die Kluft 
. übersptingen, die Seyn von Seyn und Kraft von Kraft so 
trennt, dals sie sich nur durch vemiittelnde Zeichen ver* 
stündlich machen können. Was er fühlt und denkt stellt 
sich nieht sogleich in Ausdruck dar, dem Sprechenden nicht 
in beslimmttti Worten, dem. Dichter nicht ioMner.in Har- 
monie und Rhythmus, dem Maler und BiUner nicht so* 
gleich in Gestalt und vor allen dem Schauspieler, weil yßfh 
wirklich eine sehr gebärdenlose Nation sind, nicht sogleich 
in- Miene und Gebärde. £r hat in der That weniger Sprache 
als andere Nationen, und doch, ich sage es frei, weil ich 
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es einmal nicht anUers cinj>iin(icn kann, liiiUe er sich so 
viel mehr und bessers zu sagen. 

Der Kimsl Icmid dfese Slimmung ohne Zweilei nach" 
theilig werden. Sie macht dfits nnsere Dichter t. ß.'niei- 
slenlheils in dem Reichllium und der Scliöuheil «les Hliylli- 
mu8, in der similiclicn Prachl der Diclioii^ nicht nur den 
Alten, sondern oft auch den Neuem nachstehen und da- 
durch, wenn nicht* geringere Kraft, doch wenigstens gcria*- 
gern poetischen vSchwung besitzen. • 

Es ist, diefs im Vorbcigeiien zu hemcrkcn, wunderhar 
. dafo ein acht deutsch gebildetes Genie, dofs-ein Mann der^ 
wenn gleich mit allen Musen des Auslands vertraiil, gewifii 
keiner nachahmend gehuldigt hat, dafs gerade Vofs hierin 
die Ausnahme macht. >\ enn man erst, was jezt noch 
lange der Fall nicht isl, daliin gekommen se^ wird, altge- 
mein SU verstehen .was er fordert und leislet; so mub in 
diesem Punkt eine Revolution entstehen, die um. so wohU 
thäliger seyii wird, als sie hlos uns selbst angebörf. 

Wie unendlich uiehi: ist, eben von dieser Seile, an un- 
serm Schauspiel zu vermissen! Man hat oft geklagt, da& 
es auf miserer Bühne an edlem, feinem und grati^scm An- 
stand fehle; allein was ich hier meine ist nocli mehr und 
etwas anders. 

£s geschieht bei unserer Tragödie überhaupt nicht ge- 
nug für das Auge, nidit genug in üsihelischer und noch 
weniger in sinnlicher Rücksicht. lUnd docli wäre wenig- 
stens das crstere durcbnus nothwendig. Wir verlangen ja 
von einer guten malerischen Composition, dafs die veTSchie« 
denen Gruppen, auch nur als Massen mid Formen, und 
ohne Rücksicht auf den Sinn der Darstellung betrachtet, in 
angenehmen Verhällnissen stehen und gefällige Unn isse bil- 
den sollen. Die gleiche Forderung ergebt an die rh^thmi-. 
s^hcn Verhühnissc der Perioden bei dem Dichter und* selbrt 
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dem Prosaiker, uiiil sogar von einer Reihe nach einAnd«r 
erregter Kin|ilinduiigeii %volien wir nocli dals sie, wie eine 
Reihe zuBanunenslimmender Töoe, eine hannonische Fol^e 
ausmachen. Es giebt mit einem Wort eine eigne Eneroie 
unserer EiubildungskrafL, vermöge welcher sie biosiuiilee« 
rai Foriuen spieli und die Uelsen Tlieiie des Aaumes und 
der Zeit in gefiiUigeQ Verhallnitoeti an einander zu reihen 
ebebt, und dies reine ästhetische ßedürfnifs unserer Phan- 
tasie forderl bei jedem Werke Jiefriecligung, das irgend ei- 
neu Anspruch auf Kunst zu machen wagt. Diese Befriedi- 
gung darf aueh der Schauspieler dem Zuschauer nicht ver- 
sagen, und er, der beslimntt ist zugleich als inender und 
als bildender Künstler 7ai wirken, leistet nur das crstere, 
wenn er jenen Vorzug yemacidiissigt. 6eiJbst den bioiß 
sinnlichen Theii der Kunst sollte man weniger verachten. 
Deooration, Kostüm und, wenn der Schauspielerkunst eine 
eigne Erziehung gewidmet würde, vor allem die Bildung 
des Körpers selbst, sollte mit mehr Sorgfalt behandelt wer- 
den. FreiÜch müfsten denn audi onsere Tragödien um eine 
Stufe höher steigen und sich in ein Gewand kleiden, das 
auch auf den blol'sen Sinn einen gröfsern Eindruck machte. 
Ein Schritt geschieht schon dadurch dufs die Versincation 
Hl einem weaentlicheu EUfordernifs gemacht wird, auf die- 
* sen können die andern leicht folgen. . 

Aber för den Schauspieler bleibt hnmer das Wesent- 
liche dfis: dafe er das Dichterische und Malerische seiner 
Kunst nicht trenne und uodi weniger dem letztem den 
Verzug! einräume» seitsl sinkt er rnoht hies vom Gip- 
fel der wahren Kunst herab, sondern versperrt sieb auch 
auf ewig allen Rückweg dazu. Keine Kunst ist der Schau- 
spielkunst in gejivisser Rücksicht so nahe venvandl als der 
Tans, Wie mm der gute Tänser sich, nie begnügt einzelne 
Sehönheilen au c^gen, sondcm naek Schönheit und Har- 

II ♦ 
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inoiiic im Ganzeu strebt, wie er nie einzelne edle und t^rn- 
Üöse Bewegungen, sondern einen Köq>er zeigen will, der 
sich nicht anders als edel und gratiSs 8u bewegen vermag, . 
wie er den Zuschauer endlich 'dahin bringt, nichts als ^ie 
innere organische Kraft zu bewundern, die sich in lausend 
mannichfaitigen Gestalten entwickelt und alle beherrsdit 
and m allen flsthetiseh harmonisch' erscheint} so muii der 
Schauspieler die Einhildungskraft seines Zuschauers aHein 
auf die Seele versammeln die ihn belebt, und die zugleich 
aus seiner ibtiiuuie, seinen Mienen und Gebärden hervor- 
strahlt. . • 

■ - • 

Dies Ihut der franzdsische nie und kann es nicht , bis 

sein Spiel die Werke anderer Dichter hegleilet. ¥.r zeigt 
und malt den ganzen Zustand der Seele, die Empfindung, - 
die Leidenschaft, den Entschlufs; aber nicht das- von £«m** 
pfindungen zerrifsne, von Leidensdiaften bestürmte, m kOb- 
nen und raschen Knischlüssen gcsläliüe Herz selbst. 

Wie könnte tiber der Schauspieler darstellen, was sei- 
nem Wesen nach nicht darslelibar ist? Freilich kann, er 
uns nur die AeuTserungen zeigen ; aber es giebt unleugbar 
eine Stimmung im Menschen, wo, in der engsten Verbin- 
dung aller Empfindungen und Gesinnungen, jeder sein in- 
dividuelles Wesen ganz und rem fiihJt. Wenn sich der 
Schauspieler in diese Stimmung versetzt, wenn er Stimme, ' 
Miene, Gebärde allein nur aus ihr abfliefsen läfsl , so er- 
regt er dieselbe Stimmung in uns und es entsteht nun wirk- 
lich, was bei jedem grofsen Kunsteffect der Fall ist, dafe 
der Zuschauer mehr sieht als der Kunstler unmittelbar dar- 
zustellen vermag. 

Es ist in der That eine ungeheure Aufgabe, alle Ge- 
fühle der Menschheil zu erregen, die tiefsten und mächtig- 
sten Kräfte der JNalur zu beschwören und sie doch nur- als 
Kunst wirken zu lassen und ästhetisch zu beherrschen. Und 
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dies isl doch, was wir vom v>cimuspieiei- verlangen, de:ii»eu 
Kunstopraohe, wenn kh se eagen darf, das ganze OMnsch- 
lidie Empfinden, Reden ond Handeln ist Das Studiam ■ 
seiner Kunst fUhrt auf ^e Sufiwrsten Feinheilen der Psy- 
chologie. Wie jeder Künsller ist er verbunden zu ideali- 
sireii, sein Ideahsiren aber besteht darin dafs er seiner Rolle 
dmdiaus «CJuinikler giebt, dah er aUe £igensciiaften die ihr 
der Dichter bdlegt als ImfiVidoalität darstellL Ww indivi- 
duell auch die Poesie sey, so hat sie iniuier als blofses Ge- 
dankenbüd etwas Vages und Unbestimmtes, dies soll der 
SchaiMjpieler litiren und swar lixiren in seiner wirklichen 
Person, die ihm oh fast unübersteigliche Hindemisse in den 
Weg legt Was er also zu studiren hat isl die Form des 
Charakters, die Art wie der ]\lensch durchgängige Einheit 
and Nothwen^gkeit besitsen kann. 

In der Wiiktiehkeit wäre dicise Au%abe unausführbar, 
denn sie hiefse nichU anders als ein idealisch gebildeter 
Mensch, und noch dazu in einer fremden Individualilät seyn. 
Er ' soll sie aber vor der Einbildungskraft und durch die- 
selbe ausfilfareit, machen dab alle seine onaebien Aeulae- 
rungen aus einer Emheil herzustammen scheinen und uns 
veranlassen diese zu suchen, zu ahnden und bu finden. 
Das letole ist ohne Täuschung nicht möglicli und diese 
Täusdmng heryonubringen ist das Geheimniis des Schaur 
Spielers. Er muTs in allem was Ausdruck voa Gedanken, 
Empfindung und Gesinnungen isl, die Kraft und die Wahr- 
heit der Natur zeigen, ganz darin zu leben, damit allein 
beaehäftigt scheinen und im Zuschauer aUes wecken was 
darauf Bezug hat; zugleich aber mufs sein Spiel durchaus 
künstlerisch berechnet seyn, Stimme, Miene und Gebärde 
müssen die Einheit, die Nothwendigkeil, die Wechselbc- 
stinunung des gebundensten Kunstwerks besitzen, beides 
muls er so eng ycrlwiden, daß auch der geüblcsle Zu- 
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schauer es nicht mehr Irenneii kann. Diese Verbindung 
wird ihm unfehlbar gelingen 8ohai4 er in seinem älndimii 
gans Künstler ist, iti der Ausföhning aber mir den Me»* 
sehen zu zeigen' sodit, nisdann ist der Zuschauer ganx und 
gar, wie bei den Franzosen fast nie der Fall si'yn kaiui, 
mit der Gesinnung und dem Charakter der handelnden Per- 
son, also mit dem Wesenllieheii de» Gedichts» bescfaaftiigl 
und glaul>i die Einheit und Nothwendigkttt, die eigenlHeb 
in der gebundnen Form des Knnslvorlrags liegt, in diesem 
zu crbhcken und so ist die Idealisirung geschehen, weiche 
der Sehauspieler der Ideoftisiruing durch den Dichter hin» 
Kufiigt 

Denn hinzufügen soll er, nieht blofs den Dichter be- 
gleiten. Versäumt er die feinere Kunsllorm, die Uegeimii- 
isigkeit und Schönheit seines Spiels, so ihul er, im besten 
Falle, nichts als die Wirkung des Dichters, durch den. le- 
bendigen Vortrag, verstärken. Geht er aber darin nocb 
einen Scliritt weiter, so wirkt er gar nicht melir als Künst- 
ler, sondern so wie es der Anhhck der Natur, wenn man 
«e ohne künstierisdie Absicht blofe nachahmt, thun würde 
und verläf&t entweder den Dichter, oder «ehl ihn mit s« 
nch herab. 

• An eine eigentliche Verschmelzung des Menschen mit 
dem Künstler im Schauspieler ist in Frankreich nicht au 
denken, vielmehr sucht er, so wie sein Publikum, hier im- 
mer nur eine blofse Verbindung dedamatoriseher, mndka- 

lischer, mimischer und malerisclier .Schüniieilen. Darum 
ist auch das hiesige Spiel so oft nianierirt, ein Fehler, von 
dem selbst die besten Schauspieler nicht frei sind. Bald 
sind sie manierirl in dem malerischen TheHe, man sieht 
Siellungen, welche der Sinn der Rede nicht fordert, oder 
Verlängerungen anderer, welche die, Natur nichl veririigl, 
oder ein plötzliches Abbrechen und NVcchseln, das dem 



liieaigeii Gesdiinnck viollek'Iil puniaiil vorkomuil; iiher den, 
der iüJe Bewegungen nur aus Einer (,)uelle will lierfliefscii 
sehen, mir «iört. Eine andere Art des Manieiirien ist die 
üebertreäbiiiig und niclil gdiör^ abgemosaene Aliatufung 
des- Altsdruck«; eine driltc, die zwar liei guten Schauspie« 
iern «niu sclienslcn vorkoniiiil, mir aber auch aui meisleii 
widersiebt, ist die Wiederholung gewisser Tiraden von Ge« 
flteo, wenn ich so «agen darf» die ein Schauspieler dem 
andern nachmacki und die i;Icichsani Theatergewohnheit 
sind. Vorzüglicli in Moincnlcn des lieftigslen AITects Hilll, 
bab# ich benierkl, nianchuiui ein Punkt eiu, wo derjenige, 
der 4U1 die hiesige Büiuie geivöjint ist, nun die ganie Folg« 
rpn Zuekwgeo und Venemingen voiliussiebt, die ihm 
kevorstehl. 

Wie unsere Biilinc und besonders, wie unsere drama- 
tischen Dichter, . auf der einjsn Seite den sinnlichen Schwung 
und GkuiSy awC der andern die reine ästhetisclie Freiheit 
und Vollendung, die uns iin Gausen, meiner Meinung nacl^ 
noch leiden, erhiiigen können, glaube ich dculHch einzuse- 
hen, es isU dazu nur ein Forlschreilen nülhig. Wie dage- 
gen die fransösische Tragödie cur Kraft und Walirheil der 
Natur» XU einer seelenvollen und idealisched Darstellung der 
Menschheit kommen solle, sehe ich nicht ab. Ich glaube 
in der Thal sie miissiMi erst zum Drama zurück , und von 
da zur bürgerlichen Tragödie, ehe sie wieder an eine he- 
roische denken können. Ein solches Umkehren aber ist 
ein saurer Schritt; denn offenbar ist das Drama, das sie 
jexL haben könnlen, ihre Tragödie nicht werth. Indefs 
glaube ich doch in ihren neuen 6tuckon eine Tendenz da- 
hin zu bemerken mid diese madit daüt» ich am mebten Le- 
mercies Agamemnon liebe, weil er mir' noch das reinst^ 
Bild der ehemaligen Ciallung gicbl. 



Digitized by Google 



168 



Wunderbar isl es dals die sonst so verschiedenen Grie- 
chen einen ähnlichen Weg gingen; denn ich atiuinie gans 
ihrer Meinung bei: dafs einige Stilcke des Enripides neii 
zum Drama hinneigen. Es ist nicht mehr die furchtbare 
Herrschaft des Schicksals, es sind mehr menschliche Lei- 
denschaüten und Gesinnungen, es sind niclit mein* die tra* 
gische Furcht und das' Schrecken^ es ist mehr Rtthitmg^ 
es ist endlich nicht mehr der rasche gebundene Gang, es 
ist mehr LaxItSt und Breite. Ich finde schon im Euripides 
nicht mehr die. Kraft und Gröfse seiner Vorgänger, ich sehe 
nicht, wie man nach ihm in dieser neeh hatte ^iter hon- 
men kSnnen. Ewig schade dals Agathen und andere för 
uns verloren sind und dafs wir kein 8lSck haben, dessen 
Stoff selbst dem Dichter angehört, wie sie deren besaljsen. 

Wie überall, so kommt es auch bei dem Schauspieler 
aulserordentlich darauf an, In welchen Gesichtspunkt er nck 
stellt hnmer swar. hat er dne ihm vom Dichter gegebene 
Rolle vor einem Pubhkum vorzutragen; allein sein Spiel 
ist anders, je nachdem er sich einen oder den andern Theü 
ifieses Geschäfts mehr oder minder deutticb denkt 

Der IranzSsische Schauspieler ist weit mehr Dedama- 
lor seiner Rolle, das heifsl er geht mehr davon aus und 
bleibt strenger dabei, seine Rolle herzusagen und mit Ge- 
bärden zu begleiten und spielt weniger frei aus sich her- 
aus, um eigentlich den Charakter der ihm angewiesen ist 
darzustellen. Er äufserl mehr Achtung für den Dichter 
und hebt jede einzelne Schönheit sorgfältiger in ihm her- 
* aus, als der Deutsche, der nur zu oft dem Dichter Unrecht 
thut und blos auf den Effect im Ganzen hin arbeitet Au- 
fser dem, den Franzosen, wie ich 'schon oben äufserle , ei- 
genlhümlichen gröfsern Kes|iecl fiw den Ausdruck, thut dazu 
die gebundene Form ih r Dichter sehr viel. Ks isl ganz 
etwas anders Prosa, als Verse und wieder gereiipte Alexan- 
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driner, als Jamben vorzutragen. D«r frauzüsisclie iSchau- 
spieler geht wirklich in F«aieln> in denen sich nur me 
aniierürdenüiche Kraft noch nü Fnihoi und Jl^ckbligkeit 

bewegen kann. 

Wahrsciieinlicli aber koinnil es von der Gewohnheit 
dieses Zwanges dafs die IranBOsifichen Schauspieler so we- 
nig im' Drama befriedigen. Ich wenigstens gestehe gern 
dafs ich hier auch bei den guten, wie z. B. Mole, Monndp 
der foulat, {Talma spielt es nur aulserordentlich selten) 
bald Stücke tragischen bald comisclien Spiels, nirgends aber 
Jänheii und Harmonie gdunden habe. Sobald überhaupt 
keine Gelegenheit »ehr su malenscfaen Schönheiten da ist, 
und sich auch nicht die gesellschaftliche, ganz unpatheti- 
sche Leichtigkeit der guten Comödie, in. der sie wohl un- 
üb^roffiie Meister sind, aeigen kann, so verliert ihre Kunst 
den grölstan Thctt ihrer Vorzugew So kann x. B. iwar nie- 
mand Jeugnen,' dafs Momd mit grofiier Kunst und Einsieht 
spielt, dafs seine Declamation und sein Mienenspiel eine un- 
gewöhnliche Stärke und Wahrheit besitzen, daüs er auf der 
frmisösisi^ien Bühne sich seinen eigenen Charakter geschaf- 
fen hat, und in diesem allein dasteht; aber weil er alt ist, 
weil er ein unangenehmes Organ, eine wahre Cirabslinune 
hat, weil er nichts Malerisches in seinen Stellungen und 
Bewegungen besilst, so erscheint sein Spiel doch trocken 
und hart, bringt riur heftige ErschCilterung hervor, oder 
zwingl uns kalte 13ewiintleniiig ab. Wir sehen ihn gern, 
aber vorzüglicii nui* weil wir ilin immer sludiren können, 
er hat einige Hauptvorsfige seiner Nation auigegeben und 
aof der andern Seite doch nicht das Höchste erreicht, es 
fehlt ihm besonders an Schönheitssinn^ an ästhetischer Har- 
monie und Milde. 

Ein sehr merkücher Unterschied zwischen dem deut- * 
sehen und franiösischen Schauspieler ist es noch, wie ich 
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schon oben sogle, Uais bei diesem leUlern das GefiÜil der 
Gegenwart des Publikum«. Immer gleich leblmfl wl, da die 
erstem dieselbe wirklich manchmal ui vergeasen sdittBen. 
Sie erinnern sich vielleichl tlafs Diderot vorgiebl seinen 
nalürlichen Sohn gesehen zu hahen, wie ihn die handehi- 
den Personen, als die Wiederholui^ dner wirkUchen Be- 
gebenheil, spielten. Er läfst deuUich merken da(s erwir 
da eigenllicli Nnlur und Wahrheit gesehen habe, dafs dt 
der Dicliter und Schauspieler gleich viel hüllen lernen köii- 
^ nen. Es mag eine erbauliche SUienUbung seyn eiue inte- 
ressante Scene des Lebens gleidisam theatralisch m wic!- 
dcrholen, was das ahcr für ein Kunstwerk seyn könnte^ dai 
auf keinen Zuschauer berechnet wäre, hegreife ich mchl 
und .eben so wenig, was.Diderol als Kiinsller, i.i seiner 
Ecke, in der er versteckt «als, daraus lernen koiiule; er 
sah vveuigslens gewifs weder Natur noch Kuuat und ein 
drittes ist doch nun einmal nicht zu finden. 

In Paris indefs begreift man es dennoch wie Diderot 
auf diesen bizarren Einfall geralhen konnte, denn unter al- 
len Mifshräuchen der hiesigen Buhne ist da« Bulilen um 
das BeifallUalschen des l>uhlikums das unangenehmste in 
meinem Auge. Indefe ist auch das Publikum selbst schuld 
daran. Auf der einen Seite zwar ist es offenbar kritischer 
.nis das unsrige und kommt gröfetentheils, um den Dichter, 
den Schauspieler zu bcurtheilen, aber diesen trennt es von 
seiner Rolle, ergötzt sich an iours de forcc. Es bleibt 
mit seinem BeifaU und Tadel bei dem Einzelnen stehen, 
und übersieht das Spiel nicht im Ganzen. Der eigentliche 
Gc.mfs wird selbst duich das häufige, lange und enUetz- 
liehe. Klatschen, mir wenigstens, auf eine unleidliche Weise 
gestört; aber diese starken Aeufscruugen des Beifalls gc- 
hören zur Ubhaftigkeit derNaUon.- Man klaUclit hier auch 
iü einer GeseUschaft wo jemand singt, spielt, oder ein Ge- 
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dicbl hersagt , iium Ualsdii iii ileii üilenllichcii Vci'fiaintn* 
fcmgeii des Insiüuto, wo man dodi niehl die Rechte des 
Theeterjmblibiiae Inl, Iumtb sehr oft da wo bei uns em so 

dreisL ci ihciller und iiimicnder Beifall unonsländig schei- 
ucn würde. 

WoDD ntan voo dea MSngeln spricht, die allen Schai»- 
sfiieieni eines Volks geoicinschafUich sii>d, so klagt maa 
esgentÜch mit Unreeht sie an. Der Schauspieler steht so 

gedrängt und gebunden zwischen dem Dichter und der 
Nation, dafs er nur den iiichtungen folgen darf die hoide 
ihm geben. Er kann keine andern Charaktere zeigen als 
er vom Dichter empfüngt und diese nicht anders darstellen 
als die Nalion sich selbst <larslelll. Weini der Iranzösische 
jiur Leidenschaft und fast niemals cigenllichen Charakter 
schildert, so ist das die Schuld seiner Dicliler, die auch 
nur Leidenschaft zeichnen und fast nie lebendige Individuen ' 
schaffen, die Sclmld der PhUoso[>hen die, fast nur mit dem 
logischen Theii ihrer Wissenschaft beschuf ligt, das üebiet 
der Kiupüüdung und Gesinnungen nicht genug in seiner 
Mannichfaltigkeil beobachten und bearbeiten, die Schuld der 
Metaphysiker , die nie auf das zurückgehen, nie das aner- 
kennen wollen was ursprünglich und uuerkUirbar ist. 

,\Ventt die französischen Schausj7icler oft manierirl sind, 
wenn sie, auch noch in pathetischen Stellen, das Frappi- 
rende und Contraslireode suchen und überhaupt, zum Nach- 
Iheil (Jus Ganzen, das Einzelne herausheben; so ist es die 
Sclmld der Nalion, die das will und pft selbst tliul. Eben 
so Uefsen sich die Fehler der unsrigen erklären, nur mit 
dem Unterschiede dafs die französische Bühne wohl ihr 
mögliches Ziel erreicht hat, da die unsrige hinter Jen Fort- 
schrilten der übrigen Künste zurück zu seyn scheint. 

An eine vollständige Zergliedermig der Schauspielkunst 
einer Nation müfste sich also eine gleich ausführliche ihrer 
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DicblkuDit und ihi*es (Jliarakters überhaupt auschiiefsen. 
Um gans bu begpreifen vm die framöaischeii Schauapialer 
diesen hohen Grad von Vollkonmienheil besitien und doch 
zu keinem höhern hinaufsteigen, müTste man aus dem Le- 
ben und den Schriftsteilern, vorzüglich aus denen, welche 
Empfindung und Charaktere schiidern und lergliedera, ein 
Bild der franiösiachen £mpfindungsweise tusemmenlragen; 
aber ich erschrecke vor dem Umfange eines solchen Ge* 
schäfts und breche eine Erörterung ab, die schon bei wei- 
tem m lang für einen Biief ist 
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wünschen, lieber Freund, dafs ich fortfahre, Ihnen et- 
was Ausführlicheres über meine iSpanische Wandennig zu 
sagen, so wie ich es im Anfange derselben, bis Madrid hin, 
that; und ich erfülle Ifaren Wunsch uro so lieber, als ick 
ohnehin jetzt damit beschäfligt bin, meine auf der Reise 
gesammelten Materialien noch einmal durchzugehen, und 
mit Spanischen und ausländischen Schriften su veigkiclieii. 

Mir von fremdartigen Eigcnthiimlichkeilen einen - an* 
schanKchen BegrifTcu verschaffen, war, was ich vorsüglich bei 
meinem Reisen beabsichtigte. Uni das Ausland wissen- 
schaftlich zu kennen, ist es nur selten nöthig, es selbst zu 
besuchen; Bticher und Briefwechsel sind daau -weit aich* 
rere HOlfsnullel, als eignes Einholen iurnier unvolfolfiodiger 
und selten zuverlässiger Nachrichten. Aber um eine fremde 
Nation eigentlich zu bot^reifcn, um den Schlüssel zur Er- 
klärung ihrer Eigenthümlichkeit in jeder Gattung m erhal- 
ten, ja selbst nur um Viele ihrer Schriftsteller vollkomnien 
lu vergehen, ist es scMechlerdings nothwendig, sie mit 
eignen Augen gesehen zu haben. 

Auch die treueslen und lebendigsten Schilderungen er- 
aetaen diesen Mangel niehL Wer nie einen Spanischen 
Eseltreiber tnit seinem Schlauch auf einem Esel sah, wird 
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sich immer luir oiii unvollsUiiuligcs tiild ^ancho l'ansa s 
machen; und Don (^>(ii\ol0 (gcwils ein iiiiiibcrlreliliches.Mu- 
sier Wahrer Naturbeschreibung) wird doch nur immer dem- ' 
jenigen ganz verständlich seyn, der selbst in Spanien war, 
und sich selbst unler Personen der blassen befand, welche 
* ' ihm Ccrcmlcs sclüidert. Der andere wird oft, stall der 
wahren Gestalten, nur Cariicaturen seh^n;- und da er bio(s 
die Züge verbinden kann, welche der Dichtter abgesondert 
heraushob, so werden ihm die meisten crgimzenden und 
luiidernden Nebeuziige mangeln. 

Denn darauf gerade konmit es ao, jede Sache in ihrer 
Ueimalh zu etblkkeii, jeden G€igenstand in Verbrnduiig «dt 
den andern, die ihn sngleich halten und bescbrünicen. 

Wie siciilbar ist dies nicht sogar bei der leblosen Na- 
lur! was ist eine PQanze, die, il^rem vnlerländischen üo- 
den entrisson, auf fremden verpflansi ist? w/is «iu Oiang^- 
baum oder eine Dattelpalme in unsem Treibhäusern und 
künsllichen Gärten, und was in den beg'ücklen Fluren Va- 
lencia's und in den Palmcnhainen von Elche? 

£s giebt. eine grobe Menge yon Verricfatimgeti im Le- 
ben, BU welchen der blöis^^rch UebeHiefernng erbaUne 
BegrilT hinreicht; aber wenn (jefiibl und Kinbildnngskraft 
in uns rege werden sollen , so wird immer mehr und et- 
wa» Lebendigere» edoderU Ueberhaupl begnügen «ich wold 
dUe untei^ordneten Kralle des Mensclien, der sammeMe 
Fltil's, das aufbewahrende Gedächlnifs, der ordnende Ver- 
stand an dem Zeichen, dem DegriÜ oder dem üUde. Aber 
die Jittohaten und beaten iu ihm, diejeaigeD, welche seine 
iii0ei^he Persfiulicfakeit bilde», die Phantasie^ die Empfiiv- 
dmig, der tiefere Wahrheila» und Solfülibeitssinn , bedürfe« 
zu ihrer kräftigeren Nahrung auch der Sache, der An-' 
eehauuug und der lebendigen Gegenwart. 
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Wenn nur wenige Heisende eigentlich diesen Gesidil** 
punkl, sich von jedem Gegenstand, der ihre AufinerkBoni- 
kett tm sieh ideht, ^ehn voilkonftmen individtieHes Bild lu ver- 

8cli;)llen, sein Daseyii und seine Nalur aus den Dingen, die 
ihn umgeben, und auf ihn einwirken, zu begreifen, und 
diesen «nschmiÜcfaen Begriff wiederum andern gleich voU* 
stfihdig und lebendig zu überUefem — wenn, sag' ich, nnr 
wenige diesen (icsichlspunkt gefnfsl haben, oder doch nur 
die Beschreibungen Weniger in dieser liitcksicht groisiiu 
Nullen gewähren; so -scheint mir dies nicht so wohl dalter 
m rfihren, dafe et ihnen an Eni])ranglichkeit mangelte, einen 
fremden Eindruck rein und unverändert nufzunehnien , son- 
dern daher, dals sie sich dieser Kuipliingiichkeil nichl ge- 
nog überlieTseu. Bei dem Eintritte in ein fremdes Land 
follen dem Reisenden «immer eine Menge von Fragen ein, 
die er sich künftig einmal vorlegen könnte; auf alle sucht 
er die genügende Antwort, und eigne Krlahrniig hat mich 
gelehrt, dnfs man darüber oft dasjeuigü versäumt, was man 
hernach nie wieder einholen kann. Man vergilst zu leicht, 
dofii monr auf einer (nicht zu einer einzelnen Untersuchmg 
bestimmten) Heise, die innner ein Ahsclinill im ihiitigon 
Leben und «liiein dem besciiaucnden gewidmet ist, bioi's 
herumstreifen, Menschen sehen und sprechen, leben und 
geniefeen, jeden Eindruck' ganz empfangen, und den em- 
pfangncn bewahren soll. 

Dies habe ich auch zu iliun vcrsucld, aber wenn ich 
mich freyiifih meistentheils nur an das hielt, was ich selbst 
saby sd bki ich dodi auch oft daneben von dem gegenwär- 
tigen Zustand de» Landes in den ehemaifgen znrtickgegan- 
gen, da das Bild des Menschen immer erst in einer Folge 
von Zeilen- vollständig ist. Auch habe ich . die vSchriflstclier 
der Nation sorgfältig vjeigüclieii , .üm wo möghch auch in 



üinen uicliis vorbeizulassen, , was vorzüglich ciiarakleristisch 
sdiMiicii konnte. 

Wir uinfaMcn mit unsm uamiUeUMireii jErldMrunf; mir 
eine se kleine Spanne des Raums mid der Zett, und d«eh" 
können wir es uns niclit vediiugnen, dafs wir nur dann 
das Leben voUkommeu genieÜBen und benutzen, wenn wir 
uns bemiUien; den Menschen in seiner grölseslen Mannig«« 
faUigkeit, und in dieser lebendig und wahr cu sehen. 

Sollte es daher nicht der Mühe werlh seyn , mehr ah 
bisher geschehen ist, Gestalten der Natur und derMenseh- 
heit au£Eu[asaen und eu seicfanen?* su sehen, was die er- 
steren wirken, und woiu sich die letaleren ansbiUen können? 

Freilich giebt es nicht gerade ein einzelnes Fach we- 
der der WissenschafteUi noch der Beschäftigungen, in wel- 
ches diese Bemühung unmittelbar «ngeeifen könnte. Für 
die Menschenkenntails, welche das geschMAige Leben fo-> 
dert, dürfte sogar diese allgemeine- den Sinn nur verwir« 
ren und abstumpfen. 

Aber dem Künstler und dem Menschen überliaupi, je* 
nem um sdn Werk, diesem um sich selbst su bfldei^ nUiisle, 
ddnfct mich , em solcher Versuch höchst erwönsehl seyn ; 
und ich darf daher hoflen, dafs Ihnen meine Schilderungen 
gerade darum \\dllkommner seyn werden, weil sie von die^ 
sem Gesicht^unkte ansgehn. 

Für heute wünsche ich Sie in eine Gegend su fiihrenj 
mit der wohl nur aufs liöchste noch ein Paar andre in Eu- 
ropa verglichen werden köimen, wo die Natur und ihre 
Bewohner in wunderbarer Harmonie nul einander steheä, 
und wo selbst der Frenlkde, sich auf einige AugenbÜoke ab- 
gesondert wähnend von der Welt und den Menschen, mit 
sonderbaren Gefühlen auf die Dürfer und Städte hinabbiickt, 
die in «ner unabsehiichen Strecke su seinen Fufren liegen — 
in die Einsiedierwohnungen des Montserraf* bei Bareehmm. 
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Ich habe awey unvergefslich schöne Tage doii tilge- 
braehty in denen ich unendlich oft Ihrer gedachte. Ihre 
Gekekmtiste schwebten mir lebhaft vor dem GedSehtnifs. 

•Ich habe diese schöne Oichluiig, in der eine so wunderbar 
hohe und menschliche Stimmung herrscht, immer aufscr- 
ordentlich geliebt, aber erst^ seitdem ich diese Gegend be« 
sodite, hal sie sich an etwas in meiner Erfahrung ange- 
knüpft; sie ist mir nicht werlhiir, aber sie ist mir näher 
und eigner geworden. 

Wie ich den Pfad zum Kloster hinaufstieg, der noh 
am Abhänge des Felsen langsam henimwindet, und noch 
ehe ich es wahrnahm, die Glocken desselben erMtnten, 
glaubte ich Iluen frommen Pilgrimm vor mir zu sehn; und 
wenn ich aus den tiefen grünbewachsnen Klüften empor- 
blickte, und Kreuze sah, welche heiligkühne Hände in schwin» 
delnden Höhen auf nackten Felsspitsen aufgerichtet haben, 
SU denen dem Menschen jeder Zugang versagt scheint, so 
glitt mein Auge nicht, wie sonst, mit Gleichgültigkeit an 
diesem durch ganz Spanien unaufhörlich wiederkehrenden 
Zeichen ab. Es schien mir in der That das, 

am, dm vld UmBotd QMer tMh veri^Mk»^ 
tat dem viel Untimd Bbtsm warm gefd»t» 

Und wie sollt' es auch anders seyn? Die Grölse der 
Natur und die Tiefe der Einsamkeit erfüllen das Herz mit 
Geföhlen, die selbsi der leersten -Hierog)y]>he bedeatendcn 
Inhalt SU geben vermöchten, und wie wir auch über eine 
Meynung oder einen Glauben denken mögen, so steht im- 
mer, als Vermittler, zwischen uns und ihm der Mensch, aus 
deawn Empfindungen er entsprang. In dem Getfimmel der 
Weit vergessen wir das oft, und urtheilen rascli und hart 
darüber ab; aber milder geslimnit in der Stille der Ein- 
samkeit, ist uns alles, wa$ menschhch ist, auch näher ver- 
wandtr 
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Lange hab* ich mich nicht iosreifsen können von dein 
Gipfel dieic« wunderbaren Berg?, lange hab* ich wechsels- 
xveise meine Bfieke auf die weite Oegend vor i»r, die hier 
von dem Meere un<l einer schneebedecklen Gebirgalielt^ 
iimgränzt ist, dort sich ins ünabsehliche hin verliert, bald 
auf die waldigtcii Gründe unter mir geworfen, deren tiefe 
Stille nur von Zeil m Zeü der Ton einer Eünsiedleiglocke 
unterbricht Ich habe mich nichl erwehren ktonen, dieien 
Platz als den Zufluchtsort sliller Abgeschiedenheit von der 
Welt «niuaehen, wo die gewifs nur Wenigen ganz fremde 
i7riliwnrht, mit aieh und der Natur aUon lu kben, voUe 
und ungestörte Befriedigung genSase; und aollte mchl billi» 
ger\veise jeder rein menschlichen Empfindung auf Brden 
ein von der Natur besonders für sie begiinsligler Ort ge- 
heüigl aeyn^ ni welchem der ftlensch, wenn nicht sich selbst, 
doeh wenigrtena aeine EinbÜdungfkjraa und aetne Gedaft- 
ken retten könnte. 



Aber ich kehre xiirüeky Ihneir meine Wanderung von 
Anfang an zu beschreiben. 

Der Montserrat liegt nordwestlich von Barcelona (2' 
6" wesll. Länge von Paria; 4P 36' 15" der Breite), und 
der Fttla deaaelben iat etwa nenn kleine Stunden *) von die* - 
aer Stadt entfernt. Ea (Öhren iwei Wege au dem Kloater, 
das ein wenig über der Mille der Höhe des Berges liegt, 
ein kürzerer und steiler, den man nur gehen oder reiten 
kann» und ein andrer, auf 4lem man au Wagen bis in den 
Hof dea Kloatera gelangt, aber, einen halben Tag mehr Zeit 
braucht ifftnner wählen gewöhnlich den erateren. 



*) Hr. Miehttin schätzt diese Rnifernang in gerader Linie, und die 
Kruaiinangen des Wegs abgereclinet, oiingefahr anf 20000 Toimb. 
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Elwa iwey SUitideii weit, l>it an die lange und präch* 
Uge Bracke des üe^re^ (des Rubricatus der Alten) ist 

der Weg derselbe mit dem nach Valencia. Icli sage Ihnen 
nichts von diesem Theile. Sie haben unstreitig die neulich 
erschienene Fischersche *) ßeisebescfareibung gelesen, dia 
neben andern Vorsügen vdr ihren Vorgängern besonden 
den treoer and ansiehender Naturbeschreibungen hat, und 
kennen daher alle Reize der Katalonischen Gegenden, die 
hebliche Abwechslung wahligler Hügel mit schön bebauten 
Thälem,- die sorgföltige und doch nicht kleinliche Cultur 
des Landes, die Aeinlichkeil und Zierlichkeit der Dörfer 
und Landhäuser in dieser Nähe der Stadl, die überall Wohl- 
stand und Fröhlidikeit alhmen. 

Wie man den Laubengang verläfst, den dicht an der 
Brücke die an der Chauss^ hin gepflaosten Bfiune fiber 
dem Wege bilden, und auf der Brücke steht, siebt man 
den Flufs hinauf den Weg vor sicli, den mau nehaien inufs. 
Denn unmittelbar hinter derselben wendet man sich rechts, 
-und bleibt nunmehr immer am rechten Ufer des Flusses. 

Der IMregai ist' hier von beträchtlidier Breite. Er 
wälzt sich, wie die meisten Sj)anischen Flüsse, die, als Ge- 
birgströme, im Sommer unbedeutend scheinen, aber im 
Winter, und Frühjahr , oft su nicht geringer Gefahr des 
Reisenden» ptötilich anschwollen, in einem weiten Bette 
hin. Zu seiner Linken sind anmuthige Wiesen. Aber sur 
Rechten ist der Weg nach dem Moniserrat mcistenlheils 
von Bergen eingeschränkt Erst gege|i Martorell hin öflhet 
sieh in Nordwesten ein weites ,romantisches Thal, und in 
der IGtte desselben erhebt sieh der Möntserrat, den man 
hier zum erstenmal erblickt. 

*) Reke von Amsterdam über Madrid und Cadix nach Genua in den 
JalM 1797 and 1709 von CTIr, Aug. fMer. BerUn bey Unger. 

12* 
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Er sieht wie eine hohe und lange Wand vor der Ge- 
gend vor, und da er sich überall von der freyen Ebne em- 
porhebt, ohne mit emem andern Gebirge zusammensuhän- 
c^en, so giehl ihm dies noch ein majeslätischcres Ansehen. 
Er ist (wie es sein Name sagt) sägenförniig eingesdinillen, 
und seigt eine Menge wunderbarer Ecken. Aber da die 
Entfernung dem Auge die kleineren euckerhutiihnlichen 
Spitzen verbirgt, die ihm, besonders auf den karriknlurähn- 
iichen Holzschnitten der Jungfrau des Montserrats, beynahe 
das Ansehen eines Gletschers geben ^ so erscheint er von 
hier grdfser und emsler, als in der N^he. 

Vor dem Eintreten in Martürdl besuchte ich die Brücke, 
die hier über den Fhifs gehl, und welcher das Volk den 
Namen der Teufelsbrücke giebl. Sie ist ofTenbar neu, und 
Gothischer Bauart; sie bildet ein hohes, spita luhmfendee 
Gewdlbe, und in ihrer Mitte ist ein kleiner Bogen ange- 
bracht, um das Hinüberfahren zu verhindern, diis ohnedies 
wegen der Steile sehr beschwerlich seyn würde. An dem 
der Stadt gegenüberliegenden Ende der Brücke steht ein 
alter, auf den Seiten sichtbar zerstörter Bogen, von grofser 
und fester, aber so einfacher Bauart, dafe ea unmöglich ist, 
einen bestimmten Stil daran zu erkennen. 

Man nennt diesen Bogen, gewöhnlich einen Triumph- 
bogen» welchen Hannibai seinem Vater Hanulcar xu Ehren 
errichtete, ohne dafs ich eine andre Autorität für diese Mei- 
nung kenne, als die in Dillon's ') Reise abgedruckte Spa- 
nische Inschrift der ßrücke. Etwas, das ihn als einen 
Triumphbogen charakterisirte, hat er schlechterdings mcht, 
und stand**) wirklich schon ehemals, wie es wahrschein- 

*) TrnveU lIiTMgh Spmn Jvhn TtObot Dülon. Loiid. 2 ed. 1782. 
4. p. 382. 

. Catarhu {ßwngr, nnt, T. 1. p. 147) letet aa die Stelle det hea- 
tigen MartereUi das alte Telobu, ( Tnlnßtq) dnaen Ptolenaeaa 
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lieh ist, eine Stadl an der Stelle des jetzigen Marloicirs, 
und gieng dieselbe, weiter nach Barcelona hin^ bis dichl 
an die Qrücke heran , so . machte dieser Bogen vielleicht 
das äufiiere Siadlthor aus, oder war aiicli eine biolse Brük- 
kenverziening, wie die Bögen an der Brücke von St. Ciia- 
raas über die Touioubre sivjaclien Aix und Arles» und an 
der über die Charente bei Saintea. Freitich aber sind dort 
swei Bögen, einer lu jeder Seite der Brücke, da hier auf 
der andern Seile keine S|)ur von Trümmern zu sehen ist. 
Auffallend bleibt es indcfs, dafs nicht die mindeste Venie- 
rang und keine Spur einer Inschrift an demselben au se» 
hen ist, und dieser Grand reichte vielleieht hin, ihn über 
die Hömerieiten hinauszuseUen, wenn man sonst irgend ein 
Werk Karthagischer Baukunst in J!>pamen mit Sicherheit 
aufweisen könnte. 

Die Brücke ist im Jahre 1768 wieder heimstellt Wor- 
den, und ich weifs nicht, in wiefern man ihre vorige Ge- 
stalt beibehalten hat Jetzt steht sie auf den üeberbleib* 

(1. 2. c. 6.) und i*oin]>uniuü Melu (i. 2. c. 6.), in dessen neuesten 
Ansgaben es aber nach besseren Handschriften 'l'olobis geschrie-* 
ben wird, erwalinen. Diese Bestimmung; rührt yon Petrus de Maren 
lier, der es (Limes Uisyan. 1. 2. c. 23. §. II) für einerley mit dem 
Orte Ikält, den das iünerarium Antonia*« unter dem Namen Fines 
«Ol 20/NIO Scliritte von BarcelOM entfienit setzt. An<lre gd»eii 
ihm eine andre Lag«, Ffores in seiner Eaj^na wgraia (T. 84« 
p. 90) tiemeifel seiir riektig« dhUs boy der Ideinen Batfammifft !■ 
welcher alle Oerter, die hier in Betrachtung koiiuuen können, von 
einander liegen, nicht eher mit Sicherheit lüer'üliei' entschieden 
werden kiinne, als bis man eine Inschrift, oder ein andres älinli- 
ches Dokument darüber aufünde. — Gewils scheint es, da£s die 
ganze uniliegciide Gegend «h's Montserrats olieiiiaLs von den Lace- 
tanern (wie sie die Römischen) oder den Jrttte*<<Ht rft (wiesiedieGrie- 
cliischen ScItriHtstellw nennen) bewohnt warde, weldie &nnibal vor 
seinem Znge Mich Italien besiegte, und in deren Gebiet haoptaidi- 
licb der Krieg zwischen Sntorius nnd Pompejas geführt wurde. 
*) In dem 1735 Ton Carl ChfuU Schfamm in Leipzig heransgege« 
' bencn ^«Jfisforfscft«« ScAiuiplaf«, in welchent die merkwürdigsten 
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•ein Pfeiler einer allen, die mit dem Bogen von glei- 
cher Bauart gewesen zu seyn scheint, auf, und ist etwa 4 
iSchuli schmaler, als der Bogen, der, nacli einer uugelahreB 
ScbiUzung, 18 Schuh Breite und 40 Schuh Höhe haben mag. 

In Marioteil sah ich denselben Fleifo» der fasi alle Ka- 
tatonischen Städte ausseichnel. Vor alfen Tliüren sitzen 
Weiber und Mädchen, und verfertigen Si)ilzcn. Oft finden 
Sie ganze Familien , .Aliitter mit vier bis ilui( Kindein, bei 
iBeaer Arbeit versammelt 

Hinter ftlartorell reitet man durch die Noya, die sich 
Iiier mit dem Llobregat vereinigl. Das Land fängt nun 
schon an, ailmäüg aufzusteigen und der IMontserrat zeigt 
sich immer mehr und mehr in seiner wahren Gestalt. Seine 
huadertfölligen Spitzen kommen nun deutlicher ins Gesicht, 
und zwischen ihnen sieht man weifsc Punkte schinunern, 
über die man lange zweifelJiaft bleibt, bis man nach und 
nach erkennt; dafs es die Einsiedeleien sind, weldie fromme 
Schwärmerey auf Gipfel und in Felsspalten hingepflanzt hat, 
welche vorher gewifs auch ein einzelner Wandrer nur mit 
Mühe besucht hätte. Allein auch die nächsten Gegenstände 
um den Weg her, sind nichts weniger, als uninteressant 
Er iäuft in beständiger Abwechslung von Fruchtfelderni 
Wiesen und Gebüschen hin, und vorzfiglich höbsch nehmen 
sich in der Ferne einige Gruppen und Wäldchen von Pi- 
nien mit ihren palmenartig ästelosen Stämmen und ihren 
kuglichten Kronen aus. 

Einige Stellen dieses Weges fielen mir besonders durch 
ihre Schönheit auf, ein Hohlweg -zwischen Felsen, über de- 
nen innnergrünes Gesträuch romanlisch herüberhängt, und 
ein Standpunkt» wo das Auge von einer kleinen Anhöhe 

ßriicken dtr Welt u. s. w. vorgestellt sind" soll sich eine Abliil- 
dung dieser liiücke bciindf n, aus welcher dies klar seyn müliltc. 
Ich liaLc aber dies Werk liier nicht aulireiben können. 



« 

Digitized by 



18S 

das Thal des schlängelnden LlobregaU mit seineii reizen* 
^en Acckero, Wiesen und Gebüschen sine weüe Strecke 
Inn verfolgt. Iii den leisten Tsgen desMärses, in weldicn 

ich diese Gegend besuchte, erreicht dorl gerade der Früh- 
ling den kurzdauernden, aber eiitzlickcndcn Moment, wo . 
sein jugendliche» AiilLnttspcn in seine volle Pracbt uber- 
geht Ich würde Ihnen vei|[elwns wa schildern versiiclisli, 
welch eine bessabenide Manmgfolligkeit der Patben die 
zahllosen Bliithen gewährten , niil welcheiu unnachahmlich 
Barten Grün, wie mit einem feinen Duft, die Bäume umge- 
ben waren» deren. Laub sich eben, ersi aus der Knospe cal<* 
Meie, wie scbftn dies nii4 de« Dunkel der immergrünen 
Gewächse abslach, deren das südliche Climn eine bewun- 
dernswürdige Menge erzeugt Die reinere Luit und der 
reichliche Thau, der doch an dem krüiiigeren Slrale der 
Sonne ao leicht wieder verduftet, geben allen Pflansen in 
diesem glücklichen Himmelsstrich eine üppige Frische, eine 
unbeschreibliche Feinheit und Zartheit der Farben, einen 
Glanz, der die Sinne augenblicklich entzückt und sich der 
Phantasie dauernd einprägL 

ColMoH ist das letele Dorf auf diesem Wege. EsisI 
klein und schlecht gebaut, und liegt nur noch etwa eine 
Viertelstunde von dem eigentlichen Fuise des Berges enÜernL 

Mm steigl etwa swey Stunden von hier bis zum Klo- 
ster auf. Der FuliMteig ist in Schlangenlinien um die Seite 
des Berges herumgeführt, aber dennoch stellenwdse sehr 
steil. Wenigstens fanden meine Heisegesellschafter und ich 
es für rathsamer, unsre Maulthiere za verlasscni und zu 
Fnls hinaufzugehen. 

Man behalt auf diesem ganzen Wege immer die Höhe 
des Berges zur Linken, zur Rechten aber den Grund, der 
erste Theil ist nicht interessant. Der Berg liat überhaupt 
erst gegen den Gipfel zu mehr Dammerde und einen schö- 
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ncreti I^ansenwuchs. Zwar gcniefiil iniin auch hier berciU 

einer weilen Aussicht. Aber was sind diese Aussichten, wo 
nichl einxelne Gegenstände sich herausheben, und iikhl eia 
•ehSner Vorgrund den ungeheiirfiii GeiichUkreis tu eiiieai 
Gemälde besehrünkt? 

Wir ücngen schon an , die nicht hiniüngUch belohnte 
Beschwerde des Steigens unangenehm zu empfinden, als 
der Pfad sich plöUlich um eine Ecke dr«hke, und uns in 
einen weilen Busen des Berg» führte. Nie hab? ich einen 
gleichen Anblick genossen! Stellen Sie Sich zwei lieblich 
gefonnte Vorhügei vor, die sich zu beiden Seiten von dem 
Berge aus in die Ebne erstrecken; bekKÖnsen Sie dieselben^ 
so romantisch Ihre Phantasie es vermag, mit Gebüschen^ 
imd denken Sie Sich daswischen im Thale «i Ihren Ftt- 
fsen den Lauf des Llobregats bis zum Mccrc hin , das sich 
majestätisch am Horizonte erhebt. Ich verweilte lange an 
dem Stamme einer Eiche, die in der Mitte dieses Busens 
steht, und in der That vereinigt dieser Standpunkt alles, 
was einer Landschaft Gröfse und Schönheit zu geben ver- 
mag. Die Seiten des iiergs sind wild und abenlheueriich 
durch die Pyramiden- und Cylinderföruaigen Massen, die 
man erst hier in ihrer ganzen Sonderbarkeit steht; dIeVor» 
hfigel und die nächsten Ufer des Flusses geben das Bild 
einer anmulhigen und freundlichen Natur, und hinten ver- 
liert sich der Blick auf der unbegräoslen Fläche des Meeres. 

5fan hat ^ wenig hinabsteigen müssen, um in die 
Alitte dieser Falte des Berges zu kommen, man steigt jetzt 
wieder ebensoviel bis zu ihrem andern Ende hinauf, wen- 
det sich um eine Ecke, und sieht bald darauf das Kloster 
vor sich liegen. 

Es ist em weilläuftiges Gebfiude, und gleicht mit allen 
andern dazu gehörenden einer kleinen Stadt. Das Kloster 
selbst ist hoch, hat eine Menge kleiner Fenster und ist von 
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gelblicher Farbe. In dem neueren Theile desselben ist ein 
kleiner runder Thurni. Der Kingaog isl besonders (insler 
wunderbar. Auf swey Säukn von ehrwürdigem Aller 
siehen der H. Denediktus und seine Schwester di^ H.Scho- 
lastica. Letztere hält ein Buch in der Hand, auf der ein 
Vogel sitzt, den man leicht für einen Papagey halten kann, 
der aber unstreitig eine Taube vorsielien soll, weil, nach 
Gregors Ersählung, der H. Bcnedicl in einer Ersehdnung 
die Seele seiner Schwester in Gestalt einer Taube gen 
Hiuiniei fliegen sah. Archilektonische Schönheit mufs man 
hier nicht suchen ; das Ganze hat blofs eine sonderbare Ge- 
. Stab, palst aber dadurch nur noeh besser u der Stelle» aui 
der es steht 

Nichts kann in der Thal sonderbarer seyn, als dieser 
Platz, den der üerg absiclitlich geülTnel zu haben scheint, 
um dorl Menschen Wohnungen in seinen Schoois aufzuneh* 
men. Die Gebäude stehen nach der Ebne -su an einem 
furchtbar schroffen Abgrund; der Hauplcingang des Klo- 
sters aber ist an der üergseile, und liier ist vor den Ge- 
bäuden ein iänglicht schmaler Platz, den vom und zu bey- 
den Seiten ungeheure Felsen emsdiJielsen. Neugierig späht 
das Auge des Reisenden an ihren glatten und senkrechten 
Wänden umher, und sucht vergebens^ nach einem Eingänge 
SU den Einsiedeleyen, deren er einige unmittelbar über sich 
ün eigentlichen Smne des Worts in den Lüften schwebend 
erblickt; und mit ängstlicher Beklemmung fühlt sich seine 
überraschte Phantasie auf einmal zwischen Ungeheuern Na- 
Uumassen, und einer linstern, Schwermuth ei'regenden 
Mönchswohnung efaigeengt. 

Zur rechten Seite des Klosters tritt ein grofser' Fels- 
rylinder belrachllich über seine Cirundfliiche über, und dafs 
die schauderhafte Empfindung, welche einr solche über- 
> hängende Masse erregt, nicht ungegründet ist, beweisen 
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einige Beispiele hier wirkUeh hernnlergefaUener Feiffistlieke, 

So finde ich unler iiiideiii in einer Portugiesischen Heise* 
beschreibung *) aus dem J6. Jahrhundert ersähU, dals im 
MSn 1546 eines auf das Hospilai des Klosters störtte» und 
9 Personen <ddlele und mehr als 40 verwundete. 

Auf diesem übertretenden Felsen sollen, wie mir ein 
Mönch sagte, Heste von Mauern und ein Kreuz stehen, zu 
denen aber der Zugang gelahrüch sey.. Die Vol^Mge lei- 
tet diese Ueberbleibsel von der Wohnung, des Teufels her, 
der Iner, wie ich Ihnen gickh enfthbn werde, den from- 
men Vater Guarin verführte. 

Die Zahl der Menschen, welche diese £in$de ver sam » 
melt, beträgt etwa dritthalbhundert, unler denen sich eirngn 
siebsig Mönche befinden, die übrigen sind Laienbröder, 
Chorknaben, Aufwärter und Personen, welche die Oeko- 
nomie besorgen. 

Der Ursprung des Klosters des Montserrats ist mit 
Duni^elheit umhüllt, und die Geschiehlschreiber, welche ^des- 
selben erwähnen, weichen um beynahc 200 Jahre von ein- 
ander ab. Kirchen und Kapeilen scheinen schon seit den 
ältesten Zeilen » und wenig^ns gewifo im Laufe des 9. 
Jahrhunderts auf dem Berge gewesen su seyn; sichere 
Spuren eines Klosters, aber findet man erst ii^der Mitte des 
Ii. Jahrliunderts , wo es der Benedictinerabley von RipoU 
einverleibt war. Im 14. Jahrhundert fing, es an, sich nach 
und nach von dieser unabhanfflg su machen und im Jahr 
1410 eHiob der Pabst Benedid 18. das Pitorat des Mont* 
serrats förmlich zu einer unabhängigen, nur dem Römischen 
Stuhle unterworfenen Abtei, und Martin 5. und Eugen 6. be- 
stätigten diese Erhebung^ Damals hatte das Kloster- nur 

*) Chorograplua de atguaat Lagares qne stam an lium caminho, que 
fez Gaspar Barreiros 6 anno de 1546. commecando na cidade de 
Badajoz te a de MiUm e» ItaUa. Coimbca IdSi. 4. f. 114k 
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12 Mönche und so dauerte es bis 1493 fort, wo es der 
Benedicliner- Congrcgation von Valladolid einverleibt wurde> 
und die Ztild der Mönche nun seitdem bis auf die jetzige 
«Bwucfai. Diese Verbesserung bewirkte vorsügtieh der du» 
malige Abt des Klosters GaruA de Cisneros, der Neffe des 
Cardinais Ximenes, welcher auch der geislhche Reformator 
und Slifter der jelzigen Diäcipün des Klosters wurde. 

Die erste Veranlassung su einem Kirchen- und Klo* 
sierbau in dieser Gegend soll die Auffindung des Bildes der 
Mutier CüUes gegeben haben, das noch jetzt dort verwahrt 
wird. Man setzt .dieselbe gewöhnlich in das Ende des 9. 
Jahrhunderts. Scbäferknaben sahen in der Nacht Lichter 
im Berge und horten melodische Stimmen, wie von Gn- 
. . geln. Sie hinterbrachten es dem Bischof in dem nahege- 
legenen Manrcsa, und nach geschehener ISachsuchung fand 
man das Wunderbiid. Man wollte es nach Manresa brin«- 
gen, allein als es auf der Stelle des lieutigen Klosters an- 
kam, widersetite es sich allen Versuchen, es von da weg- 
zunehmen. 

Zu gleicher Zeit entdeckte sich die Ursacli der Vor- 
liebe, welche das Bild für diese Stelle bewies. 

Wifred IL mit dem Bemamen : der Zottige (ei velloso) 
damahger Graf von Barcelona, halle näniüch mehrere Jahre 
- vorher seine besessene Tochter Riquilda zu einem from- 
men Mann Johann Guarin gebracht, der als Einsiedler im 
Montserrat lebte » und dieselbe — der Gegenvorstellungen 
Guarins, der seiner SUirke mislraute, ungeachtet — bei 
ihm gelassen, um neun Tage mit ihm allein in seiner Hole 
SU leben. Guarin war, besonders durch die Zuredungen 
des Teufels (der sich in der Gestalt eines andern Einsied- 
lers neben ihm angebaut halte, und von dessen Wohnung 
jene erst erwähnten Trümmer herrühren sollen) sicher ge- 
• macht, der Versuchung unterlegen, und hatte der Jungfrau 



Digitized by Google 



188 • 

Gewalt angelhan. Er klagte es seinem Freunde, und dicsei 
rieth ihm, um der Verfolgung des Vaters zu e?ilgelien, sie 
tu ermorden und lu enlfliehen. Dies Ihat Guarii^; er ver- 
scharrte den Leichnain vor seiner Hdle und entfloh; ging 
aber nach Rom, wo ihm der Pabsl, gcrülirt über seine 
Reue, Vergebung seines Vergehens erlheil le. Allein nun 
legte er sich die Büfenng auf, sein übriges Leben hindurch 
naki auf allen Vieren im Montsernit herumzukriechen, und 
nur mit den wilden Thieren zu schbfen und ni essen. 
Dies Ihal er sieben Jahre hindurch. 

Als um die Zeil der Auffindung des heiligen Bildes 
sich viele Menschen im ftlontserral versammeln, hält Wi- 
fred 2. dort eine Jagd. Seine Hunde finden den Einsiedler, 
und stehen bellend vor der unbekannten behaarten Gestalt 
sliU. Ein beherzter Jäger geht hinan, legt dem ünlliier 
einen Strick an und führt es nach Barcelona. Da Guarin 
keinen menschlichen Laut von sich gidl»t, lälst Ihn der Graf 
um seine Tafel führen, um ihn seinen Gästen zu zeigen. 
£r folgt geduldig, ifsl aber nur mit den Hunden von den 
Brosamen des Tisches. Die Amme des erst drey Monate 
vorher geborenen Sohnes des Grafen eilt gleichfalls, den 
SäugUng im Arm, zu diesem Wunder herbei. Wie das 
Kind (den Einsiedler erblick l, ruft es aus: „Stehe auf, und 
schaue den Himmel an; Gott hat dir vergebenr' und au- 
genblicklich darauf kehrt es zum Kindergeschrey zuriick. 

Guarin umfafst nun des Grafen Kniee, entdeckt ihm 
sein Vergehen, erhält seine Verzeihung und beide eilen, 
den Leichnam der Ermordeten aufzusuchen. Es findet sich,, 
dafe das Wunderbiid auf ihrem Grabe geblieben ist. Wie 
man dasselbe öflhet, steigt die Erschlagene lebendig und 
blühender, als sie vorher war, aus der Erde empor. Der 
erfreute Vater will sie mit sich nach Barcelona liihrcn und 
verheirathen; aber sie will die Liebe, die ilir Maria bewie- 
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aen, nichl unerwiederl lasseny und verlangt von ihrem Va- 
ter, dals er von ihrer Aassteuer der Jungfrau an dieser 
SleUe ein Kloster errichte, in dem sie Aebtissin und Gua- 

rin Seelsorger wird. 

So wenigstens verbinden gewöiinlich die eifrigen Ver- 
ehrer des llonlserrats diese Legende (deren ich, ab eines 

> wunderbaren Gemisches von Abgeschmacktheit, Rohheit und 
Wollust mit wenigen Worten crwiihnen zu müssen glaubte) 
mit der ersten Auffindung des W underbildcs und der Grün- 
dung des Klosters. Kritischere Geschichtschreiber aber tren- 
nen die Errichtung einer Kirche im Berg, von der Stiftung 
des Klosters. Die erstere setzen sie sehr hinauf, die letz- 
tere aber so wie die damit zusammenhängende Gesebichte 
Guarins nur in das 11. Jabrbundert Die Legende Guarins 
gründet sich (nach Petrus de Marca) auf eine Urkunde aus 
der Mitte des 14 Jahrhunderts, welche dieselbe, ohne Bc-» 
Stimmung der Zeil, erzählt und sein Name findet «icb zuerst 
in einer an ihn gerichteten Scbcnkungsurkunde von 10()3. 

* in Barcelona sieben noch jetzt in einem Hause (welches 
der Graf} dessen Tochter er heilte, besessen haben soll 
und das jetzt den Bernardinermönchen -de Sanlas Cruces 
gehört) zwey alte Bildsäulen, deren eine den Einsiedler 
knieend, die andere die Amme mit dem Kinde im Arme 
vorstellt Gab es daher auch wirklich, wie nicht unwahr- 
seheiniich ist, einen Einsiedler dieses Namens, welcher sieh 
für irgend ein Vergehen eine aufserordentliche Büfsung auf- 
erlegte, so bat ihn unstreitig nur fromme Erdicbluug bis 
in das 9. Jahrhundert hinaufgesetzt, um den fabelhaften 
Zusitien, mit welchen man diese Geschidite aoiyehmficktei 
dadurch mehr Glauben zu verschallen *). 

*) Auflfuhrlich findet man die ücächiclitc des MonUercaU in Fr. An- 
tonio de Yepet cronioa general de la Ofden de S. Benito. 1009. 
Vol. 4. foh 224 v. f. in Petnu de Mftroa (Linie» Hitpui. 1. 3. 
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£8 war schon weit über Millag, als wir im Klosier 
dikikanieii, und wir wandten den Reat des Tagea datu an, 
die inneren Merkwurdi^ellen deiaelben in besehen, den 
Abt und einige Mönche zu sprechen. Sie empfingen uns 
mii der Gastfreundschaft, die sie gegen jeden Fremden aus- 
aben, der ihre Einöde besucht, und wir genossen nach be- 
aonden der fireundscfaafUiehen Sergfalt eines Landsmanns, 
des Paters Sehiiling aus Eduri, der dun^'eme Reihe von 
Umständen erst in Spanische Kriegsdienste und dann in 
dies Kloster gekommen ist, aber im Geringsten nicht unzu- 
ficieden scheint, sein Vaterland gegen diese Einsainkeit ver- 
tauscht SU habctt. 

Die Mönche sind, wie ich Ihnen schon vorliin sagte, 
Qenedictincr, und zwar von der Valladolider Congregalion, 
congregatio Vailisolekana» Diese lögt su den drey bekann- 
ten Mönehsgelübden der Armuth, Keuschheit und des 6e* 
horsams noch das der Clausur hinzu. Sie dürfen sich also 
ohne £riaubni£B des Abtes niclit aus dem Kloster entfernen, 
nicht mnmal um in den Berg lu gehen« Indds giebl es 
. swey Monate im Jahre, wo ihnen sogar den Berg au ver- 
lassen mid XU verreisen erlaubt »L Sie machen ein Kapi- 
tel zusammen aus, und wählen ihren Abt selbst, der es 
nur immer vier Jahre bleibt 

Mit dem innem des Klosters werde ich Sie nicht lange 
aufhalten ; alles verschwindet hier vor der GrIMse und San« 
derbarkeit der Natur. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ • 

app. §. 3. p. 337.) und Florea Eap«nna sagrsda T. 28. p. 35. er- 
sKhlt. .Yepes Übt gleich Tom Ende det 9^ Jabifa. an^ ein Bene- 
dietiMmoaaenklotter im Berge bestoben, dst erat 976 gegen ein 

Mdnohsitlotter Tertonscbt wird. Marca nnd Flerez verfaliren kri- 
tischer «nd gonaaer. — Von Cliristoval Virues episclieiii Gedicht 
»her die Griiiiduiig des Klosters im Montserrat, dessen Cervantes 
bei der Sichtung der liücliersammlnng Don Quixote's mit grol'sen, 
und (man kann mit Recht hinzufügen) iibennäfsigen Lobsprücken 
erwähnt, gebe ich Ihnen ein andermal einige Madifidit. 

9 
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Die Kirche ist geräumig und bildel ein Haches aber selir 
breites Gewölbe. Sie isl mil iinj;eheurer Pracht dnrchaus 
vergoldet imd mit Arabesken bedeckl. Aber so wenig auch 

das Einzelne geschmackvoll genannt werden kann, so maciit 
dennoch das Ganse einen prächtigen und feyerlichen Eindruck. 

Der Piats um den Uochaitar ist durch ein bronsenes 
Güter von der öWgen Kirche abgesendert und durch ei- 
nige 80 silberne Lampen beslSndig erleuchtet. Ueber dem- 
selben in einer Nische sieht das heilige Bild, zu dem noch 
beständig eine Menge von Wallfarlhen geschehen. 

Das Sehniiiwerk des Chors hat Verdienst in der ridi- 
tigen und e^en Zeichnung der Figuren, enthält aber bey 
weitem keinen solchen Reichthum künstlerischer Erfindung, 
als man an ähnlichen Arbeiten in andern Kirchen findet. 

« 

Man sclir^t es (^Uinph vom SaUmumoa su, und sowold 
dhae Arbeit» ab der Hochaltar, ein VitA Siephm JwdoMS 
aus Yalladolid, ist aus dem Elnde des 16: Jahrhunderls, wo 
die Bildhauer- und Baukunst mehr in Castilien, als im 
übrigen Spanien blühte. Denn erst 1599 brachte man, wie 
eine eigene lateinische Inscfarifit iuigt, das heilige BM, in 
Gegenwart Königs jPhiÜpp 3. aus der damaligen alten Kirche 
in diese neue. 

Der Gottesdienst des Montserrats zeichnet sich durcli 
eine besondere FeyerÜcfakeit und vonuglicb durch eine treff> 
lidie Kirchenmusik aus. In dem daselbst befindKdicn In^ 
stitiit für Knaben zum Chorgesang haben sich selbst pro- 
fane Künstler gebildet. 

Der sogenannte' Schata besitat eine Last von Gold^ 
Silber und Edelsteinen. In Rficksieht auf die Kunst ist nur 
der aueh schon sonst bekannte in einen Onyx, geschnitlene 
Medusenkopf merkwürdig. 

Die Bibliothek hatte ich nicht Zeit zu untersuchen. 
IMUtt sagt, dafs sie eine beträchtliche Ansahl von Hand- 
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Schriften enthalte, von (tcncn die meisten die Katalonisclie 
Geschichte zu betreffen scheinen* 

Von Gemälden ist nur ein jüngptes Geridit, das vor 
der Bibliothek hSngl, bemerkenswerth, auf dem die Einbil- 
dungskraft des Künstlers heidnische und christliche Höllen- 
strafen auf eine in der That schauderbafte Weise zu ver- 
vielfältigen und danustellen gewulst hat. Ueber dieses 
erfahren Sie mehr, wienn ich Ihnen die ausfOhrliche Be- 
schreibung aller merkwürdigen Gemälde Madrids , der Kö- 
nigl. Lustscldösser, und des ganzen mittäglichen Spaniens 
sdiiekoi von der ich Ihnen si^n einigemale sprach» 

Das Heil. Bild ist von Hob', und wie die meisten an- 
dern dieser Art, von schwarzer Farbe an Händen und Ge- 
sicht — ein Umstand, der wohl dem Aller, dem Staube 
und dem Lampen- und Weihrauchdampfe sosoidireibcii 
ist Die GefticfatsEuge deaaelbcn sind rein' und edeL - Ich 
brauche Ihnen nicht erst zu sagen, in welcher HeUigkeit es 
seit Jahrhunderlen von den Gläubigen gehallen worden ist. 
Kaiser und Könige stellten Wallfarlhen dahin an; Madrid, 
Wien und selbst Rom weisen Kirdien des Menlserrats auf; 
die S8hne mehrerer der ersten Fanifien Spaniens wurden 
in die Zahl der, ihrem Dienste geweihten Knaben theils 
eingeschrieben, theils wirklich aufgenommen; Ludwig 14 
verschafite denjenigen seiner Unterthanen, wdkhe in .ihr 
wallfinrlhen würden, geistliche Vorthelle vom Pobst; Jor 
hann von Oesterreich, der Sieger bei Lepanlo, sandte ihr 
nach der Schlacht einige Fahnen und die erbeulele Leuchte 
des türkischen Admiralsschiffs, und soll selbst die Absicht' 
gebäht haben, seme Tage als Einsiedler m dieser EkMe 
zu -beschliefsen-; und Karl 5. der sie zu neun verscfaiede- 
nenmalei) besuchle, starb, eine an ihrem Altar geweihte 
Kerze in der Hand. 

Wir machten uns am andern Morgen mit Anbruch des 



Tages auf, die Einsiedeieyen zu besuchen. Da das WeUer 
nichl ganz sicher schien, so eiilen wir lumt der S|nlie 
des Berges ku, um von da die Gegend tu überschauen. 

Auf der linken Seite des schmalen Pialies vor dem 
Klosterthor windet sich eine schmale Treppe zwischen den 
Felsen hinauf, durch die man aunädist in die £ittsiedeley 
der HeiL Anna kommt, 

Wir begegneten hier einem Einsiedler, der, weil er 
alt und nicht wohl war, in das Kloster hinabstieg , um ei- 
nige Wochen in der Krankenstube desselben zu bleiben. 
Es war ein kleiner, stämmiger Mann mit fester and ent- 
schlossener fifine, und seme graue hirene Kutte, sein Stab, 
und sein langer ungekämmter Barl gaben ihm zwischen 
diesen raulien Felsen ein Ansehen von Wildheit, das mich 
überraschte. Nothwendig aber gränzt das Einsiedler- und 
Heiligen -Leben, das immerfort mit allem Ungemache der 
Natur ringt, an den Zustand der Natur -Wildheit 

Wir hatten schon beträchtlich steigen müssen, als wir 
an der Thür der Einsiedeley der Heil. Anna standen. Wir 
klopften an, und der Einsiedler öfihete uns so|^eich. Er 
•etite sich erst, ehe er ein Wort sprach, einen Augenblick 
zum Gebet in seiner Kapelle nieder; dies ist eine alJge« 
meine Sitte; dann sprach er mit uns, und behandelte uns 
mit vieler Freundlichkeil. 

' Es war ein hübscher Mann mit einer milden und sanf- 
ten Mine und einer einnehmenden Gesi^itsbildung. In dem 
schlichten Ebenmafse seiner Züge, der kleinen aber oflhen 
Stirn, dem helle nund ruhigen Blicke seiner Augen, der 
gefade absteigenden Nase, und dem schönen, Ehrfurcht er- 
wedcenden Barte zeichnete sich ein milder Emst, genüg- 
same Heiterkeit und stiller Seelenfrieden. Er erzählte uns, 
daÜB er aus Valladohd gebürtig sey und ehemals eine an- 
gesehene SieUe in der Königl. Schatzkammer bekleidet habe. 
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Auf imare Frage: wie lange er schon den Berg bewohne? 

er:- „Achtzehn Jahre» aber diese achtzehn Jahre siud 
,,imr wie a^xehn Tafe ventricheii. NichU hat je mekie 
,,Ruhe gestört, alt das Andenken an meine Fehler.** Ich 
fragte ihn weiter, was ihn vermocht habe, die Well «i 
verfassen? Aber hierauf gab er mir keine direcle Ant- 
wort £r seigte zum Himmel und sagte: dies komme nidtl 
aus dem Menschen» es werde von oben emgegeben, der ' 
Mensch könne nur folgen. Er föhrte uns dann durch seme 
Wohnung und seinen Garten, und zciglc uns alles, was zu 
seiner Oekonomie gehörte. Nur das bett Fremde sehep 
8U lassen» ist, wie er uns sagte» gegen den Einsiedler- 
Anstand. 

Diese Einsicdeieyen sind niedrige, aber für ihre Be- 
stimmung liinianglicli geräumige Gebäude von Einem Stock- 
werk imd verschiedener Bauart nach der Verschiedenheit 
ihrer Lage. Indefs haben alle eine Kapelle» mehrere Stu- 
ben, eine Kiiclie , eine C'islcrne, und die meisten noch ei- 
nen Säulengang um die Wohnung» oder doch eine Vor^, 
laube. Bey jeder finden Sie ein oder mehrere kleine Gar* 
tei|slufike auf den Terrassen» welche dieFeisett ringshermn 
bilden» Ueberall wurde ich durch eine außerordentliche 
Reinüchkcit in der Kleidung und den Wohnungen der Ein- 
siedler und durch die sorgfältige ZierÜchkeit ihi'cs Garten- 
baues überrascht. 

Die Einoedeley der HeiL Anna dient nigfeieh aämml- 
liehen Einsiedlern zur Pfarrkirche, in der sie an bestimm- 
ten Tagen (oft einigemale in der Woche) zusammenkom- 
men, unil von einem Mönche, der ihr Seelsorger ist» und 
mitt«n imter ihnen fm der Einsiedeley des HeiL Benedielns) 
wohnt» das Sacramenl emjifangen. Die Kapelle dieses 
•siediers bildet also einen kleinen Saal , in welchem aiifser 
seinem, eigenen. Betstühle noch zu beyden Wänden swey 
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Ueihen ordeuilicher Chorsltthle für seine 11 Mtlbrfider 
alelMB.. • ' 

Es mufs ein a1>entliefieriie1ier Anl>liclc scy», hier im 
Winter, noch in der iNachl (um 4 Uhr Morgens) die Ein- 
siedler, halb erstarrt vor Frost, mit Fackeln den ßerg durch 
4ae engen Fclswege heninterkommen, und dann zum Got- 
tcsdienst m dieser sehauderhafl. einsamen Höhe versammelt 
zu sehen. 

Von der Heil. Anna bis zur Einsicdeley des Heil. Hie- 
rmynuis, die dem Gipfel sehr nahe liegt, aber jetzt leer 
dkiil, hatten wir einen beträcbtlichert Weg dureh das Ge- 
iKTge zu machen. 

Der ganze Montscrral hesleht aus etwa 6 bis 7 Stock- 
werken, d. h. scnkreclUen Wänden, weiche durch 6 bis 7 
kkime sehnige Ebenen verbunden sind. Das unterste Stock- 
werk trägt noch Weinreben, und alle Ebenen sind auf das 
üppigste mit Bimmen, Gesträuchen und Kräutern mannig- 
'falliger Art bewachsen, ßis auf die höchste Spitze geht 
nooh die V^etation fert, und. selbst in defi Spalten der 
Feben rankt sich noch einiges GesIrSuch hin. « Dieser 
schöne Pflanzenwuchs ist, da es dem Berg unläugbar an 
QUeli Wassel* mangelt, nur der Reichlichkeit des Thaues hey- 
nmessen« * 

Aus dem diefatverwachsnen, iii)pig rankenden, dimkel- 
grunen GebSsche heben sich nun die glatten und nackten 
Scheitel der Felssäulen und Kegel cm|>or, deren, je mehr 
man sich dem Gipfel nähert, iUimer mehrere und sonder* 
barere sichtbar werden, ick Wörde es Umsonst versuchen, 
Ihnen Sa wundersamen Gruppen ea s^ldem, die sie bil- 
den, und deren Anhlick bey jeder neuen Wendung des 
schlängelnden Fufspfades unaufhörlich wecliseit. Wenn ich 
ein Eiosiedlerieben in diesem Berge führen sollte, würde 
es nir, dSehC ich, eine anziehende Besch^igung seyn, diese 

13* 
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Gipfel unlcrseheideii zu leinen, und ihnen Nfinien zu ge- 
ben, sie bey der aufgehenden Sonne la begrüfsen, ihnen bey 
der seheidehden Lebewohl su sagen. 

Der Monlscrral hat nicht i\cn ernslen, grofeen tmd feyer- 
lichcn Charakter nordischer Gebirge, der Alpen, unsrer 
Bergketten, oder auch der Pyrenäen. £in inselförmig al- 
lein tlehender Berg, in unt^hfige kleinere Felsmassen ler- 
spalten, mit mcistenlheils niedrigem GestrSuehe beiradisen^ 
,isi er rauh, wild, chaotisch - gestaltet in seinen Gipfeln, an- 
TBuChig und freundlich in .seinen Gründen, wunderbar und 
abenlheueflich im Ganten , aber nicht eigentlich gro£s undl 
erhaben. Es fehlen ihm die mächtigen WiMe, die unge- 
heuren Flächen, auf denen das Auge weit hinausschweift; 
er hat keine fürchterlich rauschenden Wasserfalle, keine 
Gruppen finstrer Tannen, kerne Eacken,. deren dicker Stamm 
und deren knotige, mannigfaltig gewmidene Aeste den Kampf 
bezeugen, den sie vielleicht schon ein ganzes Jahrhunderl' 
hindurch gegen die Macht der Elemente bestanden. Die 
Bäume, die man hier sieht, sind kleiner und schwächer; 
Nadelholz ist nur wenig, und was man am hüufigsten fin- 
det, ist immergrünes GesIrSncK mit einem dunkelglanaen- 
den Laube. Was indefs diesem Berge an Gröfse abgeht, 
ersetzt er durch die wunderbare Verbindung von Aninulh 
und Wildheit und durch die feyjerÜehe StiUe, die in ihm 
herrscht Zu ihren Ftiben ist eine renende und blumige 
Ebne, und einen einzigen Blick in die Höhe gerichtet, und 
Sie schauen in ein Chaos von Klippen, das den Trümmern 
einer ungeheuren Felsenstadt gleicht. 

5. Geroitimo hat ohne- Zweifel unter allen Einaiede- 
leyen des Moniserrats die schönste und ronumtisdiste Lage. 
Der Morgen, an dem wir diese Gegend besuchten, war 
neblig, aber der Nebel lag noch tief im Thale, der Him- 
mel war heiter und bUu, imd die Sonue schien sehr warm 
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herunter. Vor uns gegen das Kloster zu uu<l zu unsrer 
Linken eriieben sicli ^ Spilieii des Berges inselarlig aus 
dem feuchten Duftmeere, das die ganse Flache bedeckte. 
Vorzüglich schön stieg gerade gegen uns über, gleich ei- 
nem mächtigeu Eiland, eine Gruppe von Felsmassen eiu- 
|Miff, die 'man vom ganzen Berge aus leicht bemerkt und 
die sich gerade hinter und über dem Kloster su eriieben 
scheint Zur Linken standen die Felsen mehr einzeln und 
abgeschnitten. Zu beyden Seilen öflhele sich der Blick in 
die Gegend. Aber zur Linken kigen die weüsen Nebel- 
walhen noch stÜi und dicht, wie ein Meer; langsan, aber 
in sieter Bewegung, zogen sie steh von da durch die Spitaen 
vor uns, und lagerlen sich, aber dünner und zenilsner aul > 
die, in wechselnden Gestalten durch sie durclisdummernde 
flache. 

Zar reobten Seile dieser Einsiedeley ist ein furchtbarer;, 

kralcrähnlicher Abgrund; Steine, die meine Begleiter hin- 
einwarfen, lönten lang und duuipf nach; aus der Mitte der 
ochouderhaflen Tiefe steigen einige Felsspitsen tliurmartig auf. 

Der We^ von S. Geronimo zdfai Sufrersten Gipfel des 
Berges ist kurz, aber steil und mfilisam. Dieser Gipfel er- 
hebt sich, wie ein schroffes Vorgebirge, und ist überall, die 
^te allein ausgenommen, von welcher der Fufssteig hin- 
aulBUirt, yon jähen Abgründen umgeben. Auf demselben 
olehl eme kleme, der Jungfrau gewidmete Kapelle, xu wel- 
cher gewöhnlich der Einsiedler iiK S. (jeroninio den Schlüs« 
sei hat Jetzt da diese Kiiisiedeley leer stand, war sie ver- 
sdiloasen, aber wir fanden ein Paar Löcher in die Thür 
geschlagen, die, wie. man uns nachher sagte, von einem 
Blitz iierrührten, der sie Nveiiige Tage vorher getroffen hatte. 

Kund um die Kapelle ist imr noch ein schmaler, mit 
einem Geländer umgebener Gang^^nnd von hier übersieht 
«an mcht nur «ne ungeheure Fliehe Landes und das Meer, 
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«oadern auch ciuen Thcil des Umkreises des gonz isolirl 
slehendfin Bergas. Denn diese Uölie be&odel sich gerade 
an dem einen Ende desaeUien, wo er mil eeioery nach deo 
dsllichen Pyrenäen zugekehrten Seite sehr schnell , abstfiral. 

Uns erlaubte das Weiter nicht, die Aussicht des Lan- 
des in ihrer ganzen Ausdehnung su geniefsen; aber wir 
gewannen vielleicht nur dabey, weil wir das prächiigsle 
und gröfseste Wolkensehavspiel satien, dessen ieh mich je 
erinnere. 

Da die Sonne noch hell von dem heilern Himmel herab- 
schieiiy so war auch der äu£ierate UoriMol an den Gehir- 
gen von iloussillön und den dahinter hcrverbUckendem Pj^ 

renäen noch rein, und man übersah vorlreflich die ganze 
beschneite Bergkette. Aber näher am.lierge und auf deiu 
ganzen flachen Lande . lagen Nebelwolken. Am diditesteH 
waren sie im Abend getliüniil, von da ^g ihre Bewegung 
aus, und so zogen sie sich rund zu unsem F6f»en hernsk 
In der untersten Tiefe wälzlen sie sich schwer und lang- 
sam» höher jugle der feine Duft schiieli din'oh die Felsen* 
litzen und im Morgen lud Alitlag .war ein sonderbares Ge- 
wühl und Gemisch. Die ßcrge des Landes, das Meernnd 
die Gewülke des Nebels verschwammen so in einander, dafs 
scldechterdings keine sondernde GrUuse mehr sichtbar blieb.. 
Aus dem Nebehneere erhoben sich lange «art und leiehi ge- 
flockte Wolken sum reinen Himmel en^fior. Nach und itaeb 
kamen mehrere und gröfsere dieser Gewölke, zwey grofse, 
eins tiefer, das andre höherj neigten sich mit ihren immer 
yerläagdrten ^iHlzeii gegfA einander und verscblangen in»- 
mer mehr die heiler« Blaue; d^ feifte Duft jagte schon 
hoher um uns her, die Sonne wurde selbst schon leicht 
bedeckt und alles küniligle trüberes Wctlor an, \Yii- ciU 
Un nun lununter auf S, Onofre an» eine £iBsi«del«iy, 
die gana an der andern Seite des Qerges iiegt, «her» wie 
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man uns fMogl hiiUe , die wunderbaralt Lage im Felsen 
haben aoille. 

Wir giengen jetzt durchaus in Nebel gehüllt. Alle 
Aussicht war uns benommen; wir sahen nur die nächsten 
Felsen in dem Augenblicke, da wir davor standen, aber ihr 
einaefaies und plölaliches Eracheinen Yennehrle nlir noch 
ihr abenlheuerliches ' Ansehen. 

Die erste Einsiedeley, zu der wir auf unserm Wege 
gelangten, ijnd deren Namen ich mich nicht mehr erinnere, 
int an einer hehen, wüden und einsamen Gegend des Ge- 
birges gebaut und YOn einigen Cypressen umgeben. Ihre 
Gartenstücke überraschten uns durch die zierliche Sorgfalt, 
mit der sie bepflanzt waren. Nicht gleich freundlich aber 
war ihr Behauer. Er empfieng uns mit verdiiefalicher Mine, 
verriefatele sein Gebet mit finsterm Gesiebte, und schlug 
uns geradeau ab, uns seine Wohnung zu zeigen. Seiner 
i^liysiognomic nach zu schliefsen, war dieser Charakter (den 
die Spanier mit einem ausdrucksvollen Wort ein genio 
adutio nennen) in ilim tief in seiner Organisation gegrü^* 
det Er wnr grofii rnid luiger, hatte eine sonderbare Scfaä- 
dclform, eine sehr hohe schwärhierische Stirn, einen trolzig 
aufgeworfenen Muud, eiiigelaiicue Waugcu und grofse ßn- 
alere Augen« 

Man sag^e mir nachher, dafs er ^«n Arsgonier sey; 
und- man legi de^ Aragoniem gewöhnlich inslern Emst,- 

Stolz und eigensinnigen Trolz zur Last. Sic wissen schon 
aus andern Reisebesch^eibun|;cn, was es mit diesen, von 
allen Proviasen Spaniens gegenseitig einander augeworfe- 
nen Besefauldigungen au bedeuten hat. Wahr mag es in- 
defs seyn, und gewifs gereicht es den Aragodlern nicht aum 
Nachtheil, dafs tu ihnen das fortwirkende Andenken ihrer ehe- 
maligen Verfassung einen unabhängigem Sinn, mehr SclbsL- 
stündigkeil und einen wärmern Nationalstoia erhallen b»l 
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Nachdem wir diese Einsiedeley verlassen und einen be- 
trächtlich weiten Weg zurückgelegt halten, befanden ¥ifir 
uqt auf ehnmd an -dem Fvkt sweyer dicht an einaiider stc- 
hender senkroditer Fel8täiil«n, dordi w^cke blofs eine gana 
schmale, über 80 Stufen hohe Trep])e zu dem obem Stock- 
werke des Berges führt. Diese Treppe ist der Zugang zu 
drey dicht bey einander gdegenen £insiedeleyeD, S$a* Mm^ß» 
Mena, 5. ünofre und 5» Juan* 

Die erstere liegt allein zur Rechten, und hat einen 
sehr unbequemen Eingang über grofse Felsstücke hin. llir 
Bewohner war ein hübscher, freuadlicber Mann, der uns 
überall herumfllbrte.. Er schien m seiner kleinen Oekono- 
nie, der er sich, rne man nn der dorehgängigen Ordnung 
und Reinlichkeit bemerkte, eifrig annahm, ein einsames, aber 
heitres häusliches Leben zu führen. Er ist, wie mehrei« 
Cansiedler 3erg8, ein Tischler, und s«ne Wohnung war 
reicUicfaer und aieriidier, ab wir bey den andern bemeiiLt 
hatten, mit Kommoden, Stühlen, Tischen und anderm Haiia- 
rathe versehen. 

5. Onofre und Si. Juan hängen g^ich Adleniesteni 
am Feteen. An einer schroffen und langen senkrechten 
Wand ist yermuthlich ehi längHchler Rifs, gleich einer HöJe, 
gewesen. Diesen hat man benutzt, Einsiedeleyen darin anzu- 
legen. Daher sind ihre Haupiwände der natürliche Fels. 
Nur die vordere ist gani gemauert, und venchlieAt blols' 
die Felsspalte. Die Hinterwand und cum Theil das Dach 
giebt diese selbst her. Der Eingang ist bey jeder der hey- 
den Einsiedeleyen sur Seite durch hohe und beschwerliche 
Treppen am Felsen, und die Gärten hegen auf tiefer unten 
befindUchen Terrassen. 

Wir besuchten S. Onofre, Der Einsiedler, der hier 
wohnt, hat aus seinem Fenster eine herrliche und unge- 
heuer weite Aussicht auf das Land und das iUeer; da der 
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Himiiel wieder helle geworden war, koiuileii wir sie jeUi 
mit geniefeen; doch war es iricskt klar gemig, um, wie sonaty 
die Insel Mallorca za sehen. Zur Linken steht flini die 
Einsiedeley der HetL Rfagdalena und 'eine fureblbar ateye, 

der seinigen ähnliche Felswand. Er ist ein Franzose, und 
wir fanden in ihm einen freundlichen und gelalligen Mann, 
in dem sich die' Spuren des Charakters seiner Nalien nisht 
verwischt hatten. Mitten in dieser schreckKchefi Einöde 
halle er ihre fröhliche Laune, ihre Gesprächigkeit und Lust 
an gesellschafllichem Umgange nicht verloren. Er hatte 
vonUm in eineai der angesehensten und geselischafthchsteB 
Handiungshäuser Bareelona^s gelebt, enahlte uns aber, dafii 
er sich immer nach dieser Stelle gesehnt hahe, und dafs, 
seitdem er hier wohne, nichts seiner Heiterkeit und Zuhie- 
denheit mangle. £r aetete uns ein schmackhaftes Früh- 
atftck* vor, und wellte uns schlechtevdings auch mm Mittag 
bey sich behalten. 

S. Juan ist dicht neben ihm an, und unter einem Dache 
gebaut £iii Spanischer lebenssatter Graf soll diese Ein« 
aiedeley angelegt und die Erlaubnils erhalten haben^^mit dem 
Einnedler in S. Onofre in Gemeinschaft su leben. Nach 
seinem Tode aber hat man die Verbindungslhüre zuge- 
mauert, und jetzt inüssen beyde Einsiedler, deren Fensler 
nur um wenige Schuhe von einander entfernt aind, eine 
Stunde Weges madien, um den Felsen herunter und hiop 
auf zu einander zu gelangen. 

'Auf dem Rückwege von hier nach dem Kloster be- 
suchten wir noch einige Einsiedeleyen, in denen wir aber 
weiter niehte Bemcvkenswerlhes antrafen. 

Die zwölf Einsiedler (der unter ihnen wohnende iMöneh 
macht die Zahl der dreyzehn Einsiedeleyen voll) sind gleich- 
falls Mdnche und thun dieselben Gelübde, als die im Klo« 
iter. Nur sind sie nicht zu Priestern geweiht, haben siren- 
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gän Pflichten und ilüiicn unter keinciley Bedingung den 
Berg verlassen, der ihre CJausur ist, und vier kleine Spa- 
niiche Aleileft im Uinfiuige hat Ihr Leben mAi auf de» 
efsten Anblick sehr feilend aus — ' ungestörte Einsamkeit,, 
eine flüchtige Natur und scheinbare Unabhängigkeit. Aüein 
wenn man genauer nachfriigt, verschwindet ^ese glänzende 
AuÜMnseite gar sehr. 

Der arme Einsiedler ist den gansen Tag mit Andachls- 
Übungen beladen, und behält kaum zwey bis drey Stunden 
übrig, sein GUrtchen zu bestellen und einige Handarbeit m 
▼errichten. Um «Wey Uhr Morgois mufr er aufstehen und 
bis sechs oder sieben Uhr in Gebet, Meditation und Lesung 
heiliger Bücher zubringen. Dann besorgt er seine kleine 
Wirlhschaft und seine Küche. Nacldier gehen, andre An- 
dachtsübungen bis Mittag aui und so den ganzen Tag» . Um 
jede dieser Stunden muls sein GlSekcken die Glocken 4es 
Klosters begleiten. Er darf zwar seine Binsiedeley verlas« 
sen; aber abgerechnet, dals ihm seine Beschäftigungen weite 
Kntfemuogcn vei bieten, so würde er bald getadelt werden 
wenn er grÖfeere oder häufigere Spattiergange ,blofii cum 
Vergnügen, vorzüglich auf gangbaren Wegen anstellte. Ob 
es ihm gleich nicht geradezu untersagt isl, sehic Milbrü- 
der zu besuchen, so ist es doch gegen die Strenge seiner 
Pflicht, dies öfter, oder überhaupt anders, ak im Nötlifalle^ 
au thun. 

Dabei sind die körperlichen Beschwerden, welche die 
Einsiedler zu erdulden haben, sehr grols. im Winter sind 
sie in den Felshöhen, die sie bewohnen, einer empfindlichen 
Kälte, und fasi zu allen Zeiten einem unani^ehmen WMe ' 
ausgesetzt Vor Tage müssen sie Sommers unil Winters, 
in dieser letztern Zeil mit Fackeln in ihr Veisammlungs» 
haus kommen, und thun auf diesen weiten und beschwer- 
lichen Wegen, oft gefährliahe FäUe. Das ganie' Jahr luii- 
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durch dürfen sie kein Fleisch essen, und müssen Mh, da 
sie sieh pidil Immer MUch, BuUer oder Eyer verschaffen 
können, meisi mit getrecknelem Fisch, dhren u. s. £ be» 
gnügen. Diese Pflicht hangt eigentlich mit ihrem Wohnen 
im Berge zusammen. Denn niemand, weder ein Mönch 
des Klosters , noch ein Laie, darf au irgend einer Zeit des 
Jahres in einer £inaiedeiej elwis anden, aia Fastenspeise 
geniefeen', und' der Emiledler wttrde dem Fremden kein 
Feuer geben, von dem er vermuthen könnte, dafs er sich 
im Berge Fleisch zubereiten wollte. Zum Kloster steigen 
sie nur dn beslimniten Tagen (etwa 15 his 20 male im 
Jahr) lom Goltesdwnet, wo sie alsdann mit den AlÜnofaen 
essen, oder wenn ein Mönch begraben wird, oder wenn sie 
krank oder zu alt sind, die Besch werliclikeüen des Berg- 
lebens su erlvagen;* hinab. In diesem Falle kommen aie 
. immer henmter, und man wolsle mir kehl Beyspiel einei 
im Berge gestorbenen anzugeben. 

Jenes Zwanges und dieser Beschwerden ungeachtet, 
fehlt es nie an Leuten, die sich um Stellen in diesen Ein* 
siedeleyett bemühen. 2uiwejen, ^jetat leer standen, wii> 
ren so viele Bewerber, dafs der Abt, wie er mir selbst 
Siigte, sich nicht cntschlieOsen konnte, eine Wahl zu treffen, 
um nicht die Zurückgewiesenen dadurch su beleidigen. 
Darüber dürfte man sich vie(lei^ wenigeir wundem, wenn 
es blofr oder doch Tenüglieh Geistliehe und namentlich 
Ordciisgeislliche wären, welche diese Plätze suchten. Des 
Despotismus und der Verfolgung, die so oft in der Kloster- 
gemdnscbaft hemchen, überdrüssig, könnten sie vieUeiehi 
' doch der unmittelbaren Aulsiebt Ips s^ werden 9 nnd we- 
nigstens in einem Stande, den sie einmal nicht verlassen 
dürfen, das Erträglichste zu wählen wünschen. Allein es 
.sbd unter den Bewerbern L^te der verschiedensten Stände, 
sogar angesehene Mititairpersonen. Da nicht leicht jemand 
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uitter 30 Jahren oder mehr eine solche Stelle bekommt^ 
80 isl auch jugendUiche UebereÜung oder älteiiicho Ueber* 
redung oidit leicht die Unaefae dieses Entschlusses. 

Man sollte daher auf die Yermuthung gerathen, dafs 
religiöse Schwäimerey daran Schuld, und diese unter allen 
Ständen Spamens noch sehr aUgemein verbreitei sey. Ohne 
über dies letslere entscheiden an i wollen, muls ich dennoch 
gestehen, dafs der Anblick der Einsiedler des Montserrals 
diese Yermuthung keinsweges in mir bestätigte. Alle die 
ich sah| und die mir andre, Reisende und Einheimisdie, 
achihferten, sind stille und ruhige, dem Ansehen und ver- 
muthlich auch der Wahrheit nach fromme' Menschen, aber, 
einen oder ein Paar vielleicht ausgenommen, ohne einige 
Spur von Ueberspannung oder Schwärmerey. Die Heinlich- 
keit, in der sie ihre Einsiedeleyeii erhalten, die Sorgfall, mit 
welcher sie den Aller ihrer kleinen Kapelle mit Blumen, \ 
kleinen Gefüfsen, oder wie sie sonst können, verzieren, der 
Fieifs, den sie auf ihre Gärten, die Mauern und Hecken vor 
ihren Wohnungen, die FeJslreppen ringshemm Tcrwenden, 
aeigt (vorsöglich unter einer sonst nicht sonderlidi auf diese 
Dinge aufmerksamen Nation) dafs sie sich mit Liebe die-' 
ser häushchen Geschäfte annehmen, die sie, da alle drey- 
aehn nur Einen Tageweis umgehenden Aufwärler haben, 
natflriich selbst verriehlen- müssen. In keinem einzigen, 
den ich besodite, bemerkte ich einen träumerischen, oder 
in Grübeleycn vertieften, oder trägen Charakter, und weim 
man sieht, wie genau sie jeden Grashalm um ihre Einsie- 
deley herum kennen, mit welcher Neugierde sie aufmerken, 
wenn der Fremde, der zu ihnen kommt, ein Moos oder j 
eine Pflanze in die Hand ninunl, und sogleich nach dem 
Mamen, den Eigenschaften und den Heilkräften derselben 
forschen; so v«iigUst man leicht, dals diese Menschen nur 
mit dem Himmel- beschäfligt sind. 
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Der Einsiedler lebt, ^\ie der Wilde, beständig mit der 
Natur/ er beschreibt nur einen kleinen Kreis um seine Zeile; 
aber dieser kleme Kreb ist seine Welt und in ihr bleibt 
kein Punkt ihm verborgen, oder unbenutzt. Wie der Wilde 
hat er oft mit der Macht der Elemente zu kämpfen, wie 
er, kUmml er mit Behendigkeit und Kühnheit an fast senk«* 
reiften Felswänden hin; nur ist er gliicUich genug,' in ei' 
ner Lage su seyn, in der nidit leicht ein finndseliges Ge- 
fühl den fVieden seiner Brust stören kann. wSelbst den 
Vegehi des Waldes um ihn her ist er nicht gefahrHch ; auch 
koaim«n sie aal sein Leeken «id nciimen vertraulieh ihre 
Nahrung aus seiner Hand. 'Mehr daher, als yon einem ei- 
gentlichen Verbote mag es herrühren, dafs man bey keinem 
Vögel in Käfigen antrillt. 

In den Stunden ihrer Mu(se und wenn ihr Garten und 
ihre Wohnung keine Sorgfalt mehr fodert, bescli&ftigeift 
neh diese Einsiedler mit mechanischen Arbeiten. Die mei- 
sten machen kleine Kreuze von verschiedenen Farben, 
welche das Volk begierig kauft« Einer hatte — wie wei- 
land Kaiser Karl V. — mehrere Wandufaren in seiner Zellew 
Km Wunder! Das blofse Fortrücken der Zeit, das uns nur 
ein ärgerliches Hindernifs ist, das wir gern vergessen möch- 
ten, ist für ihn eine wichtige Begebenheit 

Es mufe ein wunderbares Gefühl seyn, auf das Vor- 
redit des Menschen, nicht- wie die nüher an den Boden 
geknüpften Thiere, nur innerhalb gewisser enger Gränzen 
aui bleiben, sondern nach Neigung und Lust herumzuschwei- 
fen, Vemcht zu thun, alle sone Kräfte und seine Wünsche 
in eine Spanne Land wnaiischKefeen, und eine halbe frueht<r 
bare Provinz, weitumschauende Berggipfel und das grän- 
zenlose Meer im Gesichte, all^m andern zu entsagen, als 
ihr und dem Himmel. Selbst eine so wunderbare Stim- 
mung der Einbildungskraft und des GefiiUsj die verml^gend 
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ist, ohne eigenllaelicn'G«geiMtaii4) dardi ein Mofe behi^- 
liches Hin- und Hcibcwegen eines gleiclisam formlosen 
Skofiiy die Seele genügend su erfüllen, als BuHSMcmu^ lialic, 
iHler KU haben wSlmte, wenn er h;dbe Tage lang, auf 4en 
RAeken ausgestreckt, in einem Kahn auf dein See um die 
Peters - Insel herum schwamm , oder die angeslrenglesle 
Besdiäftigung mit durchaus ahslracten Ideen, scheinen kaum 
stark genug sa bewirken, waa hier ganz gawöhnlwbe und 
alltSgliche Menschen, und ich wiederhole es noch einaml, ich 
glaube, ohne sonderliche Religions-Schwärmerey, venichten. 
Aber auf dem Flecke selbst, uütlen unter ihnen, erscheint dies 
. psychologische Phänomen bey weilem weniger wunderbar. 
Häufiger als in anderen Landern, glaube ich, findel 
man in Spanien Menschen, die bereit sind, Unabhängigkeit 
taai Einsamkeit zu erkaufen. Der »Spanier ist sinnlicher^ 
aber nieht so uuiterielly als der Nordiänder, und bey wei- 
tem reisbarer; es liegt ihm also mdbr daran, nngoslM wm 
leben. Er ist in Gesellschart aufgeweckt und witzig, aiber 
er bedarf ihrer nicht gerade und sucht sie nicht nüt Aem- 
sigkcit. Da seine Nation noch nicht cultivirt genug ist, so 
keut er die unruhige Geschfiftigkcit des Geistes nieht, din 
man x. B. an dem Franzosen wafanmnmt; er gehl immer 
mehr in die Tiefe , ais in die Weile ; sein Charakter be- 
schäftigt ihn mehr, als seine inlellekluelien Kräfte, und bey 
aUcn Blensishen dieser Art ist ein gewisser Hang in dem, 
was andere Mfilsiggang nennen würden (was aber oft nur 
eine sehr edle Phantasiebeschäftigung mit ihren Gefühlen 
ist) bemerkbar. Durch ihren Charakter nur auf einige we- 
nige Punkte, aber auf diese nut aller ßneigio gerkfalel, 
kSnnen sie cigemSch vom Niehlslfaun «nr lu einer anf dieon 
Funkte Bezug habenden Th^tigkeit übergehen, nur zu ei- 
ner gro£»en und wichtigen. Alle andre scheint ihnen leicht, 
Uofii meduunaeh' und ihrer unwürdig.. 
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in dieser GeinüllissUinmung, besonders bey unniifge- 
kliirlen Leuten, iraftl nun ein Einsiedlerleben selir gtft Der 
Einsiedler 'lebt allein und ungestört; er konn seinen ganzen 
Tag sich selbst, seinen Gefühlen und den Dingen, die ihm 
lieb sinil, withnen. Die geistliche Knqphlschafl und die 
ewigen Audachtsübungen können dem einmal religiösen 
Menschen nicht schwer lallett. In der Einsamkek des Ein- 
in^lers sind die Andachlsiibungcn, einaelne llomente filte- 
ren Gefühls abgcrcchnel, nichts als ein unbeslimnilcs llin- 
brütcn der Seele über einmal gewohnten Ernpündungeo, wie 
es leicht jeder, .nur an andern Gegenständen, an sich aelbat . ' 
erfahren wird, da es- wohl nur wenige Menschen giebl» 

• welche nichl einen grofsen Theil ihres Lebens hindurch . 
gewisse LiebhngsempQndungen, Pinne oder auch nur Träume 
beglcüel hätten. Die körperlichen Beschwerden schrecken 
den Spanier weniger ab, da er, wie ich Ihnen einmal künf- 
tig näher auseinanderselsen werde, härter gewöhnt ist, und 
besser der Bequemlichkeiten des Lebens entbehrt, als viele 
andre Europäische Nationen. Selbst die Verschiedenheit 

. der Stände unter den Bewerbern um die Einsaedeleyen ist 
minder befremdend, da (sogar nodi abgeredmet, dafii der 
geistliche alle übrige vereinigt und gleich macht) diese Ver- 
schiedenheil in den Sitten, der Lebensart und der Freiheit 
des Umgangs liey weitem weniger greii kt, abelMSials in 
Frankreick und noch jettt bey uns. 

Wie es mir vorkommt, ist es also weit mehr Selm* 
sucht nach einem sorgenlosen sichern Unterhalt und euiem 
uaabhäiygeii und ungestörten Leben, welche den Spanier 
in Einsiedeleyen Wck^ als Religiensschwäroierey. Allerdings 
wirken gewils immer piehrere Ursachen sugleich, und wohl 
mag Frömmigkeit in den Augen dieser Menschen seli)sl im- 
mer die erste Triebfeder seyu« Nur zweifle ich, dafs sie 
aUein genug Stärke beaäise, wenn nicKt, ihnen selbst unbe^ 
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wufs\; ihr Gernttth Ton 'seHMl sieh su eiliem solchen Leben 
hinneigte. Oft mögen auch freylicli einzelne Unglucksfülle, 
Schrecken des Gewissens oder der P^inbildungskraft Men- 
schen in die Einsamkeit treiben; doch sind dies nur die 
Ansnahmen. , ' 

Die Spanier pflegen diejenigen, welche in Einsiedeleyen 
geheUi gente retirada y desenyamtada zu nennen, zurück- 
gesogene Leute, die von den Täuschungen des WelllebcMis 
turftckgekommen sind. 

Das Spanische: desengmmar entspricht nämlich dem 
Französischen: desabuser. Merkwürdig aber ist es zu se* 
hol, wie die verschiedenen Stufen der Cuiluri auf wekher 
beyde Nationen stehen, auf den Gebrauch dieser Wörter ein- 
gewirkt haben. Das Spanisehe: degenganno hat fast immer 
einen pathetischen Sinn, es ist das feyerliche Wort des 
Dichters, wenn der täuschende Schleyer, der Lid>e zerreilst, 
oder eine schwärmerische Stinmiung. die Seele von der 
Bitdkeit irdisdier Freuden tum Himmel emporreifet Das 
Französische: desabuser dagegen (in seinem neuesten, frey- 
Üch indefs erst seit 10 bis 15 Jahren üblichen Gebrauch) 
deutet einen nur im grofeesten Gewühl der Gesetiachaft 
möglichen Begriff an, ist der Tod aller dichlerischen, wie 
überhaupt jeder höheren Slimmung, und drückt den Zu- 
stand .eines durch unaufhörliches Unitreiben in verwickel- 
ten Weitverhältnissen gans und gar erkalteten Gemüths aus. 

Un9 Deutschen fdilt es an einem Worte filr das Zu- 
rückkommen von einer Täuschung oder Verblendung, wir 
mögen den ersteren oder den letzteren Zustand bezeichnen 
wollen; ein Mangel, der daher rühren mag, dafs unsem 
Sitten die Ueberverfemerung gesellschaftlicher Verhältnisae, 
die man in Frankreich kennt, und unserm Charakter £e 
leidenschaftliche Verblendung des Spaniers fremd ist. Da- 
gegen dürfte nicht leicht eii)$,^^^|B^|||^prache ein so schönes 
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Wort für diesen Begriff überhaupt aufzuweisen haben, als 
unser ftiiehferH isl, da ein nuekierner Sinn eine Freyheit 
von Wahn und Vei4)lendung anzeigt, die nicht erst durch 

eine neue Täuschung oder durch ein gänzliches Erstarren 
des Gefühls erkauft ist, sondern sicli vielmehr immer Stärke 
und Weisheit in ihm vereinigt, und das Wort, schön seiner 
bh>feen Ableitung (von Nackt) nach, die Frische and Frey- 
heil des Geniüths hczcichnel, niil der man, nach der Stille 
und P^nsamkeil nUchlHcher Kuhe, noch unbeschwert von 
den Eindrücken des Tages am Morgen erwacht 

Um Ihnen, lieber Freund, noch einen Beweis mehr au 
geben, dafs meine Schilderung der Einsiedler des Monlser- 
rals wirklich der Natur entspricht, will ich Ihnen aus ei- 
nem Briefe meines Bruders eine Anekdote abschreiben, die 
er, ab er eiii Jahr vor mir den Montserrat besui^te, dort 
erlebte. 

„Ich hefand mich," so lautet seine Erzählung, „bey dem 
„Einsiedler von Santiago und suchte Kräuter in der Nach- 
„barschaft seiner Einsiedeley. Der Eremit hörte im Walde 
„rufen, wurde unruhig, öffnete alle Fenster seiner Warte, 
„und wollte schon zu Hülfe eilen. In demselben Augen- 
„biicke stürzte ein junger Maulthiertreiber weinend und au- 
„(ser Athem hersu. Er schrie: sein mocAo (ein Wort das, 
„von nutsetelMs abslammend, eigentlich alles Männliche der * 
- „Thiere bedeutet, aber vorzugsweise für IVfaulthiere ge- 
„braucht wird), sein armer, lieber macho sey in den Ab- 
„grund gestürzt« Er weinte, wie ein Kind, und rief lau- 
„sendmal die Mutter Gottes und alle Heilige an, Deir Ein- 
„siedler schleppte ihn hastig in sein Zimmer und hing ihm 
„einen Rosenkranz um. Ich fürchtete schon, dies sey die 
„ganze Hülfe. Allein es war nur, um den ersten Schmers 
^lu lindem. Er sturste sich sodann, ohne dem Wege su 
„folgen, die Felswünde hinab bis au dem Orte, -wo das 
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„Maulüüer lag. Der Treiber und ich konnten erst später 
y^nachkommen. Das Thier hihg «ur noch an Einem Beine, 
„jhs sich um einen Banm geschlungen halte, mit dem'Kopfe 

„nach unten zu, so schräg über ^dem Abgrunde, dafs es, 
»iSich selbst überlassen, uothwendig bulle liinunterslürzen 
„müssen. Der Jreiber heuUe unentschlossen, külste das 
„arme -Thier, und setzte verbindliche Anreden an alle Hei- 
„ügen hinzu, welche dem Viehe für nützlich eraclilet wer- 
„den. Der Einsiedler schalt seine unthätige Znghcit, hier 
„sey der Moment xum Handeln. Er stellte sich stämmig 
„unter das Thier, um dem Kopfe eine Richtung zu geben. 
„Ein \nrkKch schauerlicher Anblick ! denn fiel das Thier zu 
„schnell, so zog es ihn, ohne Rellung, mit in den Abgrund 
„hinab. Aber der Einsiedler lächelte der Gefahr, liefs ei- 
gnen Strick um den Fuls des Thieres schlingen, und wälzte * 
„es so, den Kopf lenkend, glücklich in die H5he. Nun 
„folgte eine lange Strafpredigt über den Mangel an Enl- 
„schlossenheit. Leider war der Rosenkranz bei der Arbeit 
„yerloren gegangen. Aber der Einsiedler suchte ilm nicht 
,^gstlich; denn es war ihm leicht, sich einen andern lu 
„drechseln." 

Es ist Ihnen vielleicht nicht unHeb, wenn ich Ihnen 
aus demselben Briefe meines Bruders etwas über die mi- 
neralogische 'Beschaflenheit dieses Berges abschreibe. 

„Die ganze Ebene von Barcelona besiebt aus Sand- • 
„stein, nämlich so, dafs immer das grobkörnige Couglomcrat . 
„mit feinkörnigem Sandslein abwechselt .Unter dieseai 
„Sandsteine kommt hier und da Kalkstein, uud unter diesem, 
„aber von unregelmüfsigem Falle, um Colbaton, Thonschie- 
„fer mit Quarzgängen durclilrümmcrt vor. Der Moutserrat 
„selbst besieht vom Fufse bis zum Gipfel aus einem Con- 
„glomerat, das meist s^hr grobkörnig ist; zwar sind gegen 
„den Gipfel zu feinkörnige Sandsteinschtohlen häufiger, doch * 
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^ilen sie kaum 4* ^ Gmiten. Die Geaelnebe waA f um 

,,Theil M Zoll dick, grofse und kleine gemengt, meisten- 
„tlieils graulich weifser Kalkstein; docli kommt auch etwas 
»ygelber und schwaner ^ der leicht mit Lydischem Stein lu 
„▼envechseln ist, darin vor. Die Ci^te des Berges slreichl 
„St 8. Tm Conglomerat ist etwas weifser Quarz, als Ge^ 
„schiebe. Die Schichlen sind alle meist seiger mit 80 — 90* 
„und meist St. 3 — 4. Daher ist das Serrnlum (die Ein- 
y^chnilte) eine Folge der Schichtung. Die Bänke haben 
„sich abgelöst, und da der Sandstein dazu leicht verwitter- 
„bar ist, so haben sich Kegel gebildet, von denen immer 
„5 — 6 zu den sonderbarsten Gruppen zusammengcliäuft 
^ind.** 

Die Höhe des Gipfels des Berges, da wo die Kapelle 

der Jungfrau über der Einsiedeley des H. Hieronymus steht, 
betragt, nach den, von Hrn. Mechain in dieser (iegend neuer- 
lich angestellten Messungen, deren Uesuitate er mir mitzu- 
theilen die Gütigkeit gehabt hat, etwas über 634 Toisen, 
folglich etwas über 3937 Rheinlandische FuTs *). 

Sein Schallen soll, wie mich die Mönche des Kloslers 
' versicherten, auf 7 Spanische Meilen weit im Meere sieht» 
bar seyn ; eine Behauptung, deren vollständige Prüfung zwar 
eine genauere Bestimmung der Entfernung des Berges vom 
Meeresufer voraussetzen würde, als mir wenigstens bekannt 
ist, die aber an sich nichts Unglaubliches enthält, da berechnet 
ist dafs der AUibs nur 518 Toisen hoch zu seyn brauchte, 
um in einer Entfernung von beynalie 26 französischen Mei- 
len eine Bildsäule auf dem Markte von Myrina auf der In- 
sel Leuinos zu erreichen. 



Nach dem \ 1 1 liüUnisse <k'& Pariser FiiCsos zum Rlieinlauulisdieii 
wio 50 rn 57. 

**) yotjUjfc dans lu Tronde par Le Chevalier. 2. ed. p. 23. 24. 

14* 
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Ich schliefse für tieule, mein Lieber. In meinem nScIip 
Sien Briefe erhalten Sie eine Betchreibung der Ueberbicib- 
•el desTheatoTB von Murviedro (dem allen Sagunl),das 
man vor einer, von einem Bewohner Murviedro's darüber 
geschriebenen Abhandlung, aus der ich Ihnen einen Ausiag 
mittbeilen werde, nur aus weniger genauen und voUslän- 
digen Nachrichten kannte. 




Digitized by Google 



I 



■lelseiikiaseu »um Ai»Mya« 



1. 

St. Jean de Laz. 

Unsre Ungeduld^ die Spanische Gränxe su begrüfsen, wurde 
noch einen Tag länger hingehallen , als wir geglaubi hal- 
len. Der Weg war unglaublich acfalechl; das Pflaster der 
Chaussee war wie von Grimd aus aufgewühlt, und die 
Steine lagen haufenweis mitten in der Strafse aufgelhürmt; 

Doch waren dies nicht die einzigen Spuren, welche 
uns, an den lotsten Krieg «wischen Frankreich und Spanien 
und M die Vernachlässigung der inndhi Administration seit 
der Zeit der Revolution erinnerten. Die sprechendsten Be- 
weise davon fanden wir in Saint Jean de Luk. Ein Arm 
des Meeres strömt daselbst in das Land ein und theüt die- 
sen kleinen Ort inr swei TheÜe. Ueber diesen Ann ist eine 
lange hSLeeme Brücke gebaut ; und da - das Meer hier über- 
aus stürmisch ist, so sind die Ufer mit prächtigen steiner> 
nen Quais eingefafsl. Seit Jahren aber hat man diese Schuts-< 
wehren gegen die Gewalt der andringenden Wogen gSns- 
lich vemachiäss^; die Quais sind beschädigt und sum Theil 
eingestürzt; die Flut hat schon einige der dem Ufer zu- 
nächst stehenden Fischerhütten weggeiissen und droht an- 
dren denselben Untergang; und die Brücke ist so- verlal- 
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len, dala nur noch Ftifsgängern dariiber zu gehen erlaubt 
wird. Geschieht den i:ingri(ren des Meeres niclil bald Ein- 
halt, so läuft xler ganze Theil des OrU um den Hafen hemm 
siditbare Gefahr. 

Wir kamen gerade zur Zeit der einströmenden Flut in 
dem Orte an; und da unser Wagen durch das Wasser fah- 
ren niufste, so waren wir genöthigt, die Ebbe abzuwarten 
und gegen unsejrn Vorsalz Jüer «u übernachten. Wir mach- 
len einen Spaziergang an den Hafen, selzlen uns auf dem 
verfallenen Quai neben einigen Fischern, deren slaike, aus 
den Lumpen, die sie umhüllten, nackt hervorblickende Glie- 
der und deren armseliger Fang uns lebhaft an den Theo- 
kritischen erinnerte, nieder und ergöUlen uns unendlich 
an dem Schauspiel des vom Sturm beweglen Meeres. 

Der Meerbusen von St. Jean de Luz ist vorzügüch 
malerisch. Klein, aber durch zwei Vorgebirge, rechts durch 
das Fort St. Barbe, links durch this, welches den Namen 
des Orto Irigl, gut begränzt, bietet er dem Auge gerade 
die Fläche dar, die es leicht übersielil. Die Wogen rollten 
majesliitisch von der Höhe des Meers auf uns zu; vom 
Widersland der zurückprallenden Wellen au%ehalten, faraoh 
sidi ihre finsterthürmende Spitze in weilsen Schaum, der 
vom Mittelpunkt aus wie em plötzlich entzündetes Feuer 
zu beiden Seilen in unabsehlichen Reihen hinlief; dann sich 
mit verdoppelter Gewalt überwälzend, stüraten sie hmlbra». 
send in die Mündung des Halens. Dieselbe Flut aber, die 
hier vor uns eingeengt im Drange des Ein und Zuriick- 
slr«mens wild auflobte, ergofs sich liinter uns mit pfeil- 
schneller Geschwindigkeit in liebüchen Schlangenlinien öher 
das glattgespülte Ufer; und, - so rasch War die Be^ve- 
gui^ — , wenn die zweite WeUe der ersten zurückkehren- 
den begegnete, sah man, wie in einem durchsichtigen Krys- 
taU, zwei zusammenhangende Spi^ächen über einander 
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in eolg^gengeselzteD Richtungen hiiigUilen. In der Ferne 
vmahm man nar ein dumpfes Toben» ein verwirrtei Gc* 
wolil "der Wogen; an hervorragenden Klippen spritate 
Schamn ans der dunkeln Flut empor, und auf der äufeer-* 

slen Höhe des Meeres schwmiklen von Zeil zu Zeit ^e 
sdümmernden iSegei eines Sdiilfea vorüber. 

in den Pyrenäen hatten mich oft jene ungeheuren, von 
keinem mildemden Grün mnkleideten Fekmassen in die 
frühesten Aller der erslen Wellbildung zuriickverselzl. Sie 
sind das Bild einer ewig unthatigea Rulie, einer Last, die» 
immer auf den Mittelpunkt ihrer Schwere drückend, nur 
•usammemiustünEen droht, um eich noch fester an einander 
SU ballen. Was dagegen bei dem Anblick, des iMeers die 
Einbildungskrafl bis zum Entsetzen anspannt, ist die furch* 
terüche , sich mit unglaublicher Geschwindigkeit nach allen 
Seiten zugleich fortpflanzoide, vop dem unbedeutendsten 
Stöfs die ungeheuerste Tiefe aufwühlende, den gansen Erd- 
kreis bedrohende lieweghchkeil. Jene ewige Kühe, dies 
ewige Köllen, beide nach blinden Gesetsen, beide in lodlen 
un^eadiiedenen und migeheuren Massen, die wüstoi Ele- 
mente des Chaos, sind die Gestalten, in welchen die ieb« 
lose Natur uns ihre Erhabenheil zeigt, in denen eine dunkle 
und unverslaudene Krafl waltet, und neben weichen jede 
geistige verstummt und verschwindet 

^ Wie die Pflanse, die, sich aus der Ritxe des Felsens 
hervorwindend, seine schroffen Ecken umklammert, e'rhiiU 
sich mitten unter ihrer Verwüslung die lebendige Organi- 
sation, und wie der im Stein verborgene Funke, springt der 
Trieb der Bildung aus ihr selbst hervor. 

In jedem gefühlvollen Zeichen der Natur hat eines die- 
ser zwiefachen Elemente, die todle oder die beseelende 
Kraft, ein sichtbares Uebergewicht. Homer und die Grie- 
chen schiUern die Natur lieber in der Mannigiaitigkmt ih- 



« 



216 



rer Gestalten und der Fülle ihrer Bewegung ; die nordische 
Blumtasie Ossians venveiil vorzugsweise bei ihren roben^ 
wiltten und finaleren Massen. Aber noch fehlt uns 4er 
Dichter, welcher, tiefer eindringend, den formlosen Stoff 
wahrhaft n>il dem Bildungslrieb galtelc und, malle Be- 
schreibungen aus seinem Kreise verbannend, den Kampf 
und die Vereinigung der Schöpfungskräfie selbst einführte. 

Er wurde vielleicht die Kosmogonie einige ächritle 
weiter führen, oder wenigstens gewifs den unbebautesten 
Theil der Dichtkunst^ die didaktische, mit einem unbekann- 
ten Muster bereichem. Denn nicht Welten durch Welten 
SU entsfinden und Fabeln an Fabeln su reihen, ist es, was 

dichterische Einbildungskraft hier sucht Sie will Im 
Menschen die Kräfte erregen, durch die er eine solche 
Schöpfung auüier sich begreifen, eine ähnliche in sich nach- 
bilden kann. 

Denn auch in ihm streitet ein formloser Stoff} ein un- 

beslinnntes Streben und ein unbesliiinnler Trieb inil dem 
ordnenden Gedanken und der gestaltenden Anschauung; auch 
in sich begreift er diese Elemente nur einseto; und nur der 
Einbildiuigskrafl ist es gegeben, sie wenigstens auf Augen* 
blicke zu ihrer ursprüngÜchen Einheit zu verknüpfen. 

2. 

Spanische G ranze. 

Die westliche Seite der Pyrenäen senkt sich gegen 

das Meer zu aihtiähhch hernb ') und verliert sich an dem 
Ufer desselben in unbedeutende Hügel. Die östliche da- 
gegen ist steil und setzt dem Mittehneer schroffe Vorge- 
birge entgegen. Daher hat der Weg von Perpignan aus 

*) üel>er die« etagvnmafsig abnehmende Absteigen der Pyrenäen 
IMn. rar la gueire entre In- Fnuice et l*Btpsgiie p. 11. nt (1.) 
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nach Spanien niil Mühe durch den Fels gehauen werden 
müssen, da der von Bayonne nur zwischen kleinen Anhö- 
hen Innliittft. 

Die Aussicht ist hier mehr anmuthig, als grofe; doch 

lehll es ihr nicht an iManuigfailigkeii. Man ist immer von 
gröfseren oder kleineren Bergen umgeben, behält bestiiudig 
einige der hohen Pyrenäen im Gesicht, und erblickt bis- 
weilen über den niedrigeren Hügeln zur Rechten das Meer. 

Die Ciriinxe zwischen Frankreich und Spanien macht, 
wie bekannt) die üidassoa *) bei dem pas de ßeodid. 
Von einer kleinen Anhöhe sieht man beide Länder liegen. 

Die Linie, wekhe zwei Reiche von einander scheidet, 
ist immer ein hileressanter Anblick, wie wenig auch zu- 
näciist um sie herum Boden und Bewohner verschieden 
seyn mögen. £s ist eine Scheidewand, durch weiche die 
Wittkühr oder der Zufall zwei Menschenhaufen- zu ver« 
scinedenen Sdiicksalen verurtheSlt hat 

Es schiene naliirlich, dals sich Völkerslännne, wie an- 
dre Gewächse des Bodens, so weit verbreiteten, als es ih- 
nen> nicht .ihre zerstörenden, aber ihre anbauenden Kräfte 
verstatteten. Ihre poHlischen Gränzen würden sich dann 
wahrscheinlich von selbst mit den Nalur- Abtheilungen des 
Landes, das sie bewolmten, in Verbindung setzen. Bei ei- 
ner weiteren Ausdehnung würden sie lieber in demselben 
Thale die Ufer desselben Flusses weiter verfolgen, als über 
das Gebirge in ein neues hinübergehen, wo sie ein andres 
Küma, einen anderen. Boden und, was auf den Menschen, 



*) Man hält tlit-se» Kluis gewöhnlich tVir die MagraMa der Alten 
(Oihenart |». 87. Floren XXIV. 15. Mannert i. 6i>j.). Dem Fortsetzer 
der Ksp. iBgr. Risco adieint XXXU. p. 90, die Stelle des Heb, 
wo er dieses Flusse« erwilint (den sonst keiner, der andren alten 
SchriftsteUer nennt), zu sehr verdoit»en, um etwas daranf imnen 
au hAnnen. 
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der immer, auch schon in seinem roheslen Zustande, Ein- 
drücken auf die Empündung und die Einbildungskraft folgt, 
'gleich inäcliüg wirkt, eine andre Gestalt des Landet und 
der Vegetation antrafen. Auch kann man in den^frühestenr 
Zeilen des bewohnten Europas, wo nicht besondre Um- 
stände aulserordenlliche Völkerbewegungen veranlnfsten, die 
GränascheiduDgeu der Flüsse niil ziemlicher Sicheiheii su* 
gleich als Granxscheidungen der Völkerslämme ansehen. 

Im Zustande der Bildung, wenn der Mensch auf dem 
lioden Kraft genug gewonnen hat, sich über denselben zu 
erheben, enlsleht eine andre Art natürlicher Gränze zwischen 
versebiednen Nationen, die Venchiedenheit der Sprache 
und der Cultur. 

Der Zufall, oder das Schicksal, welches die niensch- 
liclien Begebenheilen lenkt, hat die eine und die andie die- 
ser natürlichen Scheidewände übersprungen; die versddc« 
densten Völkerstamme haben sich mit einander vernnschli 
vorhandene Sprachen sind untergegangen, und aus ihren 
Trümmern sind neue entstanden. Bei iülen diesen Verün- 
deningen hat sich die Uebermacht gezeigt, welche die mo~ 
raiischen Einwirkungen im Menschen über die physischen 
ausüben. Der Einflufo der Gleichheit des Kitmas und so* 
gar der Abslannnung verschwindet, und derselbe Völker- 
slamni nimmt eine verschiedne Gestalt an, je nachdem 
der Zufall einen seiner Theile mit einer andren Nalion ver- 
bunden hat 

Dies glaubte ich auch hier zu bemerken. Der unleug- 
baren Nationalähnlichkeit zwischen beiden ungeachlet, Ira- 
gen doch die Französischen Basken mehr Französische 
tieichtigkeit, die Spanischen Biscayer mehr Spanischen Ernst 
jin sich. Die ersleren, die zu der Zeit des gänzlichen Ver- 
falls des abendländischen KaiserUiums, — vermulhlich am 
Ende des 4ten Jahrhunderte — , theils von selbst,, theils 
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- später von d^n Hersogen von Aquili'knien als Miethslruppen 
heriibergemfeiii ihre alten WohnsiUe verliefsen und sich in 
Frankreieh festsetsten, haben sich daher dem allgemeinen 
Charakter der mittäglichen Framsosen genähert, und vor- 
züglich die gebildeten Classeii unter ihnen sind mit den 
Gascons nicht nur iu demselben Namen, sondern auch in 
demselben Charakter xusammengeschmolzeii; die leUteren 
hingegen sind swar auf allen Stufen der Ausbildung eigen*' 
Ihümlicher geWiehen, indefs deiuioch im (janzeii den S|)a- 
niern, deren Sprache sie sogar zum Thcii. zu der ihrigen 
gemacht haben, ähnlicher geworden. 

Freilich ist aber auch das Schicksal, welches beide er* 
fahren haben, überaus verscliieden. Das Spanische Biscaya, 
eine zusammenhangende Provinz von beträchtlicher Uröfse, 
ist, auch in seiner Abhängigkeit von Spmiten, noch jgewis- 
sermafeen ein selbsiständigcs Land geblieben, regiert sich 
durch Personen aus seinser Mitte imd nach seinen eignen 
Gesetzen, und geniefst Freiheiten, über deren Beibehaltung 
es mit Eifersucht wacht. Durdi die Industrie seiner Be^ 
wohner und seine dem Handel günstige Lage hat es sich 
SU einem Grade des WoMstands erhoben, in welchem im 
ganzen übrigen Spanien nur Cnlalonien und Valencia mit 
ihm wetleifem können. Es ist daher nicht zu verwundem, 
daCs die Biscayer in Spanien auch noch als Nation eine be^ 
deutende Roller spielen, dafs d^r minder unternehmende 
und thätige Casliliatier mit sichtbarer Eifersucht auf sie 
blickt, und dafs selbst die Vornehmsten und üeichsten un- 
ter ihnen, die, in Spanischen Collegien ensogen, selbst ihre 
Sprache entweder nie erlernt oder gänslich vergessen ha- 
ben, dennoch mit enthusiastischem Stolze an ihrem Vater- 
lande hangen. 



')Oilienarti notitia utriusqiie Vasconiae |i. 385* 804. 
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Die Französischen Basken liingegcn bewohnen biolis 
die kleinen und unbedeutenden Dislricle,. haben schlechter- 
dings kein politisches nalioneiles Band unter einander^ und 
veiiieren sich in der Masse der Nation, eu der sie gerech- 
iiel werden, ohne durch etwas andres, als durch ihre Spraclie, 
ihie . bitten und ihre leidenscliafÜiche Liebe zu ihrer Ilei* 
uiath, ein selbstständiges Ansehen gewinnen zu können. Im- 
mer aber sind diese Züge noch charakteiistisch genug, um 
sie als einen völlig eignen, von allen ihren übrigen franzö- 
sischen Nachbaren geschiedenen Yöikerstamm zu bezeich- 
nen ; und das hat man von jeher so sehr gefühlt, dals we- 
der die ehemalige monarchische, noch £e nachherige re- 
pubhkanische Regierung, die doch alle Localversdiiedcnhei- 
ien zu einer aligemeinen Gleichheit herabsetzte, es je ver- 
sucht haben, die Basken in der Armee unter verschiedene 
Corps zu vertilgen. Vielmehr hat man sie immer an eig- 
nen Regimentern unter Anführung ihrer eignen OfGciere 
gebildet, und sie, soviel mir bekannt ist, auch nie aufser- 
halb Frankreichs gebraucht. 

Indeis ist dies auch die einzige Gestalt, unter der sie 
io Frankreich noch gewissermafsen nationell auftreten» 

Etwa eine Stunde diesseits der Spanischen Gränze stie- 
Isen wir auf einen alten Mann, mit dem wir uns in ein Ge- 
spr&ch einiieHien. Er zeigte uns, da wir ihn nach der Entr 
femung des Gränzoris fragten, einen Hügel, auf dem die 
erste Spanisclie Kapelle lag. „Dorthin,'' sagte er, „ging ich 
„sonst wöchentlich, um meine Andacht zu verrichten. Jetzt, 
„da ich alt und schwach geworden bin, kann ich mit Mühe 
„Einmal des Jahres dahin kommen; und vielleicht mufs ich 
„sterben, ehe ith sie wiedersehe/* Es lag etwas ungemein- 
Rührendes in der Sehnsucht, mit welcher dieser fromme 
Greis in ein fremdes Land hinüberschaule„ jum dort einen 
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Trost SU suchen, der ihm in «fitiem eignen, gerade da er 

dessen am meisten bedurft hätte, geraubt war. 

Die sogenannte Fasaneninsei ist so klein, dafs man 
Mühe hat su begreifen, wie sie zu einer politischen Zusam- 
nienkunft*) dienen konnte. Auch konnte nur die Strenge 
des Cärimoniels diesen Ort dazu auswählen. Bei einer 
früheren Zusannnenkunit ähnlicher Art war man nicht gleich 
gewissenhaft. Als Heinrich IV. von CastUien hier mit Lud- 
wig XI. zusammenkam, blieb Ludwig innerhalb seines Ge- 
biets. Heinrich setzte mit seiner aufs reichste ausgeschmück- 
ten Begleitung in melireren Barken über den Fhifs. Schon 
vom Fiufs aus begrüfslen beide Könige einander; als aber 
Heinrich ans Land gestiegen war, umarmten sie sich und 
gingen an einen niedrigen Fels am Ufer des Flusses. Hier 
war Heinrich an den Felsen angelehnt, Ludwig stand ihm 
gegenüber, und zwischen sie trat ein grofser und schöner 
Jagdhund,. auf den beide Könige ihre Hände legten. So 
besprachen sie sich mit einander und unterzeichneten den 
vorher verabredeten Vergleich. Dann kehrte Heinrich über 
den Fiuls zurück und übernachtete in Fuentarrabia. Der 
Spanische Chronikenschreiber, welcher uns diese Details 
hinterlassen hat, bt aber auch auf das äufeerste über die . 
Schande erbittert, die er darin für seinen König erblickt; 
er macht dem Erzbischof von Toledo und dem Marques 
de Viliena einen bitteren Vorwurf daraus, dies so veran- 
staltet SU haben, und ergieist seinen UnwHlen, auf Seht 
Spanische Weise, in ein Wortspiel^ das sich schweriich in 
eine andere Sprache möchte übersetzen lassen *')* 

^Bekanntlich wurde hier 1660 der sogenannte Pyrenäen- FViede 
durch den Cardinal Mazarin und D. Luis jMendez de Haro y Gns- 
inan geüciitossen. (Fiorez 11. 34L nennt den Fluis Vesdnja.) 

**} B pcrque tado lo i|oe al rej oonvenU, fuese d« mal e» peor, 
«laideron «|«« en aqiMilas vitlMi, ö maa prapiameiite tiegm qae> 
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*3. 

Guipuzcoa. Anblick des Landes. 

Awi welcher Seite der Pyrenäen ein Weisender Spa- 
nien l>elrill, wird er durch imerwartel angenehiue Eindrücke 
überrascht; und ebenso vnrd er sich schwerlich wieder da- 
von trennen können, ohne dafs hier die letzten Tagereisen 
eine gewisse Sehnsuclil in ihm zm iicklassen. Denn gerade 
Biscaya und Calalonien sind, zwar vielleicht nicht die mci k- 
wQr4ig8ten Provinzen Spaniens, wenigstens nicht die, welche 
den Nordländer am meisten durch die Neuheit der Gegen- 
stände befremden, aber sie sind bei weitem die freundlich- 
sten, diejenigen, in welchen die Abwechslung der Gegen- 
den, der Wohlstand des Landes und der Charakter der Ein- 
wohner am meisten zusammenkommen, «dem GemüUi eine 
angenehme und heitere Stimmung tu geben ; da das »wi- 
schen ihnen liegende Arragonien, und wenigstens ein Theil 
von Navarra, allen Beschreibungen nach, einen traurigen 
und dürftigen Anblick gewähren. 

Beide zugleich Berg- und Küstenländer, beide gut be- 
völkert und trefflich angebaut, bieten sie eine Mannigfaltig- 
keit von Gegenständen und ein Leben und eine Bewegung 
dar, welche mit der Einförmigkeit der Natur und der Un- 
thätigkeit der Bewohner in dem übrigen Spanien in nur lu 
auffallendem Gegensalz stehen. Berge und Thäler wech- 
seln in ihnen in fast immer gleich lieblichen Formen mit 
einander ab; die Vegetation ist frisch und reich; Dörfer 

dase ante« ofenilidq el>Rey qne honrado, mas desabtorixado «pie 
tenido en estima. Ca lo qne dehiera Ter en medio de los toiwi> 
noB de CastiUa 6 de'Francia, hicieronle qne paaase todo cl rio t 
entrase en el rcyno ageno, no mirando a lo que la lealtad le» 
obligaba e a la deconcia de an rey convonia. ( Cliionik Hein- 
rioha IV., bei Sanclia gedruckt, aber noch nicht ausjjegeben.) 
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und Stadle seugen von dem Wohlstand, den Ackerbau und 

Industrie, die Landslrafsen von dem Verkehr, den der Han- 
del hervorbringl. Ihre Bewohner, denen ihre Lage im Ge- 
birge und am Meer ohngeßihr gleiche Neigungen einflöfist 
und gleiche Beschäftigungen giebt, zugleich kühn und be- 
hende, zeigen schon in ihrer Geslalt und ihrer Physiogno- 
mie Mulh, Entschlossenheit und Thätigkeil. Doch hat der 
Biscayer mehr die gewandte Küimheit eines Gehirgsbcwoh« 
ners, der Catalane mehr den derben Trotz der Wohlhaben- 
heit , welche die Fracht gröfseren Fabnkfleifses und eines 
mehr ausgcbrcilclcn Handels ist. In dem erslei cn sieht man 
die Spuren eines rohen und ungebildeten, aber auch unver- 
dorbenen und von der Natur mit Kraft und Feuer ausge- 
slaltelen Urstamms; in dem letzteren die Ueberreste eines 
ehemals nnsehnüchcii, dun Ii polilischen Eindufs und inneren 
Heichthum müch(igen Ilandelsvolkes. Beide sind, genau 
betrachtet, in jeder Uucksicht einander unähnlich, verralhen 
eine verschiedene Abslammung, wie verschiedene Schick- 
sole; aber wer beide gesehn hat, wird sich doch schwer- 
höh enthalten können, sie einen Augenblick miteinander 
ZU vergleichen, da ihnen ihre Thätigkeit, ihr Unterneh- 
mungsgeist, und selbst ihre körperliche Sdmelltgkeil^ — 
die Catalanen sind bekanntlich ebenso in Spanien, als die 
Basken in Frankreich, als die beslen Läufer berühmt - , 
eine Aehnlichkeit geben, welche noch mehr durch den Ge* 
gensalz mit den übrigen Spaniern ins Auge fUilt. 

Catalonien ^vird von Französischen Reisenden nicht 
selten noch als eine Forlsetzung Frankreichs angeschen. 
In der Thal erhalten sich auch noch bis Barcelona hin ge- 
wissermalsen Französische Sitten und Französische Gemäch* 
liehkdt; die Sprache des Landes ist nur ein verschiedener 
Dialekt von der des mitläglichen Frankreichs , und diese 
ganze Küste des I^litlclmeercs theilte lange Zeil hiudurch 
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dieselben Schicksale. Hiscaya hingegen hal ein schlech- 
terdings eigenüiüniüches Ansehen, und» in der Mitte, «wi- 
schen Frankreich und Spanien, trügt es, vorzüglich in sei- 
nen Bewohnern, weder den Ciiaraklcr des einen, noch des 
andren an sich. Silten und Gesichtsbildung sind verschie- 
den; die Sprache ist in ihren Wörtern, ihrer Bildung und 
ihrem Ton eigenthündich, und dem Fremden auch bis auf 
das unbedeutendste Wort unverständtich; und sogar die 
Namen der Oerler, die fasl alle aus ihr, und zum Theil 
aus ihren ältesten Wurzelwörlem hergenommen sind, klin- 
gen befremdend und ungewöhnlich. 

Der erste Flecken, in dem wir in Spanien zu Mittag 
afsen, war Oyarzun. Es ist zugleich einer von den weni- 
gen, welche auf eine auffallende Weise die Gleichförmig- 
keit beweisen, in welcher sich die Biscayische Sprache seit 
den ältesten Zeiten erhalten hat Die Alten erwähnen näm- 
lich in diesem Theile der Küste eines Vorgebirges, das sie 
als das Uufsersle gegen die Pyrenäen hin angeben. Der 
Name desselben luit vermuthlich durch die Abschreiber vie- 
lerlei Abänderungen erlitten. Er heifsi bei den verschiede- 
nen Geographen Ocaso, Ei^son, Jarso und Olarso. Diese 
letztere Lesart kommt dem wahren Namen am nächsten^ 
und Pliniusy der den Ort so anführt, setzt hiniu, dalis es 
ein Wald der Vasconen (Vmemum salfus Olarto) aey. 
Noch jetzt aber heifst o^«wa auf Biscayisch ein Bergwald, 
Oyarzo hat nach dem Zeugnifs Biscayischer Schriftsteller *) 
dieselbe Bedeutung; und nuin sieht daher deutlich, dafs 
schon die Römer diese Gegend mit demselben Namen be- 
legt fanden, den sie noch heute trägt und den ne ihrer 
natürlichen Beschaflenheit verdankt, und dals sie ihn nur 
aus ünkunde der Sprache in einem einsigen Buchstaben 
veränderten. 

*) Oihenart p. im. 
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Nach den Römerzeiten, im Mittelalter, findet man das 
Thal Oyario in Urkunden wieder, und damals ersirackte 
es sich voa dein Hafen & Sehaslun bis an die Bidassoa. 
Es liegt daher um den Busen herum, den das Meer dort 
macht, und wird von den Spanischen Schriftstellern vorzüg* 
lieh wegen des Mulhs und der Leibesstärke seiner Bewoh- 
ner geruhmk • Deswegen ertheüten die Konige von S|mh 
nien demselben von sehr alter Zeit her besondre PrivÜe» 
gien und Vorrechte. Seit dem 13. Jahrhundert aber haben 
einige der dazu gehörenden Orte eigne Freiheiten und Ge- 
richtsbarkeiten erhalten; seitdem ist daher der Name Oyano 
aiif einen kleineren' District be^chrinkt worden » und jetat 
IrSgt üui nur Se unifi^;ende Gegend des Fleckens Oyar- 

• zun. In der ehemaligen Ausdehnung begrilT er auCser die- 
sem lotsten die Orte F uenterrabia > Henteria und 
I'run imter sich; und der Hafen, der jetst el Passage 
heilsty hiels damab der Hafen von Oyarso. Noch jelit isl 
das Thal so waldreich, dafs es Zeiten gegeben hat, im wel- 
chen der Flecken Renten'a allein 29 aus seinen eignen WaU 
dmgen erbaute Kaulbrtheischifie besals. Zu den Zmtm . 
der RSmer erstreckte sich der Strich Landes^ welcher 
sen Namen führte, gleich weit und bis nah an S. Sebastiaii 
heran; und das Vorgebirge Oeaso der Alten ist vermuth- 
lich der heutige Berg Jaisquivel *), der von la punta del 

. Higner bis an den Hufen el Passage hinläufl und an 



♦) Dieser Name ist neu. Die Etymologie seiner ersten Stammsylbe 
ist mir unbekannt. Die Endung kommt von quibeld^ der Rücken, 
her und bedeutet, dafs der Berg hinter einem andren, in der 
Stammsylbe angezeigten Ort liegt. So sagt man, mit nur kleiner 
Veriiideraiig der Bwjhilftbeaf Hiz-guibeUm, hiftttv der Kirche 
i<abt4, iglesut, eglUe), — RiMO seist die Stadt Oeuo eigeatUch 
eberiudb dei Hafen» el PeeMge gegen dae Anhebe xu« die man 
Wnsnnongs aennt (XXXII. 187.). Mannert (L 355.) sagt, dab 
OesM lieler an Boien lag. (?) YieUeicbt ^00% «nch das Meer 

m. 15 
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dessen Ftih das eben erwähnte Thiil iiegt, und die Stadt 

mag in der. Gegeild des heutigen Qyarsun gestanden ha- 
ben^ es sey mm, dafs Oeaso und Oiarso ,verschiedeae 

•liemab tiefer ins Land hinein. Bei Rentena i»t dies noch jvUI 
ZQ sehen. Was eUeinats ein Schitfswerit war, sind jetzt (^ärteR^ 
und der Hafen läuft Gefahr, sich iiU|iicr mehr und mekr zu ver« 
Banden. S. Kisco 1. c. 180. 

*} Hermolaus Barbarus will nach der Lesart des Plinitic: Ohnw, 
die andren der übrigen Geographen umändern. AUqIb |d>gerech- 
net, dafs der Vcrbessfrer doch nur das in den Text seines Schrift- 
stellers bringen darf, was dieser sagen wollte, nicht, was er !»;ilte 
sagen sollen, so ist dieser Vorsciilag auch darum unstatthaft, weil 
«• sehr sweüelhaft a<;heiQt, welche Abänderungen daa ttrs|>riing- 
Ipcl»« Pi«giyische Wort telbtt IiAben konnte, pafs oy und ver- 
' wecbielt werden, sieht man dentUch darana, dais ojftt und •#« 
*gleieh viel geften und beide da» Bett keUioii, Js ea dMte vieltaiolit • 
nicM mvtiiibtig auyn» di^ Wort (U« Worsel foi| m«d luid 
oyarzo anzusehen. Ojfa, aea^ ontzeu und ohnfzea heiit in der 
einfachen Zahl ein Bett oder ein Nest, in der mehrfachen, oy«c 
und oenr, das /ahnfleis«h. Dies letit.ro wird auch ohiac ge- 
nannt, und übia heifst das Grab,, Diese verschiedeiren Hedfutun- 

. , gen, die schwerlich unimttelbar auf einander iil>ertragen worden 
alnd, acheinen anfeine gemeinschaftliche Urbedeutung zu führen; 

. wid iüer acheint diö püsta^«» die dw HoUen oml 4ts^ teuren, 

- - 4te wh in «naerm Oede ztisammenkommen. Vergleicht 

dies Letste, wie einige Sprachfornher thnn, mit dem Griechi- 
schen oh^ nnd I^Ut man daa kl niclit lilr iMicnl daifo, hdnnle 
. das Biscayische oy«, oc«, obiß (lauter verwandte Tone) zu der«e(. 

- ben Wurzel geliören, ursprünglich hohl bedeuten und so auf das 
Grab, das Nest und das ZahnHeisch (als die Hole der Zälme) 
tibertragen seyn, dann leer, und daher etwas, was zur Unterlage 
dienen kann, ein Bett, endlich leer von Anbau, unheackert, wüst, 
welclie Gegenden dann natürlich mit Wald und Gebüsch bewach- 
aen, wonva aich die Bedentnnfe eines BaachvMrke eigitbt. — Da 
eM auf Biaeayitch ein Brett hrifrt, so könnte »Mi vieUeioht dies 
auch zur Reektfertignng Ton OlipMo anfilhiwi, AUein diea Wort 
scheint zu einer andren Famiüa sn gttb«|wi. BeiUliifig «ij «a mir 
erlaubt hier r.u bemerken, dafs von diesem Wort oflna, ein Hanfe 
aus einem Daum gesrlmittener Bretter, ialihuic, herkommt, wobei 
man sich wohl schwerlich entliallen kann, sich an unser Holz zu 
erinnern. i)iese Aehnlichkiit Biscajischor und Deutsclier Wör- 

. ter darf um ae weniger befremden, ai^ in der 'n»a| »wiichen den 
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Namen zur Bezeichnung der Stadt und des Thils, oder nur 
Aliänderungcn desselben waren *). 

Ein anderes Beiapiel einet AU*>Bi8cayiscfaeny in spa- 
teren Zeilen ^er Teründerten Namens giebl die kleine, 
durch die Kriege zwischen Spanien un^ Frankreich be- 
kannte Cränzfeslung Kuenlerrabia. Diese wird in Urkun- 
den des 1^ Jahrhunderts Ondarribia und Undarribia 
genannt **), und hat diesen Namen, wie ein anderer Ort an 
dieser Küste, Ondarroa, von' ihrer Lage im Ufersande 
des sich in ihrer Nähe ins Meer ergiefsenden Stromes er- 
hallen. Aus demselben y den ich als den ursprünglichen . 
Ittisehe nud welchem gemSb die Biscajer sie noch heuta 
Ondarrahia nennen, haben die Frantosen mid Spanier Fo n- 
tarahie und Fuen terra bin gemacht; und einige Laleinische 
Schiiflsteller übersetzen dies gar durch fons rapidus oder 
mWüs — eine £iegans, gegen welche sich der gesunde Ge- 
schmack wohl ebensosehr, ab die Etymolog, erheben wird. 

In einem Lande, das durchaus eigenthüinlich ist, wo 
fast alles den Eingcbornen und fast nichts Fremden ange- 
hört, war es yieileichi nicht unnüta auch auf kleinere Um- 
stinde aufmerksam tu machen, die «fies beweisen, und 
welche dem blefs Durehreisenden leicht entgehen- kOnnen« 
Sonst lindet die filrinnerung an die licbiicJien Thäler Gui- 

Stainmwörtf rn bcificr Sprachen eine nicht gerin«>;e Vfrwandsfhaft 
lierrsclit. Dhs Iiat srlion Kccard (de origin. Gcrmaunrum , e<L 
Srheidii p. 28.) bemerkt. Kr vergleicht daselbst sogar mit dem 
Biscayischen oen das D«iit«clie eja und Wiege, worin Uim ab«ff 
weMigsteat lur dss LetsCere wohl niemand betethnmen dürfle« 
Doch mehr himon lionfkig m ebiem ichicklicheren Orte. 

*) Mmi TeigMehe über die Gctehiehle dieiet Thals RIs 
eelsnng der Bif^tiSm tmffnidu 7. |». 146« 

•*) Oibenart p. 168. Risco XXXII. 15C^ Der Letztere behauptet 
*zwar, dais der Name Ondarribia spater- sey, aU der heutige in 
tipanien und Wankreich gewöhnliche (p. 158.)» Aber ohne hinifing« 
liehe CMinde aasitfiahren. 

15' 
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puzcoa's, durch welche unser Weg uns führte, einen zu 
reichüchen £»toff in der Natiir der Gegend und ihrer Be- 
wohner, um bnge'bel trocknen Namen su verweilen. 

Seitdem wir Oyarzun verlassen hatlea, befanden wir 
uns zu tief im Lande, um noch^den Anblick des Meeres 
SU geniefeen. Wir hatten schon vorher von ihm Abschied 
genommen , dodi nur mit dem Vorsati und der Hoffnung^ 
es auf der andren Seite Spaniens wieder aufinisuchen und 
dort nicht so unruhig und stürmisch, als es sich von der 
Höhe herab in den engen Busen ßiscayens, der daher im- 
mer der Schiffahrt gefährlich isty nisammendrängt» vieU^cht 
nkht mit so malerischen Ufern, ab die n^Krdlidie Kflsle, 
aber gröfser und majeslStischer, in der schönen Bay von 
Cadiz wiederzusehen. 

Wenn man die Wildheit und die furchtbare Grofse etr 
ner Gebirgsgegend bis zur «nmuthig überraschenden Ab-» 
^vecfaslung von Bergen und ThSlem, die Hauheif eines nörd- 
lichen Klimas bis zur erquickenden Kühle und stärkenden 
Frische mildert; wenn man der trägeren Vegetation des 
Nordens einen sdmelleren und kräftigeren Wuchs leiht, den 
kalten, manchmal finstem Emst seiner Bewohner mit ei- 
nem Tfieil der Lebhaftigkeit und der Heiterkeit des Süd- 
länders versetzt; so hat man ein treues Bild des Theils von 
Biscaya, durch den wir reisten. Man fiililt, dafe man sich 
im Norden befindet; die Luft ist schon im Anfang des Herb- 
stes nicht mehr eigentlich milde, die Producte, die wir bei 
uns und im nördlichen Frankreich sehen, finden sich auch 
hier; die zarteren des Südens, die Orangen, Palmen, Man- 
defai, sdlbst die Olivenbäume, fehlen; und dies unterscheidet 
diese Provmz besonders sehr auffallend von Catalonien,*das 

sonst^ wie ich schon oben bemerkte, mehr als Einen Ver- 

• 

gleichungspunkt mit ihr darbietet Aber dieser Norden ist 
der Norden Spaiuens, und die Vegetation findet in der 
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reichlichen Bewässerung dös Landes einen - mehr als hin- 
längliehen Ersati fitr die anhaltendere und strengere Kälte, 
Daher ist das ßiscayische Obst so vorzüglich, Kirschen, 
Aepfel, Birnen von verschiedenen Gallungen sind in Ueber- 
fluis; dem Wein felilt es nur an gehörig sorgfalliger ßerei* 
luagy um vielleicht sogar auswärts berühmt xu seyn *, -und 
selbst die^ im ganten übrigen Spanien nicht hauigen Pfir^ 
sehen *) sind hier so sart und saftreich, dafs «ie, zur Zeit 
der Reife gepflückt, nichl einmal nach Madrid verschickt 
werden können. Die Pfirschen in den königlidien Gärten 
in Aranjuei stammen von diesen ab, erreichen aber ihre 
Vertireirijehkeit nicht 

Thäler und Berge sind in Guijuizcoa lieblicher an ein- " 
ander gereiht und in einander verschränkt, als leicht in 
irgend einem andren Lande, Mit jedem Augenblick ver« 
ändert sich, der Anblick; fast überall ist die Ausncht 
geseidossen, und das Auge übersieht immer nur kleinere 
Parthien, nirgends aber so grofse Flufslhäler, noch, so weit 
hinlaufende Berge*, als in dem gleich mannigfa lügen, aber 
weiteren Calalenten. Das Ganse, trägt das Ansehen ei* 
nee Gebirgslandes; kleine, schnell rieselnde Bäche durch- 
schneiden fast jeden Anger in ihren vielfachen Windun- 
gen; eine Menge von Mühlen werden durch diese schina-« 
len^ aber gewaltsam hinrausehenden Wafserslröme getrie- 
ben, und von Zeit wa Zeit stölst man *auf Hüllenwerke;, 
vorzüglich aber zeigt der sichre und kühne Gang des VoIi- 
kes, dafs es an die Beschwerden des Bergsteigens gewöhnt 
ist Fast nirgends sieht man nackte Felsen; die Berge sind 
bis auf ihren Gipfel mit Grün bedeckt; Acker-, Wiesen- < 
und Waldstücke wechseln mit einander- ab ; die lelsteren be- 
stehen meist aus den beiden Arien Eichen (quertus rohur 

♦) Vorzüglich die, welfhe man melocoionct oder pÄi»»"*" nennt. (Bow- 
le« kut, Mt, de Espunn p, 2S5.)i 
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imd quercHs Hex) , die man durch gans Spanien häufig an^ 
triffl. Die Sleineichen {robles) stehen meistenlheils tiefer, 
als die andren (ewxiHai)\ und beide haben, da sie bei ihrem 
sehr blStterreichen Wuchs oft. geköpft werden, ein k wM pea 
und kräftiges Ansehn. Man findel hier nicht mehr die 
Ueppigkeit der Vegetation, welche den Ufern der Garoone 
einen so hohen Reiz giebt; es nnd nicht mehr Heben, - die 
sich weite Strecken fori hoch um schlanke Ulmen scMhi» 
gen; aber man yermifet sie nicht, da der stimmige Wuchs 
der Büunie, das minder hohe, aber gleich dichte und krause 
Aufechiefsen des Grases und des Korns eine männliche 
Schönheit besitzt, die sich besser für den Charakler einer 
Gebirgsgegend schickt. 

Biscaya kennt nicht die der Bevölkerung und Cultur 
so verderbHche, die Kräfte einer sorgfältigen Bearbeitung 
übersteigende Gröfse der Besitzungen; in GuipOzcoa hm* 
sonders hat die Kleuiheit der Eigenthumsstflcke fast ihren 
höchst möglichen Grad *) erreicht ; auch sind dieselben nicht, 
wie in den meisten andren Provinzen Spaniens , der Ver- 
wüstung der Heerden und dem Muthwitten der Vorüber« 
gehenden ^ offen gelassen, sondern meistentheils mit lebe»^ 
«figen Hecken befriedigt, u'odurch schon das Auge seftsl 
beim biofsen Durchreisen ergötzt wird, üeberhaupt be- 
- merkt man überall Spuren der unermüdeten ThäUgkeit und 
des Fleilses der Bewohner, und nichts kann »e «ulfolltB* 
^er von ihren Nachbaren in CastiKen unterscheiden. Nur 
diesem FJeifse ist es zuzuschreiben, dafs sie. ihrem undank- 

•) Jovellanos $ohre f« Uy mjritrin p. 27. 

**) Ueber diesen klagt schon Herr er a 1. I. c. 17. Man säe, sagt 
er, die Rrlisen weit vam Wege ab. Sonst geht , wenn sie jung 

• vnd lart .aind, niemand voKÜber, a«y es anch «in Moedi in dcf 
Fastenzeit, der nicht eine Handvoll mit wegnimmt DI« Schäfer 
setzen ihnen besonders zu ; und wie erst, wenn die Weiber dannf 
iUlen? Kein Hagelwetter richtet aolchen Sditiden an. 

0 



Digitized by 



♦ 



2»! 

. bareren Boden und ihrem rauheren Himoielsstricli -durch 
wahrhaft uiiscÜge Arbeil Früchte ab|^ Winnen, wie liekaum 
die vbn der Nälur am meisten begünstiglen Provinsen Spa- 
niens erzeugen. Der Hoden vorzüglich setzt ihnen, beson- 
di^rs iu einigen Gegenden, unglaubliche Schwierigkeiten 
eolipefei^ und. isi so ateinig und thonigjt, daiis er» ohne eine 
ganz besondre Bearbeitung nur Domen und schlechtes 
Buschwei*k tragen würde. Die Arbeit des Pflugs und der 
Egge reicht nicht lün, die Festigkeit der lu dsclioUen, weiche 
jfMies Eindringen feinerer Wunehi unmöghch machen wCurde^ 
s^ überwinden; es muls die unmittelbare der M^ehtn- 
hände hinsokommen ; da Ein Arbeiter dabei nichts ausrich- 
• ten würde, müssen sich mehrere dazu vereinigen und sich 
dabei eines eignen, nur hier üblichen, zangenühniichen Werk«: 
Be«^ bediene, mit welchem groDse Erdstücke- losgerissen 
^ und heiMch, wie mit dem Spaten, hemmgeworfen werden« 
Man nennt dies Werkzeug , in dessen Beschreibung *) ich 
i^cht weiter eingehen will, laya *'] \ und da immer Mehrece 
gemeinschaftlich damit arbeiten, so ist daraiis ein Spanisches 
Sprichworl entstanden, das vorzüg^ch in Andalusien ge- 
bräuchlich ist „Sie sind von Einer Iwja (son de imm 
misma laya ***)," sagt man, wie bei uns ; sie sind Eines Ge- 
lichters. Bei dieser ArbeitsamJ^eit sind die Biscayer die 
gutmüthig^e und Irdhiichste Nation, die man sehen kann; 
und auf das sauerste Tagewerk folgt sehr oft Musik und 
Tanz; keinem Reisenden kann der Gegensatz ihrer Heiter- 
keit mit dem trägen Ernst des Castiliers entgehen. Aber 

*) W er <)aüi«<'ll)e und das ganze Yerfiüireii naher q|l kefin«iiNjruiiMb^ 
, seil« Bowles L c. p. 269. 

**) tsfj^ tttymrwa womit man das Werkzeng, die Ifondhin^ 

und d«n Arbeiter beceichnet, 8cli(>inen mit lat/utta^ G«seUMliaft, 
verwandt, und stammen- vielleicht von einander her. 

***) 4d« 4 ttv» «lomiw de la misuta (GU Blas L32I«) 
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rie leben aUdi nicht Hi Dürftigkeit Und Bedrückung, wie' . 
er, iondem in aller Gemächlichkeit des Wohbtandes» — 

wo man Bettler antrifft, sind es selten Einheinusclie/ son- 
dern meist Fremde - ; und nähren eine edle Vaterlands- 
liebe, einen auffallenden Stolz auf die Vorrechte ihres Lan- 
. des, das Alter und den Ruhm ihrer Nation in ihrer Brost;' 
wenn man mit ihnen redet, wenn man ne unter sich er? 
blickt) ja wenn man nur ihren leichten, behenden Gang, 
die kühne Zuversicht ihres Blickes sieht, so fühlt man es 
deollichy dafs sie sich ihrer selbst und ihrer Hdmath freuen 
und ihr nichts an die Seite setsen. Sie haben sogar ein 
sichtbares Bestreben, den Fremden selbst darauf aufmerk- 
sam zu machen, ich erinnere mich, dafs ich, als ich in 
Bergara amFluls spazieren ging, einem unbekannten Men- 
schen aus d^nr Volk begegnete. Er redete mich an, lobte 
das Land, fragte mich, wohin ich gehe; und als ich: nach 
Madrid sagte, lobte er auch Castiiien, seine Gröfse, seine 
Fruchtbarkeit u. s. £ „Aber die Menschen," setzte er mit 
-Lebhafligkeit hinzu, „sind dort nieht so gut, ab hier, nidit 
„so brav und edel, als die Biscayer;'' und nachdem er sich 
blofs^ aufgehalten hatte, mir das Lob seiner Nation eu hin- 
terlassen, eilte er schnell wieder fort. Diese Gesinnungen 
und Empfindungen sind im Volke und bei allen , welche 
noch nicht, den NaUonalcharakter durch fremde Ausbildung 
verloren haben, allgemein, sie sind von ihren Vätern auf • 
sie übergegangen; und wo dieselben in einer Nation herr* 
sehen, und aulserdein bürgerlicher Wohlstand, eine dem 
Lande angemebne Verfassung und fast v5lfige Gleichheit 
der Stünde hintukommt, da mufs heiteres und gesundes 
Blut in den Adern rollen und der Mensch gleich bereit 
zu den • Beschwerden der Arbeit und den Erholungen des 
Vergnügens seyn. 

Gleiches Ansehen von Wohkland haben die Städte und 
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ielbsi die Dörfer. Sie sind* reinlich und höbscb gebaut. 
Die Ecken der Häuser, so wie die Einfassungen der Fen- 
ster und Thüren sind immer von Quadersteinen ; die Städte 
haben meislentheils Troltoirs für die Ftifegänger zu den 
Seilen. Aber die Bauart isl, von dem ersten Hause Jen* 
seics der Bidasso« an, gans und gar von der FnuiaMchen 
vefsdueden , und- Seht Sfianisdi. Die Dücher sind flacher, 
die Häuser haben weit mehr Tiefe und sind fast völlige 
Vierecke; die Fenster werden schon seltner, und überall 
sieht man die Balcons, die in den Spanischen Romanen 
Und Komödien eine so wichtige Rolle spielen. 

Dies bemerkten wir vorzüglich in Tolosa, unserm 
ersten Nachtquartier, einem hübschen Landstädtchen, am- 
Fluls Oria oder Araxes. Alan hat dasselbe fälschlich für 
das Iturtssa der Alten gehalten. Der Araxes aber seheinI 
der Menlascuszu seyn, so zweifelhaft es auch ist, welchen 
der vier kleinen Flüsse dieses Theils der Küste man dafür 
ansehen soll *). Es überrascht nicht wenig, unter emer 
Menge nationeller und euiigen Rdmischen Ortsnamen auf 
einmal einen klanen Fluls mit einem so orientalischen an« 
zutreffen, als der Araxes ist Spanische Schriftsteller haben 
in dieser Namensgleichheit eines Biscayischen Flusses mit 
ehiem Armenischen die Spuren der frühen Bevölkerung 
dieses Liandes au s^en geglaubt; und wenn man ihnen 
trauen darf, so setzten sich die unmittelbaren Nachkommen 
Noah's hier fest und gaben den Bergen und Flüssen dieser 
*6egend die gleichen Namen mit denen, in deren Nachbar- 
schaft die Ardie ihres Stammvaters soeril landete» Das 
Gebirge Ararat und die Biscayische Bergreihe Aralar, der 
Berg Gordieyus bei Josephus und der Gorbeya in Alava, 
Armenien selbst und die kleine Stadt Armentia müssen au 
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Beweisen dieser sonderbaren Behanplung dienen. So leicht 
es indefs auch ist, Träumereien dieser Art auf ihren wah- 
rt» Werth herabiiMelaeat so bK»U der du^ehops fremd«, 
Nime Araxes in dieser Gegend dennodi immer n^rkwfir* 

dig, und dies um so mehr, als er nicht bei Römischen 
Schriftslellern vorkoiouii und man auch sonst AehnÜclikei- 

■ 

teo der &i8Gayt4clien mit eiiii^ Aualisdien. Sprächen *) 
bemerkt hat PÜn. YL 22. I. 32a 9- hat «ich einen FhA 
% Cantabros, der in den Indus fallt Der Verf. der ho» 
blosse des Basques schliefst aus dieser Behauptung p* 63. 
gleich eine Wanderung der Basken nach Indien. 

Das GefüU, dafii wir «na in ebiem fremden Lande be- 
Imden, wurde uns von den ersten. Schrillen in GuiiHnooa . 
an auch durch ein sonderbares Geräusch erneuert, welche^ 
den Heisenden, ehe er daran gewöhnt ist, wunderbar (iherr 
nacht 'ISa ist daa knanrepde P/eifan der kleinen Ckdueor 
kamen, denen man hier alle Augenhlieke begegnet Di« 
Häder dieser Wagen sind nämlich vollkommene Scheiben, 
ohne gelrennte Speichen; und statt dafs sie sich um die 
Achse drehen sollten, dreht sich die Achse selbst mit ihi|fln 
um. Dies giebt ein so langsam gezogenes und doch ein- 
dringendes Pfeifen, dals es, besonders am Abend und in der 
Ferne gehört, so dafs man nicht augenblicklich die Ursach 
davon entdeckt, einen sonderbar traurigen und schwermöf 
ihigen £iadruek hervorbrinigt. T o wnaen d» der diese War 
gen in Asturien aah und ausführlich beschrabt, findet in 
diesem Geräusch „eine nimmer versiegende Quelle einesr 
„ruhigen Vergnügens für den Spanier'' **), und behauptet, dals 
es absiehüich kur Ermunterung der Dissen, bewirkt werde. 
Daa Letaler« mag wohl gegründet ;ipyn» das Eratere ist ep 
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schwerlich, wenigstens hier. Der munter« und raschc Bis* 
cayer bedarf keiner so traurigen und einschläfernden 
Jodie« Ditts Pfeifen hM 'su einem National -i^prichwort im* 
ter den Biscayera Anlafs gegeben; „da der Stier sich be*- 
„klagen sollte," sagen sie, „thul es der Wagen,*'*) — ein 
Beweis, wie auffallend diese einföruiigen Klagetöne auch 
dem Volke gewesen sind und wie aebon dieselben gleieb- 
sam au der Physiognomie- des Landes gehören. 

Mit diesem Geräusch wechselt das der Maidthicrzüge 
ab, die man auf der Strafse von Madrid nach Bayonne un- 
ablässig antrifft. Jedes Mauithier liat'niimUch kleine Schal» 
len um den Hals» das letale dea Zugs aber tragt sur Seite 
hinter dem Gepäck eine ungeheuer grofoe Glocke, die man 
ccncerro ziimbon nennt. Wenn sich ilir langsam anschla» 
gender dumpfer Ton zu dem Geräusch der Ocbsenkarren 
gesell^ so giebt ea nicht eines der angenehmsten» aber we* 
mgßtens der sonderbarsten Conoerle* 

4. 

Vitoria. 

- Dicht liinler SalinaSy das etwa anf der Hälfte des We* 
gcs zwischen Mondragon und Vitoria liegt , verlalst man 

Guipuzcoa und tritt in Alava ein. Nachdem man einen 
hohen Berg überstiegen hat, gelaugt, man in ein flacheres 

*) E» i»t unmÖglic!), die Kurze der Biscayisclien Spraclie, TOrzSglidk 
in sprichwörtlichen Kedensarten, nachziialim^n. Hier z. B. sagt 
8ie bloCs: da der Stier klagen sollte, der Wagen, itlinc ern^si 
harrean i/urdiac. Und doch ist alle rudeutliclik'iit vermieden; 
denn sie zeigt, allein unter allen mir l)pkannten Sprada n, durch 
einen dem Snbstantivani angehängten Buchstaben an, oi> dasselbe 
•ich- im Zuafan^e det Handeint oder des Leidens befindet. Sie 
aetst nämlich im ersten FaU ein c oder ii hinter das Wort an, das 
• im letzteren wegbleibt; nnd dieaer Zusatz allein druckt aus, WOSQ 
wir ein eign«! Verbum bnuioliea miisaen. 
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Land; und die lieblichen Berge und Thäler, die mnn bis 
hierher beständig sur 6eiie huiU , verlieren sich nua ia 
eine noch fruchtbare und gut angebaute , aber uinder aiH 
nothige Gegend 

Vitoria verdankt sein Emporkommen dem. Könige 
Sancho dem Weisen von Navarra. Dieser halle mehrere. 
Jahre hindurch Granulreitigkeilen mit Alphons dem Edlen . 
(bei Einigen der Ste, bei Andren der 8te genannt) von Caa- 
tüien, die. er endhch nach mehreren deshalb vergeblich 
gemachten Versuchen in einer Zusammenkunfl mit Aiphons 
zwischen , Najera und Logrono durch einen Vergleich 
beilegte, vermöge « deasen* der kleine Fhiis Zadorra die 
datiiche Granae seiner Beritaungen wurde. Um dieacr 
Gränse mehr Festigkeit zu verschnfTcn, umgab er einen 
kleinen Ort Gasteiz an derselben mit Mauern, vergrö- 
liMTte ihn durch, neu dahin geführte Einwohner, hefeatigte 
ihii nach damaliger Sitte mit Th&rmen, und legte ihm den 
Namen Victoria bei. Dies geschah im Jahr 1181. Seit- 
dem gerieth Armentin, das bis djihin der Silz der Bischöfe 
gewesen war und jetxt nur noch aua einigen Häuaem be* 
steht, in Verfall, und Vitoria erhob sich, durch die ihm 
von Sancho und den nachfolgenden Königen verliehenen 
Vorrechte, zur Hauptstadt der Provinz Alava. Noch jetzt 
sieht man an der Mitternachtsaeiie der Coliegiatkirche einen 
Thurm und ein beträchtliches Stuck Mauer des Castells, 
daa Sancho hier anlegte. 

Die Biscayer behaupten, dafs der Name der Stadt Bis- 
cayischen Ursprungs sey, und leiten ihn von bitorea, vor- 
trefflich, hervorstechend, ab. ßie verwerfen daher die hier 
und da gewöhnlidie Schreibart Vietwnm. Liest man aber 
die Gründungsurkunde Sancho's so sieht man deutlich, 

*) Maa veiBteifibe dieMlbe bei Mar et iuMHignärnuit hulkitkM * 
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idafs. deraelte der Stadt einen Laleinischen Namen lu gelieil 
' gtanbte, und vermuthlich wühlte .num den heutigen in . der 
Voraussetsung, dafs ehemals in derselben Gegend eine Rö- 
mische Stadt gleiches Namens gestanden habe, — eine Mei- 
nung, die auch neuerlich Anhänger gefunden hat, aber an 
sich sehr wenig Wahrscheinlichkeit heiitat 

Vitoria trägt durchaus das Ansehen «ner durch Han- 
dels - und Erwerbfleifs blühenden ProvinzialstadU Man er- 
blickt überall Leben und Wohlstand, und bemerkt mehrere 
gro6e neu aufgeführte Gebäude, unter welchen sieh vor- 
sttglich der erst' 1791 fertig gewordene Maiktplati ausieich- 
net. Er ist viereckt » ganz aus Stein aufgeführt, und be- 
steht aus 34 Häusern, unter welchen das Ralhhaus der 
Stadt {la casa eonsUtaniU) das grdiste ist Der Baumei- 
ster hat sich übrigens in nichts von der gew5hnlichen Bau- 
art' der Marktpfillse in Spanien entfernt Auch hier ISuft 
unten ein offner Bogengang herum, und jedes Fenster hat 
seinen eisernen Balcon, eine Eannchtung, die insofern noth- 
. 'wendig ist, als in den Städtön, welche kein eignes AmphI- ■ 
Iheater für die Stiergefechte hslien, der Markt lu Lesern 
Behufe gebraucht wird. Auf den äufseren Seiten desselben 
umgeben ihn vier breite Strafsen, so dafs jedes Haus da- 
durch einen «weiten, nicht durch das Getümmel des Markts 
gdnnderten Eingang bekommt 

Der Reisende wird die Zeit, welche er sich ohnelmi 



Im nnligUedndes de Jfavmrm p. 600. Vobis ommbut pojmiatwrütiu 

iMi« d§ MMM» Victorin et 4» fraefata villa cui nouum no- 

men impotui, scilicei Victoria ^ quae nntea vocabatur Gnsteiz. In ' 
Sancho's Zeiten wurde alles, was eine gewisse Grölse mit sich 
führen sollte , aus dem Lateinischen abgeleitet. Hätte man bei 
dieser Urkunde ein vaterländisches Wort im Sinne gehabt, so hätte 
mmn' et Tenmithlich angezeigt Man änderte abar ▼Udmehr daa 
mbeksniitea Namen, wn einen prangenden nnd g^etirten an die 
Stelle an MtMB. Cf. OilMurt p. tt. . 
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wegen der Durchsuchung seines Gepäcks in Vitoria aufhat- 
len mvts, gern diMUi anwenden, eimge Gemälde in Kiipchen 
tOMl.Privalsamiiilungeny deren el Iner mebrere giebl, saher 
sehen. Unter denselben sog unsre • Aufmerksamkeit am 
meisten eine Tittansche Magdalena im Hause des Marques 
de Alanieda auf sich. Die Figur ist in Lebensgrölsey se- 
hend lind gana bekleidet. Ihr Kopf ist gegen die rechte 
Seite gewandt und die Haare fallen ihr über die Schulter 
auf den ßusen herab. Die Schönheil dieses Gemäldes be- 
steht vorzüghch in der hohen Würde, weiche der Maler 
der Gestalt und der Physiognomie mitten in dem Aus» 
dnick der Reue tu erhalten gewuTst hat Frei von der 
kleinlichen Absicht, dem verführerischen B\\de weiblicher 
Schönheit durch das Bekenntnii's der Schuld nur einen noch 
höheren hm au leihen, — r wodur^ man eine der edeJaten 
QamleliungeQ der neueren Kunsi so ol^ su euier der ge* 
meinsten herabgewürdigt sieht — , hat TRian vielmehr sei- 
nen Gegenstand durchaus erhaben behandelt. Die Magda- 
lena, die er uns darsteUt» entkleidet sich nicht eines Schmucks, 
der am ihre^ Ve^gehuDg^n keinen TlieU hat; ^ heb^ niclil 
mit l«hwaehen und fiirchtsamen Thronen flehende Augen 
zum Himmel em[>or; ihre Hand fafst an das Herz, ihr ßhck 
ist in sich gekehrt, zwar scheu und gespannt, aber trockci\ 
und starr auf £inen Fleck gerichtet.' Sie bebt mcht vor 
mmi fremden, atrafeaden Rielitei*, sie erkennt mit Ent- 
setsen den unerbittlichen mifsbilligenden in sich selbst Sie 
giebt die Würde der Menschheit nicht in reuiger Zerknir- 
schung auf; sie fühlt vielmehr ihr Zuruekkebren» und ist 
dadurch betroffen, aber gestärkt 

In dem Hause der patriotischen Geselbchaft, deren 
Entstehen und Verdienste aus andren Keisebeschreibungen 
hinlänglich bekannt sind, belinden sich mehrere in der Pro- 
vina Alava gefundene Aöniia^ JiiSi^vitoi. Auch sab ich^ 
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dnsdbsl zwei Stücke von Mosaikfufsböden , die aber nur * 
Veneierungen darsteUlen. 

• Unter den Personen, die sich in VUoria mit Literatur 
beschäftigen, lernte ich einen gelehrten und Terdienstvotten 
Geistlichen, D. Lorenzo Trestumero, kennen, dessen 
frcniidschaftlichen lieinühungeu ich auch seit meiner Kück- 
iLunft aus Spanien viele interessante Nachrichten^ ventigÜcli 
über die Biscayische Sprache, verdanke. Er hat sich seit 
mehreren Jahren damit beschäfligt, Materialien xu einer 
Beschreibung von Alava zu sammehi ; und wenn er seinem 
£ntsclilusse gelreu bleibt, diese Arbeit der Akademie der 
Geschichte in Madrid cum Behufe deii geographisch-histo- 
rischen Wörterbuchs, das sie veranstaltet, mitzutheilen, so 
dürfte sich dieser Artikel vor vielen andren durch Genauig- 
keit und Vplistündigkeit auszeichnen. Denn er hat den 
.ganien physischen upd politischen Zustand seiner Provini 
umfalsl, ist in die Geschichte jedes einzelnen Orts, jeder 
Stadt, jedes Klosters eingegangen; und unter den Vorar- 

. beiten, die er mir zeigte, sah ich nicht biols ausfuhrUclie 
und mühsam ausgearbeitete Tabellen über die Anzahl der 

. Einwohner, den Betrag der Ernten, Topographien der ver- 
schiednen Districte, Angaben der Berghöhen und Ortsent- 
fernungen, sondern auch Abschriften ungedruckter Privile- 
gien und Verordnungen, et}unologische Untersuchungen über 
die Namen der OerCer u. s. f. Vorzüglich hat dieser flei- 
ßige Mann alles, was auf die Alterthümer Bezug hat, mit 
der genauesten Sorgfalt unlersuchl; und er zeigte mir zwei 
Foliobände von Inschriften älterer und neuerer Zeit, die 
blofo innerhalb der Gränzen Alaya*s theib gefunden, theils 
noch vorhanden sind. Die Anzahl der Römischen ist so 
grofs, dafs, wie er mir sagte, die Kirche in San Roman 
grolisentlieils aus Inschriftsteinen gebaut ist, von denen aber 
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freilich die meisten halb zerschlagen und nlcbi nclv Cil 

enliiflem sind. 

Van Vitoria bis. an die Ufer des Ehra ist der Weg 
wieder flach und die Ge|pend unbedeutend. Elie wir aber 
über den Flufs in die dürren Fluren Caatiüens iibergehen, 
wird es gut se^n, noch einen Blick, zurück auf das lieb- 
fidiere BiMaya lu werfen,* 
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das Tersleieheiide fiprachstiidiiim in He- 
sieltiMiS Hnf die TerscMedenem £pMlirM 
der ^praehentivieklinis* 



L Das vergleichende SprachsUidiain kann nur dann 
zu sichern und bedeutenden AufsehlSssen über Sprache» 

Völkerentwicklung und Menschenbildung führen, wenn man 
es zu dnem eignen, seinen Nutzen und Zweck in sich 
selbsl tragenden Studium macht Auf diese Weise wird 
swar allerdings selbst die Bearbeitttng einer dntigen Sprache 
schwierig. Denn wenn auch dei Totaleindruck jeder leicht 
SU fassen ist, so verliert man sich, wie man den Ursachen 
dessdben nachzuforschen stiebt, in einer zahllosen Menge 
scheinbar unbedeutender Einselheiten, und sieht bald» dals 
die Wirkung der Sprachen nicht sowohl von gewissen gro* 
isen und entschiedenen Eigenlhümlichkeilen abhängt, als 
auf dem gleichmäfsigen, einzeln kaum bemerkbaren Ein- 
' druck der Beschaffenheit ihrer Elemente beruht. Hier aber 
wird gerade die Allgemeinheit des Studiums das Mittet, 
diesen {eingewebten Organismus mit Deutlichkeit vor die 
Sinne zu bringen, da die Klarheit der in vielfach verschied- 
ner Gestalt doch immer im Ganzen gleichen Fonn dieFor-» 
schimg eriachtert 

III. » 
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2. Wie untere Erdkugel grofte UmwShungen ^rdi- 

gangen ist, ehe sie die jetzige Gestaltung der Meere, Ge- 
birge und Flüsse angenommen, sich aber seitdem wenig 
yeründert hat, ao giebl es auch in den Sprachen eineii 
Punkt der vottendeten Organisation^ von dem an dte org»- 
nische Bau, die fe^te Gestalt sich nicht mehr abändert. 
Dagegen kann in ihnen, als lebendigen Erzeugnissen des 
Geistes, die fejnere Ausbildung, innerhalb der gegebenen 
Grinsen bis ins Unendliche 'fortschreiten. Die wesentlichen 
^fsaaimalisehen Fovanen bleiben, wMin -eine Sprache einmal 
ihre Gestalt gewonnen hat, dieselben; diejenige, welche 
kein Geschlecht, keine Casus, kein Passiwm oder Medium 
unters Aeden liat, ersetst diese Lücken nicht mehr; eben 
so wenig nehmen die grofsen Wortfamilien, die Hauptfor- 
men der Ableitung ferner zu. Allein durch Ableitung in 
den feineren Verzweigungen der Begriffe, durch Zusammen- 
selsung, durch den inneren Ausbau des Gehalts der Wör- 
ter, durch ihre sinnvolle Verknüpfung, durch phantasie- 
reiche Benutzung ihrer ursprünglichen Bedeutungen, durch 
richtig empfundene Absonderung gewisser Formen für be- 
stimmte Fälle, durch Ausmersun^ des Ueberflüssigeiiy durah 
Abglättung des rauh Tönenden geht in der, im Augenblick 
ihrer Gestaltung armen, unbehülflichen und unscheinbaren 
Sprache, wenn ihr die Gunst des Schicksals blüht, eine 
neue Welt von Begriffen, und ein vorher unbekannter Glans, 
der Beredsamkeit auf. 

3. Es ist eine bemerkenswerihe Erscheinung, dafs man 
wohl nodi keine Sprache jenseits der Grenzlinie vollslän- 
digerer grammalischer Gestaltung gefunden, keine in dem 
flutenden Werden ihrer Formen überrascht hat. Ea^ mufs, 
um diese Behauptung noch mehr geschichlHch bu prüfen, 
ein hauptsachliches Streben bei dem Studium der Mundar- 
ten ^-ilder Nationen bleiben, den niedrigsten Stand der 
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SpradibMdiing sn beiCimiiien> um wenigstem die tmlente 
Stufe auf der Orgaidsationiietter der Sprachen aus Erfah- 
rung zu kennen. Meine bisherige aber hat mir bewiesen, 
dafs auch die sogenannten rohen und barbanschen Mund- 
arten schon Alles hesilien, was tu eineiri vdlslSndigen Ge- 
brauehe gehört, und Formen sind, in welche sich, wie es 
die besten und vorzüglichsten erfahren haben, in dem Laufe 
der Zeil das ganze Gemüth hineinbilden könnte, um, voll« 
kommener oder unvollkommoier» jede Art von Ideen Sa 
ihnen anstujirfigen« 

■ 4, Ea kann auch die Sprache nicht anders, als auf 
einiuäl entstehen, oder um es genauer auszudrücken, sie 
muls in jedem Augenblick ihres Daseins dasjenige besitien^ 
was sie su< einem Ganzen macbt UnmÜteUiarer Aushaadi 
eines organisehen Wesens in dessen sinnlicher und geisti- 
ger Gellung, theilt sie darin die Natur alles Organischen, 
H dafs Jedes in ihr nur durch das Andere, und Alles nur 
durch die eine-, daa Ganse durchdringende Kraft bestellt 
ün- Wesen wiederholt sich auch immerfort^ nur hi engeren 
und weiteren Kreisen, in ihr selbst; schon in dem einfa- 
chen 6alze liegt es, soweit es auf grammatischer Form be- 
nüit, in vollständiger Einheit, und da die Verknüpiung der 
einfadislen Begriffe das ganse Gewebe der Katejgorien des 
Denkens anregt, da das Positive das Negative, der Theit 
das Ganze, die Einheit die Vielheit, die Wirkung die Ur- 
sadi, die WirkUchkeit die Möglichkeit und Nothwendigkei^ 
das Bedingte das Unbedhigte, eine Dimension des Raumes 
md der Zeit die andere , jeder Grad der Empfindung dicf 
ihn zunächst umgebenden fordert und herbeiführt, so ist, 
sobald der Ausdruck der einfachsten Ideen Verknüpfung mit 
Klarheit und Bestimmtheit gelungen ist, auch der W<^rtlulle 
nach , ein Ganzes der Sprache voilianden. Jedes Aosge«'' 
spvochene bildet das Unausgesprochene, oder bereitet es vor. 

16* 
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& Ea vertinigen sich also im Menschen zwei Gebiele, 
weldie der Tiicikiog bis auf eine übersehbare Zahl fester 
Elemente, der Verbindung dieser aber bis ins Unendliche 
fähig sind, und in welchen jeder Theil seine eigenthümliche 
I^fUur inuner zugleich als Verhältnils zu den zu ihm geliu- 
.renden darsleUU Der ftlensch. besiUt die Kraft, diese Ge- 
biete SU theiJen, geistig durch Reflexibn, körperlich durch 
Ariikulalion, und ihre Theile wieder zu verbinden, geistig, 
dur^ch die SynLhesis des Verslaudosj körperlich durch den 
Accenl, weicher die Sythen zum Worte, und die Worte 
■ur Rede vereint» , Wie daher sein BewuTst^ein mächtig 
genug geworden ist, um sich diese beiden Gebiete mit der 
Kraft durchdringen zu lassen, welche dieselbe Durchdrin- 
gung im Hörenden bewirkt, so ist er auch im Besitz des 
Garnen beider Gebiete. Ihre wechselseilige Durchdringung 
kann nur durch eine und dieselbe Kraft geschehen, und 
diese nur vom Verstände ausgehen. Auch läfst sich die 
Artikulation der Töne, der ungelieure Unterschied zwischen 
der Stummheit des Thiers und der menschlichen Rede nicht 
physisch erklären. Nur die Starke des Selbstbewufslseins 
nöthigt der körperlichen Natur die scluirfe Tlieilung und 
feste Begrenzung der Laute ab, die wir Artikulation nennen. 

6. Die feinere Ausbildung hat sich schwerlich gleich 
au das erste Werden der Sprache angeschlossen. Sie setsi 
ZuslSnde voraus, weiche die Nationen erst in einer Jangen 
Reihe von Jahren durchgehen, und inzwischen wird ge- 
wöhnhch das Wirken der einen von dem Wirken anderer 
durchkreusL Dieses Zusammenflieüsen mehrerer Mundarten 
ist eins der hauptsächlichsten Momente in der Entstehung 
der Sprachen; es sei nun, dafs die neuhervorgehende mehr 
oder weniger bedeutende Elemente von den imdern sich 
mit ihr vemuschenden empfangt öder dafis, wie es bei der 
Yerwiidenittg und iiuiartung gebUdeter Spraebco geschieht, 



Digitized by 



245 

des Fremden wenig hinzukomme, und nur der ruhige Gang 
der Kulwicklung unleibrochon, die gehildete Form ver- 
kannt und entstelil, und nach anderen (besetzen gemodelt 
und gebraucht werde. 

7. Die MögHdikcil mehrerer, ohne alle Gemeinschaft 
uuler eiuaader, hervorgegangener Mundarien, läfst sich im 
Allgemeinen nicht bestreiten. Dagegen giebt es auch kei- 
nen ndlhigenden Grund, die hypothetische Annahme eioes 
allgemeinen Zusammenhanges aller su verwerfen. Kein 
Winkel der Erde isl so unzugänglich, dafs er nicht Bevöl- 
kerung imd ^|)rache habe anderswoher bekommen können; 
und wir vermögen nicht einmal über die, von der jetzigeb 
vielleicht ganz verschiedene ehemalige Vertheilung der 
Meere und des festen Landes abzusj)rechcn. Die Natur 
der Sprache selbst, und der Zustand des Menschengeschlechls, 
iso lange es noch angebildet ist, befördern einen solchen 
Zusammenhang: Das Bediiifhils,' verstanden zu werden,* 
nölhigt, schon Vorhandenes und Vcrsländliches aufzusuchen, 
und ehe die Civihsation die Nalionen mehr vereinigt, blei- 
ben die iSprachen lange im Besitz kleiner Völkerschaften, 
die, eben so wenig geneigt, ihre Wohnsitze dauernd zu be- 
haupten, als fähig, sie mit Erfolg zu vertheidigen , sich oft 
gegenseitig verdrängen, unlerjochen und vermischen, was 
natürlich auf ihre S|)rachen zurückwirkt. Nimmt man auch 
keine gemeinschaflltche Abstammung der Sprachen ursprung- 
lich an,' so mag doch leicht später kein Stamm unvermischt 
geblieben sein. Ks mufs daher als Maxime in der Sprach- 
forschung gelten, so lange nach Zusauuueuhang zu suchen, 
als irgend eine Spur davon erkennbar ist, und bei jeder 
einzelnen Sprache wohl zu prüfen, ob sie aus Einem Gul^e 
selbstsländig geformt, oder in grauunatischer oder lexicali- 
schcr Bildung mit Fremdem, und auf welche Weise ver- 
mocht ist? 
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8. Drei Momente also köniMA siim Behuf einer prä« 
fenden Zergliederung der Sprachen unterschieden werden: 
die erste, aber^voUständige Bildung ihres organischen 

Baues ; 

die Umänderungen durcli fremde Beimischung, bis sie 
wieder lu einen Zustande der Stetigkeit gebngen ; 
ihre innere und feinere AusMIdung, wenn ihre äufsere 
Umgrenzung (gegen andere) und ihr Bau im Gan- 
zen einmal unveränderlich feststeht. 
Die beiden ersten lassen sich nicht mit Sicherheit von 
einander absondern. Aber eben entschiedenen und wesenl- 
hchen Unterschied begründet der drille. Der Punkt, wel- 
cher ihn von den andern trennt, ist der der vollendeten 
Organisation, in welchem die Sprache im Besits und freien 
Gebrauch aller ihrer Funktionen ist, und über den hinaus 
«e in ihrem eigentlichen Bau keine Veränderungen mehr 
erleidet Bei den Töclilersprachen der Lateinischen, bei 
der Neu - Griechischen und bei der Englischen, welche für 
die Möglichkeit der Znsammensetsung einer Sprache aus 
sehr heterogenen Theiien eme der lehrreichsten Erschei- 
nungen und der dankbarsten Gegenstände für die Sprach- 
Untersuchung ist, läfet sich die OrganisaÜonsperiode sogar 
geschichtüch verfolgen, und der Voilendungspunkt bis auf 
«nen gewissen Grad ausmitteb; die Griechische finden wir 
bei ihrem ersten Erscheinen in einem, uns sonsl bei keiner 
bekannten Grade der Vollendung; aber sie belrilt, von <fie* 
Sern Momenl an, von Homer bis auf die Alexandriner, eine 
Laufbahn fortschreitender Ausbüdung; die Römische sehen 
W einige Jahrhunderte hindurch gleichsam ruhen, ehe fei- 
nere und wissenschaftliche Cultur in ihr siichtbar zu wer- 
den beginnt. 

9. Die hier versuchte Absondenng bUdel awei ver- 
^«ene Theile des vergleichenden Sprachstudiums, von 
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deren gleichtnäfsiger Behandlung die Vollendung desselben 
«MiSogt' Die YerseiiMdeiilMil der SfNrachen iel' dae Tlieiii% 
weMies aus der. fitfalming, und an der Hand^er-Gesehidile 
bearbeitet werden soll, und zwar in ihren Ursachen und 
ihren Wirkungen, ihrem Verhallnifs zu der Natur, zu den 
SdiickMlcn and den Zweekcn der Menaehhck. Die Sprach^ 
▼ersdnedeniieü Irill aber in doppelter Geetall auf, einmal 
als naturbiatorische Erscheinung, als unvermeidliche Felg# 
der Verschiedenbeil und Absonderung der Völkerstämme) 
als Hiademifs der UMnülelbaren Verbindung des Menschen^ 
l^eecMeefata; dann ab inteUeeloeSleleologisehe Eraelieinung^ 
ids Bitdungstniltel der Naliotoi, alft VehiM einer raidh^reii 
MannichfaUigkeit und gröfseren Eigenlhümlichkeit inteliec- 
tueller Erzeugnisse, als Schöpferin einer auf gegenseitiges 
GcfilU der Individualiliil gegründeten, und daduaeh innige>- 
ren. Verbindung des gebildeleren Tbeile dea Mcnaebenge« 
schlechts. Diese lelzle Erscheinung ist nur der* neuem 
Zeü eigen, dem Ailerthume war sie blofs in der Verbin- 
dung der Griecbisfiben .vnd..iUauacben literalur, und dtt 
beide nicbt eu gleicher Zeit Uubten, auch- so nur tuvolU . 
kommen bekannt. 

10. Der Kürze wegen, will ich, mit Uebersehung der 
kleinen Unriohtigkeit» wekbe daraus entsteht, dafs die Aus- 
bÜdung aueh auf den schon festalclienden OrganaaMia Ein* 
flufs hat, und dafii dieser, auch ehe er diesen Züatand 01^ 
reichte, schon die Ein^virkung jener erfahren haben kann, 
die beiden beschriebenen Theiie des vergleichenden Sprach- 

aiadinms durch 

die Untersuchung des Organismus der Sprachen» und 

die Untersuchung der 6prachen im Zustande ihr«r 
AushiJidung 
bcneichnen^ 
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Der Orginisiaas der Sprachen entspringt aus dem aU* 
gemeinen Vermögen und ßedürfnifs des Menschen zu ro- 
deo und sUmmt v^n der gaoien Naftioa W;^ilie Cultiir 
«ber eiBi«liiea liiiigt von betoaderen Aniagea und Selmk- 
Ml«n ab, und beruht grofeenlheUs auf nach und nach in 
der Nation aufsiehenden Individuen. Der Organismus ge- 
hört zur Physiologie des intellectuellen Menschen, die Aus* 
bildiiuig Sur Reibe der geschickikfaea Enlwiekelungen. Dit 
Zergliederung der Versehiedenheilen des Organismus führt 
Mir Ausmessung und Prüfung des Gebiets der Sprache und 
der Sprachruiiigkeit des Menschen; die Untersucfaiing im 
Zu»C«ndA höherer Bildung zuai Erkennen der Eireichung 
a«er uensohlicben Zwecke dtudi Spreche. Das Studium 
des Organismus fordert, soweit als möglich, fortgeseUlo 
Vergleichung, die Ergründung des Ganges der Auahüdun^ 
Isoliren auf dieselbe Sprache, und Eindringen in ihre (em^ 
eten Eigenihümiichketten,. daher jenes Ausdehnung, dieses 
Tiefe der Forschung. Wer folglich diese beiden Tlieile 
der Sprachwissenschaft wahrhaft verknüpfen will, mu(s sieb 
zwar mit sehr vielen verschiedenartigen, ja, wo m5gfidi, 
mit allen Sprachen beschäftigen, aber immer von genauer 
Kennlmlf einer einsigen, oder weniger, ausgehen. Mangel 
ea dieser Genauigkeit bestraft sich empCndlicher, als Lücken 
in der doch nie ganz zu erreichenden Vollaländigkeit So 
bearbeitet kann das Erfahrungasludium der Sprachverglei« 
cfaung aeigen, auf welche verschiedene Weise der Mensch 
die Sprache tu Stande brachle, und welchen Theil der Ge^ 
dankenwelt es ihm gelang in sie hinüberauführen ? wie die 
Individualität der Nationen darauf «in-, und die Sprache 
auf sie wuückwirkte? Jöerni die Spr^eke, die durch sie 
erreichbaren Zwecke des Menschen überhaupt, das Men- 
schengeschlecht in seiner fortschi eilenden EntwioUung» und 
die einzelnen Naüonen smd die vier Gegenstände, welcbe 
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die vergleichende Sprachforschung in ihrem wechseUeiligen 
ZuMmmenhimg su belrachtcn Inl. 

11. Ich beholte eUes, was den Organismus der Spra- 
chen bcliifll, einer nusführlichcn Arbeit vor, die ich über 
die amerikanischen unlernommen habe. Die Sprachen ei- 
nes grolsen, von einer Menge von Vfilkerschaflen bewohn-- 
len und dnrchstreiAen Weklheib, von dem es sogar iwei« 
felhafl ist, ob er jemals mit andern in Verbindung gestan- 
den iial, bieten für diesen Theil der Sprachkunde einen 
vorsüglicit günstigen Gegenstand dar. Man findet dort, 
wienn man Uofs diejenigen sohlt , fiber welche man aas- 
fölurBehere Nachrichten besitzt, etwa dreifsig noch so gut 
i\[s ganz unbekannte Sprachen, die man als eben so viel 
neue Nalurspedes ansehen kann, und an welche sich eine 
viel grSfsere Ansahl anreihen Übt, von denen die Data ah> 
voUstandiger sind. Es ist' daher wichtig, diese s&mmifich 
genau zu zergliedern. Denn was der allgemeinen Sprach-' 
künde noch vorzüglich abgeht, ist, dafs man nicht hinJöug« 
lieh in die Kenntnifs der einseinen Sprachen eingedrangcA 
bty da doch sonst die Vergleichang noch so vieler nur we- 
nig helfen kann. Man hat genug zu thun geglaubt, wenn 
man eiuzehie abweichende Eigenthünüichkeiten der Uram« 
matik anmerkte, mid mehr oder weniger sahireiche Reihen 
von Wörtern mit einander verglich. Aber «nch die Mond- 
* art der rohesten Nalion ist ein zu edles Werk der Natur, 
um, in so zufällige Stücke zerschlagen, der Betrachtung 
fragmentarisch dargestellt an werden. Sie ist ein organi« 
sches Wesen, und man mufe sie, ab solches, behandeln; 
Die erste Regel ist' daher, zuvörderst jede bekannte S])rache 
in ihrem inneren Zusammenhange zu studiren, alle darin 
auüiulindenden Analogien zu verfolgen und systematisch zu 
ordnen, um dadurch die anschauliche Kenntnifs der gram- 
matischen Ideenverknüplung in ihr, des Umfongs der be- 
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leichnelen Begriffe, der Nalur dieier Beseichnung und des 
ihr beiwohnendea mehr oder mmder lebendigen geiti%en 
Triebes naek Erweiterung und VeilMnetung, »i gewinnen. . 
Aufser diesen Monographien der ganten Sprachen, fordert 
aber die vergleichende Sprachkunde andere einzehie Theile 
des Spracbhaues x. B. des Verbum durch alle .Sprachen 
liindtirck Denn alle Faden des Zusammenhangs aelle» 
durch sie angesucht 'und ▼erknttpft werden, und es g^n 
von diesen einige, gleichsam in der Breite, durch die gleich- 
aHlgen Theile aller Sprachen und andere, gleichsam in der 
Langem durch die venohiedenen Theile jeder Spradw. Dia 
ersten erhallen ihre Richtung durch die GldcMieil ' den 
Sprachbedürfnisses und Sprachvermögens aller Nationen, 
die letzten durch die Individualität jeder einzelnen. Durch 
diesen doppelten Zusammenhang ecsl wird erkannt^ in wel* 
diem Umfang der Yerschiedenhcilen das Menschengeschlechl» 
und in welcher Consequenz ein einzelnes Volk seine Sprache 
bildet, und beide, die Sprache und der Sprachcharakler der 
Nationen, treten in ein heliorca Licht, wenn man di^ Idee 
jener in so nnannichfiiütigenindindueUenFbnBenausgefiihrty 
diesen zugleich der AUgemdnheit und seinen Nebengatlun- 
gen gegenüber gestelil erblickl. Die wichtige Frage, ob 
und wie sich die Sprachen, ihrem inneren Bau nach, in 
Claasen, wie etwa die Familten der Pfiansen, abtkcilen las- 
sen, kann nur auf diese Weise gröndUeb beantwortet wer« 
den. Das bisher darüber Gesagte bleibt, wie scharfsinnig es 
geahiiet sein möchte, ohne strengere faclische Prüfung^ den^ 
nodi nur . Mulhmalsung. Die Sprachkunde, van der hier 
£e Rede ist, darf 'sich aber nur auf Thalsachen, mid ja 
nicht auf einseitig und unvollständig gesammeile stützen. 
Auch zu der Beurlheilung der Abstammung der Nationen 
von einander nach ihren Sprachtn müssen die -GruMlsatae 
durch eine noch immer mangelnde genaue Analyse Srnkfanr 
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Spiachen vsaA Mundarten gefunden werdtn, deren Ver« 

wandlschafl anderweitig historisch erwiesen ist. So lange 
man nicht auch in diesem Felde vom Bekannten zum Un- 
bekannten fortschreitet, befindet man sich auf einer schinpfn 
rigen und gefahrlichen Bahn. 

12. Wie genau und vollständig man «her auch die 
3|>rach«n in ihrem Organismus untersuche, so ealscheidety 
wosu sie vermittelst desselben werden können, erst ihr Ge- 
brauch. Denn was der iweckmSfirige Gebrauch dem Ge« 
biet der Begriffe abgewinnt, wirkt auf sie bereichernd und 
gestaltend zurück. Daher zeigen erst solche Untersuchun* 
gen, als sich volbtändig nur bei den gebildeten ansteUea 
lassen, ihre Angemessenheit sur Erreichung der Zwecke der 
Menschheit. Hierin also liegt der SehluliMtein der Sprach- 
kuude, ihr Vereinigungspunkt mit Wissenschaft und Kunst. 
Wenn man sie nicht bis dahin fortführt, nicht die Verschie» 
denhdt des.Oiganismus in der Abncht betrachtet , dadurch 
die Sprachfiihigkeil in ihren hdchslen und mannichfaltigsten 
Anwendungen zu ergründen, so bleibt die Kenntnifs einer 
grofsen Anzahl von Sprachen doch höchstens für die Er- 
gründung des Sprachbaues überhaupt, und für einaelne hi* 
storische Untersuchungen fruchtbar, und schreckt den-Geiet 
nicht mit Unrecht von dem Erlernen einer Menge von For- 
men und Schällen zurück, die am Ende doch immer zu 
demselben Ziel füliren, und dasselbe, nur mit anderm Klange^, 
bedeuten.' Abgesehen vom unmittelbaren Lebentgebrauol^ 
behält dann nur das Studium derjenigen Sprachen Wich- 
tigkeil, welche eiiie Literatur besitzen, und es wird der 
iUicksicht auf diese untergeordnet, wie es der ganz richt% 
gefalste Gesichtspunkt der Philologie, ist, insofern man die- 
selbe dem aligemeinen Sprachstudium entgegensetzen kann, 
welclies diesen Namen führt, weil es die Sprache im All- 
gemeinen zu ergründen strebt, i^dit weil es aUe Sprachen 
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umfassen will, wozu es vielmehr nur wegen jenes Zweckes 

genöüiigt wird. 

]3. Werden wir nun aber so zu den gebiidelen Spra- 
chen hingedrängt 9 so fragt es sidi zuvörderst , ob jede 
Sprache der gleichen, oder nur irgend einer bedeutenden 
Cullur fähig isl? oder oh es Sprachfornien gieht, die noth- 
wendig erst hüllen zertriimniert werden müssen, ehe die 
Nationen hSllen die höheren Zwecke der Menschheit durch 
Rede erreichen können. Das letztere ist das Wahrschetn- 
lichsle. Die Sprache muls zwar , meiner vollsten Ueber- 
zeuguDg nach, als uuuiitlclhnr in den Menschen gelegl, an* 
gesehen werden; denn als Werk seines Verstandes in dec 
Harhett des BewuTslselns ist sie durchaus luierklfirbar. Es 
hilft nicht, za ihrer Erfindung Jahrtausende und nbennnU 
Jahrtausende einzuräumen. Die Sprache lieise sich nicht 
orfinden, wenn nicht ihr Typus ' schon in dem menscldichen 
Verstände' vQihanden wäi^s* Damit der Mensch nur ein 
einziges Wort wahrhaft, nicht als blofsen sinnlichen Anstofs, 
sondern als arliculiilen, einen Begriff bezeichnenden Laut 
versiehe, mufs schon die Sprache ganz und im Zusammen* 
hange in ihm liegen. £s gieht nichts Einzelnes in der 
Sprache, jedes ihrer Elemente kündigt sich nur als TheH 
eines Ganzen an. So natürlich die Annahme allmähHger 
Ausbildung der Sprachen isl, so konnte die Hründung nur 
mit Einem Sehlage geschehen. Der Mensch ist nur Mensch 
durch Sprache; um aber die Sprache zu erfinden, möfsle 
er sclion Mensch sein. So wie man wahnl, dafs dies all- ■ 
mülilig und stufenweise, gleichsam umzechig, geschehen, 
durch einen Theil mehr erfundener S|Hrache der Mensch 
mehr Mensch werden» und durch diese Steigerung wieder 
mehr Sprache erfinden könne, veikennt man die Untrenn- 
barkeit des menschlichen Bewulslseins und der aienschli- 
eben Sprache, und die Natur der Veivlandeshandlung, welche 
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Mim Begrcafen eines 'CiiiMg^n Warles erfordejrl wird, abier' 
lieniadi hinreieht, die ganse Sprache su fassen. Darum 

aber darf ni«in sich die Sprache nidil als elwäs ferlig Ge- 
gebenes denken, da sonsl eben so wenig zu begreifen wäre, 
wie der Mensch die gegebene verstehen und sich ihrer be- 
dienen könnte Sie geht nothwendig aus ihm seihst kervor 
und gewifs auch nur nach und nach, aber Bo, da(s ihr Or- 
ganismus nicht zwar als eine lodte Masse im Dunkel der 
Seele liegt, aber als Gesetz die Kunctioncn der Denkkraft 
bedingt, und mithin das erste Wort schon die ganae Sprache 
antffnt lind verausseist Wenn sich daher dasjenige, wo- 
von es eigenlhch nichts Gleiches im ganzen Gebiete des' 
Denkbaren giebi; mit etwas anderem vergleichen läfsl, so 
kann man an . den Naiurinslinki der Tbiere erinnern, un<) 
die Sprache einen inteUectuellen der Vernunft nennen. So 
wenig sich der Instinkt der Tluere aus ihren geistigen An- 
lagen erklären lafsl, eben so wenig kann man für die Er- 
findung der Sprachen Rechenschaft geben aus den Begtif- 
fen und dem Denkvermögen der rohen und wilden Natio- 
nen, welche ihre Schöpfer sind. Ich habe mir daher nie 
vorstellen können, dafs ein sehr consequenter und in seiner 
ftlannichfaliigkeit künstlicher Sprachbau grolse Gedanken- 
Übung vorausseüsen^und eine verloren gegangen^ BüMung 
beweisen sollte. Aus dem rohesten Nalurstande kann eine 
solche Sprache, die selbst Produkt der Natur, aber der Na- 
tur der menschlichen Vernunft ist, hervorgehen. Conse- 
ipmt, Gleichförmigkeit, auch bei verwickeltem Bau, ist ^ 
überall Gepräge der Eneugnisae der Natmr> und die Schwie^ 
rigkeit, sie hervorzubringen, ist nicht die hauptsächlichste. 
Die wahre der Spracheriiiidung liegt nicht sowohl in der 
An^nanderreihung und Unterordnung einer Menge sich auf 
einander besiehender VerhöHnisse, als viehnehr in der un- 
ergründlichen Tiefe, der einfachen. Ventandeshandlung, die 



' 254 

Überhaupt zum Verslehen und Hervorbringea der Sprache 
alM^ll in einem cimigeii ihrer Elefnente gehört Ist dies ge» 
sdiehn, so fdgl alles Uebrige von' seihsl, rniil ee keim nhlil 
erleml werden, mufs ursprünglich im Menschen vorhanden 
sein. Der Instinkt des Menschen aber ist minder gebun- 
den,, itlnd Ithi dem Einflüsse der Individualität Rennw Dn^ 
her kenn das Werk des Vemunftinstinkls su grdfserer e4er 
geringerer V^ollkommenheil gedeihen, da das Erzeugnifs des 
thierischen eine slätigere Gleichförmigkeit bewahrt, und es 
^vnderspricht nicht dem Begriffe der läpraehe, dale. einige in 
dem Zustande, in weichein sie üns erscheben, der vollen- 
deten x\usbildung wirklich onföhig wären. Die Erfahrung bei 
Ueberselzungen aus sehr verschiedenen Sprachen, und bei 
^ dem Gebrauche der rohesten und ungebildetsten cur Unter- 
weisung in den geheimrafevollslen Lehren einer geofhabtat*^ 
ten Religion zeigt zwar, dafs sich, Wenn auch mit grofsen 
Verschiedenheiten des Geliiiguns, in jeder jede Ideenreihe 
ausdrücken JäfeL Diefs aber ist blols eine Folge der all- 
g^Mttdnen Verwandtschaft aller und der Biegsahikeit ^ 
Begriffe und ihrer Zeichen. Ffir die Sprachen selbst 'und 
ihren Einflufs auf die Nationen beweisl nur was aus ihnen- 
natürlich hervorgeht; nicht das wozu sie gezwängt werden 
hdnhMy sondern das^ wonu sie emladen und hegeisteni. 

• 14. Den Gründen der Unvollkbrnmenheil: einiger Spnn 
eben mag die lilstorisclie Triifung im Einzelnen nachfor- 
schen. Dagegen mufs ich hier eine andere -Frage anknüp- 
fen: ob nfimlich irgend eine Sprache liir «v^ttendeten Bit-« 
diDttyg reif ist) ehe sie nicht mehrere Mlttekostinde und ge- 
rade solche durchgangen ist, durch welche die ursprüng- 
liche Vorslelliingsweise dergestalt gebrochen wird, dafs die 
ikiiföngiiche Bedeutung der Elemente nicht mehr völlig klar 
ist? Die meH^wüirdige Beobachtung, dafs eine charaktevi<- 
itische Eigen^haft der rohen Sprachen Consequenz, der 



Digitized by Google 



265 

gebUdelen Anoiniilie in vielen Theilen ihres Baues ist, und 
«ndi aus der Natur der Sache geschÖp^ Gründe machen 
pfiffe wahndieiiilich. Das durah ^ ganae Sprache herr- 
schende Prindp ist Arl&iilrtion; der wiokligste Vorzug je- 
der, feste und leichte Gliederung; diese aber setzt einfache 
IMmI in sich untrennbare Elemente voraus. Das Wesen der 
Sprache besieht darin, die Materie .der Encheiaangswcll ih 
die Fonn der Gedanken ab gieCsen; ihr ganaes ' Strabcn 
ist formal, und da die Wörter die Stelle der Gegenstände 
vertreieu, »o mufs auch ihnen, als Materie, eine Form ent^ 
gegenslehen, welcher aie nolerwerfen wavden.- Nun . «bet* 
häufen die urtprönglichen Sprachoa g^de elne Menge vdn 
Bestimmungen in dieselbe 'Silbengruppe und sind sichtbar 
mangelhaft in der Herrscliaft der Form. Ihr einfaches Ge- 
heunnila, wiflches den Weg anaeigt,. auf welchem man aie^ 
mit ganaüdier Vergeasenhi^t unserer Grammalft,. immdr 
auerst an ^träthseln versuchen mufs^ ist, das in si<fh OeU * 
deutende unmittelbar an einander zu reihen. Die Form 
wird in Gedanken hiesu verstanden, oder durch ein-, in eich 
bedeulendes Wart, das mim auch ab aelchea ninmrt, mit^ 
hin als Stofi*, gegebenw Auf der aweiten groften Stufe daa 
Fortschreitens weicht die stoftartige ßedeulung dem forma- 
len Gebrauch, und es entstehen daraus grammatische Ben* 
g|iog«u und Wörter grammaliacherv also fecnmler BodeiU 
tuiig. Aber -die Form wird nur da abgedeutat^ wo sie dnnA 
einen einzehien , im Sinn der Rede liegenden Umstand, 
gieichsaip materiell, nicht wo sie durch die Ideenverkniip- 
fung (ormal geferdiori wird Der Pkral wird, .wohl -ala 
yifdheit» aber der Singfoiar nicht g^nlde als Eindefoea^ iba»- 
dem nm* als der Begriff übeHiaupt gedacht, Verbum ünd 
Nomen fallen zusammen, wo nicht gerade Person oder Zeit * 
aiiaaudrüisken ist; die. Grammatik wallet noch nicht in der 
Sprachei sondern .tritt liur im-Fatt das BadttrfMci auf. 
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Krsl wenn kein Element mehr als formlos gedacht, otid der 
vStofT als SUitt ganz in der Kede besiegt wird, ist die diitte 
Sinie wtii^fgea, welche aber insofern, dafo auch in Jedeai 
Elemeni die Ferni hörbar angedeutet wlire, kimni die ge- 
bildetsten Sprachen erreichen, obgleich darauf erst die Mög- 
lichkeit architektonischer Eurylhmie im Periodenbau beruhL 
Auch isl mir keine bekannt, deren gramiaatische Formen 
mcht adch, selbst in ihrer htfclisten Vollendung unverkenn* 
bare Spuren der ursprünglichen Silben - Agglutination nn 
sich trügen. So lange nun auf den früheren Stufen das 
Wort, als mit aeiner Modification xusanunengesetst, nicht 
ab in seiner Einfachheit modlficirt erscheint, fehlt es än 
der leichten Trennbarkeit der Elemente, und wird der Geist 
durch die Schwerfälligkeit des Bedeutenden, mit der jedes 
Gruodtheilchen auftritt, niedergedrückt, nicht durch Gefühl 
des Formaien wieder cn formalem Denken anger^t Der 
dem Nalurslande noch nahestehende Mensch Terfolgt auch 
eiae einmal angenommene Vorstelluiigsweise leicht zu weit, 
denkt jeden Gegenstand und jede Handlung mit allen ihren 
Nebemuttständen, trägt dies in die Sprache über und wird 
nachher wieder von ihr, da der lebendige Begriff doch in 
ihr zum Körper erstarrt, überwälligL Diefs nun auf das 
wahre iMaaOs zurückzuführen und die Kraft des materiell 
Bedeutenden zu mindern, ist Kreoiung der Naliopen und 
SfHrachen. durch einander ein höchst wirksames AiitteL Eine 
neue Vorstellungsweise gesellt sich zu der bisherigen; die 
sich vermischenden Stauiiue kennen gegenseitig nicht die 
(^nzelne Zoaammenseltung der Wörter ihrer Mundarten, 
seodem- nehmen sie blöls als Formeln im Garnen auf, das 
Unbequemere' und Sdiwerfölligere weicht, bei der Möglich- 
* keit der Wahl, dem Leichleren und Fügsameren, und da 
Geist und Sprache nicht mehr so einseitig verwachsen sind, 
so übt jener eine freiere Gewalt Uber ^eae aus. Der or- . 
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sprüngiiche Organismus wird allerdings gestört, aber die 
neu hinzutretende Kraft ist wieder eine organische, und so 
wrd das Gewebe ununterbroehen, nur nach grdfiNtrem md 
imnmigfalti^n^ PIm iuttg/wkA Das aoiehemid vefw 
unrtte und wilde Durcheinandeniehen der V5lkeretainme 
der Urzeit ber^tete also die Blüthe der Hede und des Ge* 
äangei ki hbge darauf folgenden Jahrhunderten yor. ' 

/ Atd die. eben berührte Uovellkeiimenlieit eun^jer 
tSfirmhen darf aber Mer iricfat gesehen wei-den. Nur doreli 
die Prüfung gleich vollkommener oder doch solcher, deren 
Unieftchied nicht blofs dem Grade nach g^eniessen werden 
kano, UM sieh -die allgemeine Frage beantworten, wie «fo 
VcMiMenMl' der Sprachen ^berhanpt hn Verhaitniss ttii' 
Bildung des Menschengeschlechts anzusehen ist? ob nur 
ab ein zufäÜiger, das Leben der Nationen begleitender Unt- 
stand, der aber mit GescfaicklichkeH und Glüek bennlil 
werden kann, oder als ein nolhwendiges, sonst durdi nidila 
KU ersetzendes Mittel zur Bearbeitung des Ideengebiets? 
Denn zu diesem neigen sich alle Sprachen wie convergi» 
rende Sirahlen, nnd ihr Verhäitmss tu ihm, als ihrem ge- 
meins^liafllldien kihalt, ist daher der Endpuifkt unserer 
Untersuchung. Kann dieser Inhalt von der Sprache unab- 
hängig, oder ihr Ausdruck für ihn gleichgültig gemacht 
worden, oder sind beide dielii schon von selbst, so hat die Aus* 
Uldung und das Stu^nmi der Verschiedenheil der ^radieii 
nur eine bedingte und untergeordnete, im entgegengesetz- 
ten Fall aber eine unbedingte und entscheidende Wichtigkeit* 
16. Am sichersten wird dies beurtheiit an. der Ver- 
gleMmiig des einfiuehen Wort» mit dem ebfaohen Begriff. 
Das Wort macht zwar ni^ht die Sprache aus, aber es isf 

doch der bedeutendste Theil derselben, nämlich das was 
in der lebendigen Welt das Individuum. Es ist auch schiech- 
Icfdings ineht gMcbgdMig, ob eine Sprache umschreibt, was 
ni. . 17 
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dne andere 4im1i Eis W#rl ttwaraekt, mehl her Ipmmth 

sehen Formen, da diese bei der Umschreibung gegen den 
;Bcgriff einer blofsen Form, nicht mehr als modificirte Ideen, 
mnäHB ab 4ie MedificalMo «pfebeiid« mdmami tbw 
aneli mekt ki der Beseiehming der Begriia. Dae Gaafl» 
der Gliederung leidet noLhwendig, wenn dasjenige was flidi 
im Begriff als Einheit darstellt, nicht eben so im Ausdruck 
«rscjbeinl» und. die game lebend^ WirUiohkeit de» Worta 
A Jndividttiiin, um ßu den Begriff wen den» ^ .mi$lll0 
solchen Ausdrucke fehlt. Dem Verstandesact, welcher die 
Einheit des Begriffes hervorbringt, entspricht, als sinifiiches 
Zeichen y die des Worts, und beide müssen einandcMT 
]5enken dinck IMe rnKgUcbai nahe breiten. J>fiilii iii^ 
die Stärke der Refleetion Trennnnff und IndividaaliainBig der 
Tpne durch Artikulation hervorbringt, so mufs diese wieder 
Iniumci und Individiudisirend auf den G^nMnatoil zurück.? 
wkken und es ihm möglich mdißn, rom Uq§M9faiedane« 
ausgehend tmd mm Ungeschtedenen» der abaokiten EnÜMili 
hinatrebend , diesen Weg durch Trennung zurückzulegen. 

17. Das Denken ist aber picht blols ahhäogig von 
^Spmhe überhaupt^ amidern bis anf titeftgewImiiCM» 
anch Ton jeder consefaieii bestimmten. Man bal «war dlt 
Wörter der verschiedenen Sprachen mit allgemein gültigen 
Zeichen vertauschen wollen, wie dieselben die Jl^thematik 
in den Linien» Zahlen und d^^Bucbatabenn^tomg hmjtii^ 
JJlein es lälat sich damit nur ein kleinar ThflS der Maaaii 
dea Denkbaren ti sc}iö])fen, da diese Zeichen, ihrer Natur 
nach, nur auf solche Begriffe passen» welche durch blolse 
Genslmction eraeogi werden können,, oder apnai rein dundi 
den Veratand gebildet sind. Wo der Stoff innerer 
Wahrnehmung und Empfindung zu Begriffen gestempelt 
werden soll, da kommt es auf das individuelle Vorstellungs-, 
. vermögen des Mmchen an, von dem seine Spraobe unaer^ 
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trtnnlidi ist Alk Versuche, in die Mitte der ymcUedenen 
•IbmIm üJigm&mt Zwkm ttr dw Aiq[t, oder das Ohr 
ni stellen, sisd mr iJb gelL ii B tc Dehew eti mg sa ie lh odeii, imd 
es wäre ein thörichler Wahn, sich einzubilden, dafs man 
dadurch, ich sage nicht aus aller Sprache, sondern aucli 
:nmmm -daaa^^hiifawKi — d beaefarüBklca Kreise sciair 
^ig eüli M ü iH i il I , im sM iww aUerdi&gB ein so», 
eher Mittelpunkt aller Sprachen suchen und wirklich finden, 
und es ist nothwendig, ihn auch bei dem vergleichenden 
#f<MSl»jwdteMi i^wiiWi dtm gnwmnatiscfaen als lexikaliscMi 
Wnitli liiiitiiiiii lirt 'iiaim ni y«iiimii. Denn i» briisi 

giebt es eine Anealii Dingen, welche ganz a priori be^ 
stimmt und von allen Bedingungen einer besondem Sprache 
gaUlMlrt werden k8nnü»^Dagef^n giebt es eine w«t gröfteril 
'liM||>inftwflliiliili^^^^ audi gtrammatisdien Eigenhsitei^ 
tdte '90 unlösbar in^Ü^^idiiMialilSt Ihrer Sprache verwA 
sind, dafs sie weder am blnfeen Faden der innern Wahr- 
nehmung iwiscfaen allen schwebend erhalten^ noch ohne 
Unnindsnmg' in eine andere übertragen werden kSnnen. 
fim sehr bedeutender Theil des 'bhalts jeder Sprache steht 
daher in so unbezweifelter Abhängigkeit von ihr, dafs ihr 
Attsdruck für ihn nicht mehr gleichgültig bleiben kann. 

18k.' Das Weit, welches den Begriff erst su einem 
faidhridunm der Gedankenwelt macht, fügt tu %m bedeutend 
von dem Seinigen hinzu, und indem die Idee durch dasselbe 
Bestimmtheit empfängt, wird sie zugleich in gewissen Schran- 
ken gefongen gehalten. Ans seinem LAule, seber Ver* 
wandtsehaft mit aridem WSrtorli Xhnlicfaer Bedeutung, dem 
meistentheils in ihm zugfeich enthaltenen Uebergangsbegriff 
zu dem neu bezeichneten Gegenstande, welchem man es 
eneignet, und seinen Nebenbeiiehungen auf die Wahmeh» 
fimng oder Empfindong, entsteht ein bestimmter Emdrad, 
und indem dieser zur Gewohnheit wird, trägt er ein neues 

17* 
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Moment zur lodividualisirung des in sich unbeslimmlereii, 
aber auch freieren Begriffs hinzu. Denn an jedes irgend 
bedeuleiidere Wort knüpfen sich die nach und nach durch 
dasselbe angeregten Empfindungen, die gelegenlÜch hervor- 
gebrachten Anschauungen und Vorstellungen, und verschie- 
dene Wörter zusammen bleiben sich auch in den Verhält- 
nissen der Grade gleich, in welchen sie einwirken So wie 
ein Wort ein Object zur Vorstellung bringt, schlägt es auch, 
obschon oft unmerklich, eine zugleich seiner Natur und der 
des Objects entsprechende Empfindung an, und die unun- 
terbrochene Gedankenreihe im Menschen ist von einer eben 
so ununterbrochenen Emj)findungsfolge begleitet, die aller- 
dings durch die vorgestellten Objecto, allein zunächst und 
dem Grade und der Farbe nach, durch die Nalur der Wör- 
ter und der Sprache bestimmt wird. Das Object, dessen 
Erscheinung im Gemülh immer ein durch die Sprache in- 
dividualisirter, stets gleichmäfsig wiederkehrender Eindruck 
begleitet, wird auch in sich auf eine dadurch modificirte 
Art vorgestellt. Im Einzelnen ist diefs wenig bemerkbar; 
aber die Macht der Wirkung im Ganzen hegt in der GJeich- 
mäfsigkeit und beständigen Wiederkehr des Eindrucks. Denn 
indem sich der Charakter der Sprache an jeden Ausdruck 
und jede Verbindung von Ausdrücken heftet, erhält die ganze 
Masse der V^orslellungen eine von ihm herrührende Farbe. 

19. Die Sprache ist aber kein freies Erzeugnifs des 
einzelnen Menschen , sondern gehört immer der ganzen 
Nation an; auch in dieser empfangen die späteren Genera- 
lionen dieselbe von früher da gewesenen Geschlechtern. 
Dadurch dafs sich in ihr die Vorstellungsweise allier Alter, 
Geschlechle, Stände, Charakter- und Geislesverschieden- 
beiten desselben Völkerstamms, dann durch den Uebergang 
von Wörtern und Sprachen verschiedener Nationen, endlich 
bei zunehmender Gemeinschaft des ganzen Menschenge- 
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schlechts misdil^littleit dbd umgestailet, wird die Sprache 
der grofse Uebergangspunkt von der Subjectivität zur Ob- 
jft0pMfymmy^9r^^^ Individiuüitälr lu. Attoi 

mgKtidk iAMk^h^lmf^DA^ Bcfindwig nie Ttfriier 

vvniomineiler liaulMiclieii Wifk sieh niir bei ^iti, Ober alle 
menschliche Erfahrung hinausgehenden Ursprung der Spra- 
ohen denken. Wo ier Mensch irgend bedeuUHme Lauten 
ÜMtfieiBfri erhalten hut, bildet ^er -aeHie Sprache «mrie anlp' 
üMii baut naeh der durch sie gegebenen Analogie sehiw 
Mundart aus. Diefs hegt in dem Bediirfnifs, sich verständ- 
lich zu machen^ in dem durchgängigen Zusammenhange 
aller TheÜe imd Elemttale jeder Apache und aUer Sprachen 
Mder einander und in der Emerleiheit des Sprach v e rmdgens. 
Es ist auch selbst für die grammatische Spracherklärung 
wichtig, fest im Auge zu behalten, dals die Stämme, welche 
ik$ m^ nm iiehDotowiieii ^Sprachen hUdeUDy nidit leicht iw 
eirftideii, aber dii, woeie seibetthüig wirkten, das venihnetf 
Vorgefundene zu vertheüen und anzuwenden hatten. Von 
vielen feinen Nuancen, grammatischen Formen läfst sich 
nur dadurch Rechenschaft geben. Man .würde achwertich 
wschiedene' BaaeichiHingen Ar de erfundoi haben; 4age* 
geh war es natürlich, die seheii vörhan^eh iüerschiedenear 
nicht gleichgültig zu gebrauchen. Die Hauptelemente der 
Sprache, die Wörter, sind es, vorxüglich, die von Nation 
la Nation üherwandem. Den graimnatiachea Formen wird 
dfiefi schwerer, da sie, von feiDOrer inleUeoloeller Natur, 
mehr in dem Verslande ihren Sitz haben, als materiell und 
sich selbst erklärend an den Lauten haften. Zwischen den 
ewig wechsehiden Geschleohleni der Menschen, und der 
Welt der daiMtlelleiiden Objecto stehen daher eine unend- 
liche Anzahl von Wörtern , die man , wenn sie auch ur- 
sprünglich nach Gesetzen, der Freiheit erzeugt sind, und 
«unerfert auf diese Waiao g ifcra w p h t . wiardoB, eben lewoh^ 



262 



als die MenscKen »d Objede, aii ■ i il li<lfft i üjp; e, nur ^ 
sdiichüich erklärbare, nach und nach durch die vereinte 
Kraft der Nalur, der Menschen und iureigniase enlfTtimdüt 
WtiM mathm kawi, Ihrt Umk» mtrMki «ck m' ^tfmk 
in dM Dunkel der Verweit lAmmh deii eMt der Aahuf^ 
nicht mehr bestimmen läfsl; ihre Verzweigung umfafsl das 
Ijeive Meaecheiigesehlecht, so weit je Verbindung unter 
demelbeii geweeen ie|; ihr Ferturirken und ihre Forteüeg^ 
gung kdiMle nur denn mnm Endpunk'l inden, vmm tMm 
jetzt lebende Geschlechler vertilgt und alle Fäden der üeber- 
lieferung auf einmal abgeschnitten würd^sn. Indem nim die 
NaÜQoe» akfa dieser, sehen vor il«en vHfli <idiiii Jitülii 
eknitfile bedienen, indem diese ihre Neil» diiilBeiiltiWinig 
der Obfecte beimischen, ist der Ausdruck nicht gleichgältig 
und der Begriff nicht von der Sprache unabhängig. Der 
durah die Spreche, bedingte Ikiisch wirkt aber wieder eirf 
^ «ifffick, and jede beeeadm iet deher das Aesidlel M 
Tsrschiedener zusammentreffender Wirkungen , der reelei 
Natur der Objecte, insofern sie den Eindruck auf das Ge^ 
Mth h^rvoiÜngty der suhieeüven der Nation und der ein 
gMthfimlififaen Sptaehe ,dnreh den tanden ihr be^^ 
Mischten Grundstoff, und durch die Kreil > nut der ellee 
einmal in sie Uebergegangene, wenn auch ursprünglich ganz 
frei geschaffen, nur in gewiesen Grenzen der Analogie Forir 
lildMng «fand>t> - T.v;v»«ii>' «i^.^./-^^ 

20. Dnreh die gegenseitige Abirifaigigkeit dee Gedian 
kens und des Wortes von einander leuchtet es klar ein, 
dais die Sprachen nicht eigenlÜch Mittel sind, die schon 
tlkeiiiiln Wahrheit daransletten» aondem weitaaehr, die ver» 
fcer vneikennl« an entdecken. UaneVeteehiedenhttb'istiiiehl 
eine von Schällen und Zeichen, sondern eine Verschieden* 
heit der Weltansichten selbst Hierin ist der Grund und 
4m kktib Zweck aUer SpnMhuntanMwfaanig pnihsllsn Die 
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Summe des Erkennbaren liegt, als das von dem mensch* 
liehen Geiste zu bearbeitende Feld, zwischen allen Sprachen: 
und unabhängig von ihnen in der Mitle; der Mensch kann 
sich diesem rein objectiven Gebiet nicht anders, als nach 
seiner Erkennungs- und Empfindungsweise, also auf einem 
sübjectiven Wege, nähern. Gerade da, wo die Forschung 
die höchsten und tiefsten Punkte berührt, findet sich der 
von jeder besonderen Eigenthüinlichkeit am leichtesten zu 
trennende mechanische und logische Verstandesgebrauch, 
am Ende seiner Wirksamkeit, und es tritt ein Verfahren 
der inneren Wahrnehmung und Schöpfung ein, von dem. 
blofs so viel deulhch wird, 6ü(s die objeclive Wahrheit aus. 
der ganzen Kraft der sübjectiven Individualität hervorgeht 
Dies ist nur mit und durch Sprache möglich. Die Sprach» 
aber ist, als ein Werk der Nation und der Vorzeil, für den 
Menschen etwas Fremdes; er ist dadurch auf der einen 
Seite gebunden, aber auf der andern durch das von allen 
früheren Geschlechtern in sie Gelegte bereichert, erkräftigi 
und angeregt Indem sie dem Erkennbaren, als subjectiv, 
entgegensteht, tritt sie dem. Menschen, als objecliv, gegen- 
über. Denn jede ist ein Anklang der allgemeinen Natur des 
Menschen, und wenn zwar auch der Inbegriff aller zu kei« 
ner Zeit ein vollständiger Abdruck der Subjectivität der 
Menschheit werden kann, nähern sich die Sprachen doch 
immerfort diesem Ziele. Die Subjectivität der ganzen Mensch- 
heit wird aber wieder in sich zu etwas Objectivem. Die 
ursprüngliche Uebereinstimmung zwischen der Welt und 
dem Menschen, auf welcher die Möglichkeit aller Erkennt« 
nifs der Wahrheit beruht, wird also auch auf dem Wege 
der Erscheinung stückweise und fortschreitend wiederge- 
wonnen. Denn immer bleibt das Objective das eigentlich 
zu Erringende, und wenn der Mensch sich demselben auf 
der sübjectiven Bahn einer eigenthümlichen Sprache naht,» 
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nur durch Verlauschung einer Sprach- Subjectiviläl mit der 
andern, das Subjective abzuAonilern und das Objeci aMgUck 

21, Vtffi^eieirt ma» in mahreM Sfi rm k m & Am^ 

drücke für unsinniiche Ciegensliinde, so wird man nur dieje- 
nigen gleichbedeutend üuden, die, weil sie rein consiruirbur 
aoidi nidii mehr und nicbta aadcrs anftiiaUen könnaii^ aia 
in Ae galcgt worden iit. Alis übrigan admaidm cba in 
ÜNrer Mrtte liegende Gebiet, wenn man das durch sie be« 
leichnele Objecl so benetmen kann, auf verschiedeue Weis^ 
an und ab, endudtan wdiigor und mabr,. andere und an« 
^efiattinnnangaii. Awdiiiafta simiKober Gagaaalfi^ 
find wohl insofern glödibadeiltetid , alt bei 4Üie» derselba 
Gegenstand gedacht wird; aber da sie die bestimmte Art, 
ihn vorzustelkn, ausdrücken/- ao g^ ihre Bedeutung darin 
glaiiBbinlli auaeiaaBden Dann die Eiawirkung der indtvi^ 
dnetteo- Anaieht des Gegensiandea auf die'ByduBg dea Wor- 
tes bestimmt, so lange sie lebendig bleibt, auch diejenige, 
wie das Wort den Gegenstand zurückrnfL Eine groüie 
Jlange von Wörtern entapringl aber ans dar VerbindiM^ 
ainnlieher und uaaiBBK^er Auadiüoke, oder aua dar intol-< 
lectuellen Bearbeitung jener, und alle diese theilen daher 
das sich nicht so wiederfindende individueiie Gepräge der 
klatar^By wem aiicii daa der oraleren aollle iax Laufe dar 
Zaü erkanben eeiik Denn da die Spradie anglaieli ÄbUU 
nad Zeichen, nicht ganz Produkt des Eindrucks der Gegen»^ 
stände, und nicht ganz Erzeugnifs der Willkühr der Reden- 
den ist, so tragen . aUe beaondaren. in jedeai ibrar £leaieata 
%ar«B der eralawii dieaeir jSgenaahüen, abor die jbdear 
nalige Erkenobailteit dieaär Spuren beruht, anfser ilirer 
eigenen Deutlichkeit, auf der Stimmung des Gemüths, das 
Wort melu: als Abbild, oder als Zekhen-nehoMn au wolloB» 
• 
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Bmii 6«iii(i^ kann, vermöge der KraH der MtlnMlion, 

zu dem ieUteren gelangen, es kann aber auch, indem es 
aiie Pibrien seiner Empruiglichkeil öffnet, die volie Einwir- 
kong des eigen^ümlieben Stoffes der Sfnxkd aitfnelHWRk» 
D«r Redende ka«ii dtirdi seine fieiiaiidlimg lu dem emeii 
tmd dem andern die Richlung geben, und der Gebrauch 
eines dichterischen, der Prosa fremden Ausdrucks hal oft^ 
keine andere Wiikung, als dMrGem^ au sliinmen, ja niebk 
die Spraeke als Zeichen anzusehen, sendem sieh ihr in 
ihrer ganzen Eigenlhümlichkeit hinzugeben. Will man die- 
sen zwiefachen Gebrauch der Sprache in Gattungen ein- 
«nder-gegenüberslellen, welehe.ifan sehärlsr tarennen, als er- 
es- in der WirklichkeH sein kann, so. \MA sieh der eine der- 
wissenschaflliche, der andere der rednerische nennen. Der 
erslere ist zugleich der der Geschäfte, der letztere der des 
Lielitsns in seinen natürÜohen Verhältnissen. Dran der ireio 
Umgang töst die Bande, ^MTekiie die EmpfiingMikeit desr 
Gemüt hs oefessell halten kdlftiten. Der ^vissenschaflliche 
Gebraucli, im hier angenommenen Sinne, ist nur auf die 
Wissensehaften der reinen Gedanken '^Constructten, tuid anf- 
gewisse Tkeile ii^id Bekandhmgsarien der Erfohrnngswis^- 
senschaften anwendbar; bei jeder Erkenntnifs, welche die 
ungetheiUen Kräfte der Menschen fordert, tritt der redne- 
rische ein. Von ^eser Art der £rkenntni£s aber flieCst ge^' 
rade auf alle übrigen erst licht- tmd Wäniie tfter; nur atlf 
ihr benriit das Ferisohrdlen in allgemeiner geistiger Bil- 
dung, und eine Nation, welche nicht den Mittelpunkt der 
ihrigen in Poesie, Philosophie und Geschichte, die dieser* 
Srkenntnft anjgehdren, snekt und findet, entbehrt bald 'der 
trMihätigen fittekwirkung der Sprache, weil sie durch ihr^ 
eigene Schuld sie nicht mehr mit dem Stoffe nährl, der 
allein ihr Jugend und Kraft, Glanz und Schönheil erhalleji 
kam. In diesem Gebiet ist der eigentliche iSits der Bered- 
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samkeit, wenn man nämlich darunter in der weitumfassend- 
sten und nicht gerade gewöhnlichen Bedeutung, die Be- 
handlung der Sprache insofern versteht, als sie entweder 
von selbst wesentlich auf die Darstellung der Objecte ein- 
wirkt, oder absichtlich dazu gebraucht wird. In dieser letz- 
leren Art kann die Beredsamkeit auch, mit Recht oder 
Unrecht, in den wissenschaftlichen und den Geschäftsge- 
brauch übergehen. Der vvissenschaflliche Gebrauch der 
Sprache mufs wiederum von dem convenlionellen geschie- 
den werden. Beide gehören insofern in Eine Klasse, als 
sie, die eigenlhümliche Wirkung der Sprache, als eines 
selbststandigen Stoffes, vertilgend, dieselbe nur als Zeichen 
ansehen wollen. Aber der wissenschaftliche Gebrauch thut 
dies auf dem Felde, wo es statthaft ist, und bewirkt es, 
indem er jede Subjeclivität von dem Ausdruck abzuschnei- 
den, oder vielmehr das Gemülh ganz objectiv zu stimmen 
versucht, und der ruhige und vernünftige Geschäftsgebrauch 
folgt ihm hierin nach; der conventionelle Gebrauch versetzt 
diese Behandlung der Sprachen auf ein Feld, das der Frei- 
heit der Empfängüchkeit bedürfte, drängt dem Ausdruck 
eine nach Grad und Farbe bestimmte Subjectivität auf, und 
versucht es, das Gemüth in die gleiche zu versetzen. So 
geht er hernach auf das Gebiet des rednerischen über, und 
bringt entartete Beredsamkeit und Dichtung hervor. Es 
giebt Nationen, welche, nach der Individualität ihres Cha- 
rakters, den einen oder andern dieser falschen Wege ein- 
schlagen, oder dieser richtigen einseitig verfolgen; es giebt 
solche, die ihre Sprache mehr oder minder glücklich be- 
handeln; und wenn das Schicksal es fügt, dafs ein dem 
Gemüthe, Ohr und Tone nach vorzugsweise für Rede und 
Gesang gestimmtes Volk gerade in den entscheidenden Con- 
gelationspuiikt des Organismus einer Mundart eintritt, so 
entstehen hcrrhche und durch alle Zeit hin bewunderte 
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Sprachen. Nur durch einen tolehen glückMchoi Wurf kann 
man das Hervorgehen der Griechischen erklären. 
• aSL Diesca leUken and wesentüchsUn Anwendungen 4er 
Spvadie kann der tu^prünglkhe Oiymamw dweeihen mkk 
fremd leyn» lo il» Kegt der enle Keiai wa^ Agenden 
Ausbildung, und die beiden im Vongen geschiedenen Theile 
des ver|;iekheitden Sprachstudiums finden hier ikre Ver- 
bwduiig Aue der flcfonchui^ der GmoMlik wid da» 
W et ive it a lhea aller NaÜeiieii, toweii HfiMinittel dam vor- 
handen sind, und aus der Prüfung der schriftlichen Denk- 
BMde - der gebildeten mufs die Art und der Grad der Jideea- 
etMOgungy stt weklMr die menacUiidMi Spiachea gdangl 
rfad, wid itt flnreai Baue der ESnfln^ ihrer ▼eraeliiedeiMA 
Eigenschaften auf ihre letzte Vollendung zusammenhängend 
und lichtvoll dargestellt werden. 

2a £a iai liier mm mabe Abtiehl gewaaan» daa FaUL 
der vev^eielMi^B Sptad mul e raiM Aiiiigen -nn GaMMB itt 
ttberschiagen , ihr Ziel festzustellen und zu zeigen, dals, 
nm es au erreichen^ der Ursj^ruiig jund die Vollendung der 
aywAan ■maBiinaiiynainMtni wordn aaufik Nur anC dia- 
•cw Wa^a kMtaen dwaa PofadMOsen diddii fiüuran, die 
Sflrachen immer weniger als wiUkührliche Zeichen anzu- 
sehen und auf eine, tiefer in das geistige Leben eingreifende 
Weiaa, n der E^nthilnitichkeii ihres Battsa. HölteillaA 
iMT Btffmlw*rg md ErkaMning dar Wahriieü^ nd BiUbag 
derCerfmung wd daaC ha rs k ter s aafa us d ch ep. Denn wenn 
in den zu höherer Ausbildung gediehenen Sprachen eigene 
Weltanaiähten Üegen» ao uaifä aa ein Verhäiliüla dieaec nichft 
mm m amaader, aaMdam atfck aorTatelüfil alkr diaihbsnai 
gaben» Es ial dtfani nil den Spraehen wie itail den Cha- 
rakteren der Menschen selbst, oder um einen einfacheren 
Gegenstand zur Vergleichung zu wählen, wie mit den Göt- 
laridailin dar biMandan KiumI, m ivnMmi nah Tatahftü 
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flUiMCMii- um €Bi gOlcmstcner rfmb Dmwi hhK) im jmm 

das allgemeine, als glekhzeiliger InbegiilT aller Erhaben- 
heiten nicht individualisirbare Ideal von Einer bestimmten 
Seite darslettt Dofii je - in irgend einor Gattung 4er 
Vonüge-Tein vwhanden wäre, darf man aDerdhifi nidit 
wahnen, und man würde der Wirklichkeil nur Gewalt an- 
ÜHin, wenn man Charakter und Sprach Verschiedenheiten 
Mstorisch 80 dartfteUen wollte. AU«n die Anlagen und Mir 
nicht rein durehgefilkrten fücbtongen sind i^orfaanden, md 
es lüfsl sich weder bei Menschen und Nationen, noch hei 
Sprachen eine Charakterbildung (die nicht Unterwe^fun|^ 
dar * AeufiMrungen unter Gesetz , aondam Ann&har— g 
das Weaens an ein Ideal, ist) . denken , als -wenn man Mt 
auf einer Bahn hegrrffen ansieht, deren, durch die Vorstel- 
lung des Ideals gegebene Richtung bestimmte andere, erst , 
alie Seiten desaiciben erschöpfende vonmlMatst. Dar Zu- 
aland dar Nationan, auf . wsltaliaoi dies b Uireil Sfnärnä 
Anwendung finden kann, ist dier hSchste und leiste, au 
welchem Verschiedenheit der Völkerstämme führen kano; 
er «etat verhälinifsmäfsig gvofse MenflchanaBnen ;rumui^ 
weil ^ 'Spraehen diese eHordem, «ui sieh lu thrar Yalr.- 
landung au erbeiten. Ihm aum Grunde liegt der. niedlrigste, 
von dem wir ausgingen, der aus der unvermeidlichen Zer- 
stückelung und Verzweigung des Menschengeschlechts ent- 
stellt und. dem die Spiraafaen ifama Urapcung scfauldig sittdi 
^atcHr setzt nele und kleine MensobenmiMSen ▼iHun^> Vsell 
das Entstehen der Sprachen in diesen leichter ist, und viele 
aich misclien und zusanunenilielisen müssen, wenn reiche 
und bildsame heiYOi^ften soÜan« in beiden vaninigt sish» 
was in der gansen Oe cano mi e des MenaAengfeschlecbta aal 
Erden gefunden wird, dafs der Ursprung in Naturnothwen- 
digkeit und physischem ßedürfnifs liegt, aber in der fort- 
Bchreitandan Entwickiung beide den iöakatan. geistigen Zwak^ 
ken dienen. 
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41mm JBBtstelieii der sramuMitlscheii Wmr» 

iiaen^ und ihren £lnlluss aiif die Ideen- 

entivieUiins* . 



Jlndem ich versucben werde, den Ursprung der gram- 
RMÜsdMii Fofoiefty und ilmi £ii|flii(a 4ie Idoenealwick- 
luDg «tt MfiiMeni, isl es nie^ mtiiie Abaidity die eiiuMiliieii 
Gattungen derselben durchzugehen Ich werde mich viel- 
mehr nur auf ihren Begriff üherl^upt beschränken» um die 
iloppeibfe/Fffige «1 ^ntwortoD: . ' . • • 

„wie in einer Sfimhe dielmse Beeficfannnigiail 
. * / j^grammatiaelier VerlüUtmMe entsteht^ welche eine 
„Form zu heifsen verdient?" und 
„inwiefern .es für das Denken und die Ideenent» 
Mwieklmg iMcblig iat, üb dieee VcrblUtivMe duich 
»wiriüiclie' FoKmen, oder diirc^ andere MiUel be- 
„ zeichnet werden?*' 
Da hifir von dein ailmähligen Werden der Grammatik 
difRede ift, so bieten eieb die Veceebi^eBbeiten der Spr«> 
Am, von dieser Seite «us befrachtet« ab ^^lufen ip ihrem 
Fortschreiten dar. . . , 

Nur mufs man sich wohl hülen, einen i)i^emeinen 
Tjfpus a tl « M8 Mi< d i <ertscbreitend»r;SpB^fonnu>g «ntweiiei^ 
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und alle einselnen Ersdi^nungen nach diMem beurtheilen 
zu wollen. Ueberall ist in den Sprachen das Wirken der 
Tätsii mil dem Wirken der Nationaleigenthfimlichkeil gepaarf, 
und was die S|Hraeiieii der relieir Horden Amerikas und 
Nordasiem diar ä hi e ri i i rt , bnmelil daran nidit anch den 
Urstämmen Indiens und Griechenlands angehört zu haben« 
Weder der Sprache einer einielnen Nation, noch solchen, 
waldie diprch mcbrm gegangen änd^ Ülist neh fäat 
kommen gleickmlUsiger, und gewissennafren von der Natur 
vorgeschriebener Weg der Entwicklung anweisen. 
' ' .'IMe Spradie, in ihrer gröfsesten Ausdehnung genom* 
mcui kennl aber eineii leisten Mittelpunkt im Mensehenge- 
scMecht überhaupt, und wenn man von der Frage aus- 
geht: in welchem Grad der Vollendung der Mensch bisher 
£e Sprache zur Wirklichkeit gebracht hat ? so giebt es als- 
dann einm feilen Punkt, nach welchem deh wieder andere, 
^Meh feste boslimm«i lassen; Auf ^ese Weise nun Isk 
eine fortschreitende Entwicklung des Sprachvermögens, und 
«war an sicheren Zeichen, erkennbar^ und in diesem Sinn 
kann man mit Fug und Roofal ve« stufamutigei^ Versefaie» 
denheil unter den Spraslien redan» 

Da hier nur von dem Begriffe grammatischer Verhält- 
nisse überhaupt, und ihrem Ausdruck in der Sprache <fie 
Rede sejn soU, so haben wir uns nur mit der Auseinander- 
setiung des ersten Eilsrdemisses MirldeenetttwicUung, und 
der ßestimmiiDg der untersten Stufen der Sprachvollkom- 
menheit zu beschäftigen. 

£s wird aber aunäebal sonderbar scheinen^ daüi nur 
der ZwcSfel erregt wnfd, ab besSlse tdehl jede Spradi^ 
auch die unvollkommenste und ungebildetste, grammatische 
Formen im wahren und eigentlichen Verslande. Nur in der 
Zweckmälirigkeit, Vollständigkeit, Klarheit und Küne dieser 
Förmcn wird i&an Verscfaiedcahcslea unter den Spracbett 
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•obiiolMii« Man ndi imnIi sufiMrdefn danitif bcw ifa i y 

dafs gerade die Sprachen der Wilden, namentlich die Ame- 
rikanischeiiy vorzüglich zahlreich^ pl^nmyfi^ ktinaUicfa 
gMikU auiwmcB. AUat dies ist voHkonunaa wahr; m 
' fragt äeh nor, ob dieae Fomai auch wahriiaft ab Fohmu 
anzusehen sind, und es kommt daher auf den Begriff an, 
den man mit dieaem Worte vcrhiDdet, Um diea vollkom- 
mm dputfidi lu maoheRi wnk man mHIrdcnt iwei Müi- 
«eratSndniaae «aa dem Wege rtaniB» Sit hier echr iaiefai 
entstehen können. 

Wenn man von den Vorzügen und Mängeln einer 
Spraehe redet, ae darf man nicht des imn MallMtebe neh^ 
men, wae irgend ein, idchl anaaehfieftend dnreh aie gebil- 
deter Kopf, in ihr auszudrücken im Stande wäre. Jede 
Sprache ist, trotz ihres mächtigen und lebendigen Einflusses 
auf den Geiat, doch aneh auf^teieh ein tedtea und kidendea ' 
Weibieug, und alle tragen eme Aidage nidil hieb imn 
richtigen, sondern selbst zum vollendetsten Gebrauche in 
aich. Wenn nun derjenige, welcher seine Bildung in an- 
dern Sprachen erlangt hat, irgend eine minder ▼ellkemman« 
aUidirt, und aieh ihrer bemeietert, eo kann er, irarmütelal 
deraelben, eine ihr an und för sich fremde Wirkung hervor- 
bringen, und es wird dadurch in sie eine ganz andere An« 
sieht hinübergetragen, ala welche die attein unter ihrem 
fiinfluaae atehende Nation von ihr hegt Aof der eben 
8cite wird «Be Sprache ein wenig aua ihrein Kreise her- 
ausgerissen ; auf der andern wird, da .alles Verstehen aus 
Objcctivem und Subjectivem maammengeaetct ist, etwaa 
anderea in aie hineingelegt;. und ao iat kaum inaagen, wae 
nicht in ihr, und dnrdi sie erceugt werden ktonle. 

Sieht man blofs auf dasjenige, was sich in einer Sprache 
auadrücken läfst, so wäre es nicht zu verwundem, wenn 
man dahin geriethe, aUe Spradm im Weaenliiehiii wig»- 
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grammalischen Verhällm^se inibesoridere hängen durchaus 
von der Absicht ab, die man damit verbiüiiet Sie ideben 
weni^r den Worten an, als sie von dem Hörenden und 
S pwoh enaen InneiogedMihl werden. Da, ohne ihre B0- 
ceichnung, keine Rede^ aiid kein Verstöhen denkbar sind^ so 
muls jede noch so rohe Sprache gewisse Beieichnungsarten 
filr sie besiUen, und diese mii^n nun noch so.döiflig, noch 
, ao aelteam» vorzüglich aber, noch ao aUffaitig «eyn, ais «ie 
wollen, 80 wird der einmal durch vollkomoMnere Sfiraehen 
gebildete Verstand sich ihrer immer mit ErfoJg zu bedie- 
nen, und alle Besiaiiungen der Ideen mit denselben genü- 
gend anzadevten- verattiheD. Die CiraottuAik lüTst aich ia 
«faie Spradie fkH leichter hhieiildenkan, ab eine grolae Er- 
weiterung und Verfeinerung der Wortbedeutungen ; und so 
flouls man nicht * überrastcbt werden, wenn man in den Dar- 
alelhuigeii gM» nohAr tindl «ngeUUeter . Sprachen die Na- 
■Mn ' aHer Femen der hdchslgebildeten anlrilft. Die Aa» 
deutungen zu allen sind wirklich vorhanden, da die Sprache 
dem Menschen immer ganz, nie stückweise beiwohnt, und 
der MneBe .Unterschied, .ob und klwieUrn dieao BezMoh» 
mingsarten grammatlacher. Verhälbdsae- mm ^virkUehe For- 
men sind, und als solche auf die Ideenentwicklung der E^in* 
gebomen einwirken, wird leicht übersehen. 

Dennoch -ist diei gerade deF-Funkt» .awf den es an- 
kommt Nicht, ni^aa in einer Sprache. anagedHickt zii wer- 
den vermag, sondern das, wozu Me aus eigner, imierer 
Kraft anfeuert und begeistert, entscheidet über ihre Vor- 
züge, oder Mängel Ihr Malsatab- ist die Jüwrheit, Besiimmb- 
heit und Iftagpalnkeit der Ideen» die sie in d^r Nation iveekti 
welcher sie angehört, durch deren Geial sie gebildet ist, 
und auf die sie wiederum bildend zurückgewirkt hat. Ver- 
lädt man aber diesen ihren f^uCs auf die £n(:wickkmg 
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der Ideen und die Erregung der Empfindungen; will man 
prüfen, was sie . ak Werkseug Üfoeihaup4 hervorttdiringen 
und SU leisten vermöchte: so geradi man auf einen Boden, 
der keiner Begränzung mehr fähig ist, da der bestininile 
Begriff des Geistes fehll, der sich ilirer ^bedienen soll, alias 
durch Rede Gewirkte aber immer ein ' ausammengesetstes 
Eneugnils des Geisies. und der. Sprache ist Jede Sprache 
mufs in dem Skine aufgefeist werden, in dem sie durcii die 
Nation gebildet ist, nicht in einem ihr fremden. ' ' 

Auch wenn die Sprache . keine ächten grammatischen 
-Formen besitst, kann, da es ihr doch niemals an anderen 
Beeeichnungsnrien der grammatischen Verhältnisse mangelt, 
nicht nur die Rede, als malerieJles Erzeugnifs, recht gut 
bestehen, sondern es kann auch vielleicht jede Gattung der 
Rede in solche Sprachen übergetragen, und iU ihnen gebil- 
det werd«i. Dies letstere ist aber nur die Frucht einer 
fremden Krafl, die sich einer unvoiikommneren iS])rache in 
dem Sinn einer vollkommneren bedient. 

Darum, dafs sich mit den. Bezeichnungen fast jeder 
Sprache allr grammatischen VerhIltniBse andeuten lassen, 
besitst noch nicht auch jede grammatische Formen in dem- 
jenigen Sinne, in dem sie die hochgebildeten Sprachen ken- 
nen. Der zwar feine, aber doch sehr liihlbare Unterschied 
Hegt in dem materieUen findugnüa und der foirmalen Ein- 
wirkung. Dies wir^die Folge dieser Untersuchung deutlicher 
darstellen. liier war es genug, abzusondern, was eine be- 
liebig aogeuommene Kraft mit einer Sprache hervorzubrin- 
gen und was- sie selbst durch stetigen und habituellen £iif- 
flufs auf die Ideen niid ihre Entwicklung zu ^^en vermag, 
und dadurch das erste hier zu befürchtende Mifsverstiuidnils 
zu heben. *• 

Das zweite entsteht aus der Verwechslung einer Foim 
mit der andenk Da man neboUieh gewöhnlich. zu dem Stu* 

III. is 
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dium einer unbekannlen Sprache von dem Gesichtspunkt 
einer bekannteren, der Mutlersprache, oder der Lateinischen, 
hinzugeht, so sucht man auf, wie die grammatischen Ver- 
hältnisse dieser in der fremden bezeichnet zu werden pfle- 
gen, und benennt nun die dazu gebrauchten Worlbeugun- 
gen oder SleMungcn geradezu mit dem Namen der gram- 
matischen Form, die in jener Sprache, oder auch nach 
allgemeinen Sprachgcselzen dazu dient. Sehr häufig sind 
diese Formen aber gar nicht in der Sprache vorhanden, 
sondern werden durch andere ersetzt und umschrieben. 
Man mufs daher, um diesen Felder zu vermeiden, jede 
Sprache dergestalt in ihrer Eigenthümlichkcit studiren, dafs 
man durch genaue Zergliedenmg ihrer Theile erkenn!, durch 
welche bestimmte Form sie, ihrem Baue nach, jedes gram- 
matische Vcrhältnifs bezeichnet. 

Die Amerikanischen Sprachen liefern häufige Beispiele 
solcher inigen Vorstellungen, und das Wichtigste, was man 
hei ümarbcilungen der Spanischen und Portugiesischen 
Sprachlehre derselben zu thun hat, ist, die schiefen Ansich- 
ten dieser Art wegzurämnen, und den ursprünglichen Bau 
dieser Sprachen sich rein vor Augen zu stellen. 

Einige Beispiele werden dies besser ins Licht Selzen. 
In der Karaiben- Sprache wird aveiridaeo als die 2. pers. 
sing, imperf conjunct. wenn du wärest angegeben. Zer- 
gliedert man aber das Wort genauer, so ist veiri seyn, a das 
Pron. 2. pers. sing., das sich auch mit Substantiven ver- 
bindet, und daco eine Partikel, welche Zeit anzeigt Es 
mag sogar, obgleich ich es in den Wörterbüchern nicht so 
aufgeführt finde, einen bestimmten Zeillheil bedeuten. Denn 
oruacono daco heifst am drillen Tage. Die wörtliche üeber- 
setzung jener Bedeutung ist' also: am Tag deines Seyns, 
und durch diese Umschreibung wird die in dem Conjunctiv 
liegende hypothetische Annahme ausgedruckt. Was hier 
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Conjunctiv genannt wird, ist also ^in VerbalnoiueQ mit 
^über PrSposition verbuMdeD, oder wenn mm es einer Ver* 
bttferm aniulhenid «uaMeken will, ein AbMv des InliirilivB, 

oder das lateinische Gerundium in do. Auf dieselbe Weise 
wird der Conjunctiv in mehreren Amerikanischen Sprachen 
M^edeulet. 

In der Lide-Spriielie wird ein part pase. • angegeben, 
z. ß. a-le-ii-pan, aus Erde gemacht. WörtKch aber heifst 
diese Sylbenverhindung; Erde aus sie machen (3. pers. 
plair. praea. von iw, vAl mache)« 

Auch der Begriff des fnfiailivsy wie. ihn die Griechea 
und Römer kannten, wird den meislen, wenn nicht allen 
Amerikanischen Sprachen nur durch Verwechslung mit an- 
deren Formen «ugeschrieben. Der Infinit ivus der Bcasiliih 
nisdien Spraehe ist em voUkommenes Siibslanliviim; %upm 
ist morden und Mord; com, essen und Speise. Ich will 
essen heifst entweder che caru ai-poia, wörllich: mein' 
£ssen ich wiü, oder mit dem Verbum einverleibtem Accu- 
sätir (U'Can^^f>^§u Nur darin hehäU diese Woristelhmg 
die Verbabiatanr bei, dafe sie andere SobstanävA im Accö- 
saliv regiert. Im Mexikanischen ist dieselbe Einverleibung 
des Infinitivs, als eines Accusativs, in das ihn regierende 
Verbum. Allein der InfiniüviiB wird durch diejenige Peyson 
dca Fatainmi ▼ertrelen, von der die Rede \ali, m^Üm^tlaa^ 
nequia, ich wollte lieben , wörtHch : ich , ich werde lieben, 
wollte. Nh^qnia heifst ich wollte, und indem dies die 
1, pers. sing. hiL ilaeoilaZß ich werde heben, in sich auf- 
nimmt, wird- aus der ganten Phrase Eän Wext Dasselbe 
Futurum kann aber auch dem regierenden Verbum, als ein 
eignes Wort, nachstehen, und wird dann nur, wie im 
Mexikanischen überhaupt geschieht, im Verbum durch ein 
emgeschobenes Pronomen , e, angedeutet; m-'C^ue^ptia 
tUtgoikoi, ich das wollte, nehmiich: ich werde lieben. Die 
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gleiche doppelle Stellung zum Vcrbuin isl aucl) den 8ub- 
stanliveni eigen. Die MexikaDische Sprache verbindet also 
im Infinilivus den Begriff des Fnlorani' nrit dem des Su^ 
slaulivs, und giebt jenen durcb die Beugung, diesen durch 
die Construction an. In der Luie-- Sprache läfst man die 
beiden Verbä, von denen das eine den Infinitivaa regitii, 
Mofo als Mvr^'verbm finita amniUelbar auf einatfder folgen; 
caic ' fKcucCf ich zw essen pflege, aber wödfich: ich esse, 
ich pflege. Selbst im All- indischen ist, wie Herr Professor 
Bopp scharfsinnig gezeigt hat, der Infinüivus ein im Accn* 
iattv stehendes Verbafaidinen, in der Form voilkonmeii dem 
Lateinischen Supinom ahnlich *). Er kann ' daher nicht so 
frei gebraucht werden, als der (iriecliisclie und Lateinische, 
welche der Natur des Verbum näher bleiben. Er hat auch 
keine passive Form. 'Wo diese erforderlich ist, nimmt sie, 
statt seiner, das Ihn regierende Verbum an. Man sagt dem- 
nach; es wird essen gekonnt, statt es kann gegessen werden. 

Aus diesen Beispielen folgt, dafs man in allen diesen 
Sprachen den Infinitiv- nicht als eine eigne Form aufführen, 
sondern vielmehr die Arten, dtirch welche er erselat^wird, 
in ihrer wahren Natur darstellen , und bemerken sollte, 
welche Bedingungen des Inlinitivs durch jede derselben er- 
itillt werden, da keine allen ein Genüge leistet 

Sind nun die Falle, wo die Besiehung^ eineli grainmä- 
tischen Verhältnisses dem Begriff der wahicii grammati- 
schen Form nicht genau entspricht, häufig, inadhen sie die 
Eigenthüuilichkeit und . den Charakter der Sprache «oSy SO 
ist eine solche, wenn man auch im Stande wSr#, Alles in 
ihr auszudrücken, noch weit von der Angemessenheit zur 
Idecnentwicklung entfernt. Denn der Punkt, auf dem diese 
besser zu gelingen beginnt, ist der, wo dem Mensdien, 



*) Ausgabe des Nains, p. 202. ot. 77. p. 204. nt. Sä. 
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auiser dem materielJen Eadaweck der Rede, ihre formale 
GMhafiiBohttl iiichi länger gl«ichgttllig bleibt, und dieser 
Pimkl luufn Wßkk .afane.die Ein- oder .Rückwirkuag der 
Sprache erreicht werdeih 

Die Wörter, und ihre grammalischen Verliällnisse, sind 
iwei in der Vo.rsiellung durciuius verschiedene Dinge. Jene 
«nd die eSsentitchen Gegentlände in der Sprache, diese 
Mola ^ Verknlipfungen, aber die Rede isl nur durch beide 
lusamniengenommen möglich. Die grammatischen Verhält- 
nisse können, ohne selbst in der Sprache überall Zeichen 
itt heben^ hioMigedAclil.werdeQ, unci der Bau der Sprache 
kann von der Ari seyn, dafs Undeutlichkeit und Oliaver-. 
stand dabei dennoch, weiiigslens bis auf einen^ gewlaaett 
Grad, vermieden werden. Insofern alsdann den grammati- 
sehen . Verbällniasen doch ein beatimmler Ausdruck eigen 
iat, beaiUt eine solche Spradie (ur den- Gebrauch eine 
Cii anunalik ohne eigentlich grammatische Formen: Wen« 
eine Sprache z, ß. die Casus durch Piüposilionen bildet, 
die an . das immer unverändert bJeibeode Woii gefügt wer- 
den, ap ist - keine -grauttuiliache Fonn vorbanden, aondern 
nur zwei Wdrter, deren grammatisches Verhfiltnife- hinsiH 
gedacht wird; e-iiboa in der Mbaya -Sprache heifsl nicht, 
wie man es üheraetat, durch mich, sondern ich durch. Die 
Yerbttdong >t oor im Kopf des Vorstellenden, nicl&t aU 
Zeiehen in der Spradie» L'-eMwmj in derselben Spraeh» 
ist nicht er wünscht, sondern er und Wunsch oder wün- 
schen, ohne etwas dem Verbum Eigenlhümliches , verbun- 
den, um' so ähnlicher dem Ausdruck: sein Wu^isch, als das 
Präfixum l eigentlich ein BesÜapronomen ist Auch hier 
wird also die Verbalbcschaffenheit hinzugedacht. Dennoch 
drucken jene jund diese Form hinliinglich bequem den Ca- 
sus des Noam und die Person 'des Verbum aus. 

Soll aber die Ideenentwiddung mit wahrer Bestimni- 
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heit; und zugleich mit Schnelligkeit und Fruchtbarkeit vor 
sich gehen, so mufs der Versland dieses reinen Hinzuden- 
kens überhoben werden, und das grammatische Verhällnifs 
ebensowohl durch die Sprache bezeichnet werden, als es 
die Wörter sind. Denn in der Darstellung der Verslan- 
deshandlung durch den Laut li^gt das ganze grammatische 
Streben der Sprache. Die grammalischen Zeichen können 
aber nicht auch Sachen bezeichnende Wörter seyn; denn 
sonst stehen wieder diese isolirt da, und fordern neue Ver- 
knüpfungen. 

Werden nun von der ächten Bezeichnung grammati- 
scher Verhältnisse die beiden Mittel : Wortstellung mit hin- 
zugedachtem Verhällnifs, und Sachbezeichnung ausgeschlos- 
sen, so bleibt zu derselben nichts als Modification der Sa- 
chen bezeichnenden Wörter, und dies allein ist der wahre 
Begriff einer grammalischen Form. Dazu stofsen dann noch 
grammalische Wörter, das ist solche, die allgemein gar kei- 
nen Gegenstand, sondern blofs ein Verhällnifs, und zwar 
ein grammalisches, bezeichnen. 

Die Ideenenlwicklung kann erst dann einen eigentli- 
chen Schwung nehmen , wenn der Geist am blofsen Her- 
vorbringen des Gedankens Vergnügen ge>vinnt, und dies 
ist allemal von dem Interesse an der blofsen Form dessel- 
ben abhängig. Dies Interesse kann nicht durch eine Sprache 
geweckt werden, welche die Form nicht als solche darzu- 
stellen gewohnt isl, und es kann, von selbst entstehend, 
auch an einer solchen Sprache kein Gefallen finden. Es 
wird also, wo es erwacht, die Sprache umformen, und wo 
die Sj)rachc auf einem andern Wege solche Formen in sich 
aufgenonmien hat, plötzlich durch sie angeregt werden. 

In Sprachen, welche diese Slufe nicht erreicht haben, 
schwankt der Gedanke nicht selten zwischen mehreren 
grammalischen Formen, und begnügt sich mit dem realen 
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ReSjullaU . lo der Brasilianischen Sprache heiOsl iuba ebeof 
iMdil in aubstaiUivisdiciii Aitsdnick sein Valer» ab im 
VorbalaoBilnick er lial einen Vater, ja das Wort wird 
auclt för Vater überhaupt gebraucht, da Vater dach 
immer ein ßeziehungsbegrifl' ist. Auf dieselbe Weise ist « 
se^r-uba, uuan Valer, und ich habe einen Vater, und 
ao aUe PesBonen hindiinsiL Daa Schwanken des. grMnna* 
Üwh a B Begrifla in diesem Fall geht sogar ne^ weiter, nad 
tuba kann, nach anderen in der Sprache liegenden Analo- 
gien, auch er ist Vater heüsen, so wie das gans ähnlicli, 
ittv im Süd-Diatekte der Sprache, gdbüdete kAug er ist 
Men seh, keifet Die g^adunalisehe Farm ist blols Nehenp' 
einanderslellung eines Pronomen und Substantivs, und der 
Vecstand uufs die dem Sinn enisprecheode Verkniipftmg 
Mnaufugen. 

Es ist. klar, dals der Bingebeme sieh in dem Weile 

' nur Er und Vater zusammen denkt, und dafs es nicht ge- 
ringe Mühe kosten würde, ihm den Unterschied der Aus- 
drficfce «klar in machen, di^ wir darin ndl einander vtr-' 
winrt finden« Die Nation, di^^sitih dieser Sprache bediea^ 
kann darum in vieler Rücksidit Terständig, gewandt ttnd 
lebensklug seyn, aber freie und reine ldeenent>vicklung, Ge- 
laUen am formalen Denken^ kann aus einem solchen Sprach- 
km nicht hervergehem sapdera dieser würde viehnehr notln 
wendig gewaltsame Aendemngen erfafartm, wenn von an* 
deren Seiten her eine solche inteJleciuelle Umwandlung in 
der Nation herbeigeführt würde. 

^ Man mtt£» daher hei Ueb^rselamigen so geaiMer Phra- 
aen solcher Sprachen wohl im Ange behaitöi , da£i diese 
Oebertragungen , soweit sie die grammatischen Formen an- 
gehen, fast immer falsch sind, und eine ganz andere gram- 
Bultische Ansiehl gewähren, als der Sprechende dabei ge« 
habt hat. Wollte man dies vermeiden, so nUÜste man auch * 
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där Ütberlragung immer nur soweit grammalische Form 
gd^n» als in der Origiiialsprache vorhandao ist; man stö£s4 
«bcr dann auf Fälle^ «wo* man neb aller mögbclitl «MUhalteB 
möftle. So sagt man m der Hnasteea-Spfaolie ntma fo» 
nht'faJijal ich werde von ihm behandelt, ol)ci genauer 
übersetzt: ich, mich behandelt er. Es ist also hier eine 
aclive: Yerbalfonii ont dem leidandm Objeel als Sufajeel 
^cfbimden. Dat Volk sehemt das Gefüü einer Passprfom 
gehabt zu haben, aber von der Sprache, die nur Acliva 
kennt, zu diesen hinübergezogen zu seyn. Man muls aber 
bedenkesi daüi es. gar keine GasHsfonaen in der Huaaleen* 
Sfrache gieiiL iV«iia^ alf |irMU'l.fM»rs. sing. islebenaowvU 
ich, als meiner, mir und mich, und zeigt bloTs den'Be» 
griir der Ichheit an. In nin und dem vorgesetzten ia 
liegt grasHDatisch auch nur, dals das Pronomen L^pem. 
sing, vom Verinmi regier! wird Man siehl daher deul- 
Ueh, dafs von dem Sinn der Eingebemen hier 'nietit sowohl 
der Unterschied der Passiv- oder Activform gefafst, als blofs 
der granwiatiseh ungefornkte Begriff der Ichheit, mit der 
Ymlellung der onf diesielbe gemaehten fremden Einwirksng 
mhmiden wird. . 

Welch eine unermefsiiche Kluft ist nun zwischen einer 
solchen Sprache, und der höchstgebildeten, die wir kennen» 
der -Griechbehen. In dem kitestMehen Periodeaban dieser 
bildet die Steflung der granraiatisehen Foirmen gegen en- 
ander ein eignes Ganzes, das die Wirkung der Ideen ver- 



*) Die HosBleeft'Spnuihe Iist teetimlieh, wie die mdfteii Amerikanir 
scben, verschiedene Prononunal-Fimnea» je nschdein dis Pniae- 

mina selbsUtändig, das Verbuin regierend, oder von ihm regiert 
gclii aiK ht werdcfi ; nin dient nur für den letzten Fall. Die Sylbe 
tn deutet an, dafs das OSjert am Vorhiim ausgedrückt ist, wird 
aber nur da vorgesetzt, v\o das Ottject in der ersten oder zweiten 
Person steht. Die ganze Art, das Objett am Verbuin zu bezeich- 
nen, ist in der Uiiasteca- Sprache sehr merkwürdig. 
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stärkt, und in «ich durch Symmeirie und Eurylhiuie er- 
freut. £8 enlspringt daraus du eigner, die Gediinken, be«* 
gleitender, mid gleidiaam leise imisehwd>ender Rei», ohn- 
gefahr eben so, als in einigen Bildwerken des Altcrthums, 
aufser der Anordnung der Geslaiten selbst^ aus den bloikea 
Umrisaen ihrer Gruppen wohigeiailige Formell hervüMrgelBi. 
in der Spraeiife aber hi dies nieht bloüi dne flikhlige Be- 
friedigung der Phantasie. Die Schürfe des Denkens ge^ 
\vinnt, wenn deUviogischen Verhältnissen aucli die graiuma- 
. liseben^j^eiiäMMntaprediiNV und der Geist wird imoier eliur« 
ktB»^rtntt fpi faw iii i, und inübin reineii. Denken biligexe§»iv 
HüMi^ ilni''dfiiKSprache an sdudpfe S^aderung der grammiA^ 
tischen Formen gewöhnt. ' t, 

j^ses «ngeheucm Unterschiedes zwischea swei ^pfi^ 
dien auf ao ;Verachie3enen Stufen der Auabüdung ungeach- 
tet, muft man jedech gestehen, dafs aueh unter denen, 
welche man grofser Formlosigseit anklagen kann, viele sonst 
eine Menge von iMilleln besitzen, eine Fülle von Ideen aus*^ 
AidrOeken , durch die iiünatliehe und r^igehnäfinge Verbia^ 
dang weniger fitenpente YieUaeho VeihSltotase der Jdeen ur 
bezeichnen, und dabei Kürze mit Kraft zu verbinden. Der 
Unterschied zwischen ihnen, und den voUkoouuener gebÜ- 
Men ü^ mcbt darin; sie würden in deqs, was aufge- 
dHickl werien aoU^ mit Sorgfalt bear|»eitd> sehr nahe das- 
selbe erreichen; indem sie aber wirklich so Vieles besitzen, 
fehlt ihnen das Eine, der A^sdruck der grammatischen Foruiy 
als solcher, und die wicMge und wohlthätige Rückwirkung 
.dieses' snf das Denken, 

Bleibt man aber hierbei einen Augenbhck stehen , und 
bückt man auf gleiche Weise auf die hochgebildeten Spra- 
chen surück, so kann es schdnen, als lande aueh in. ihnen; 
wenn auch iii etwa» Imderer Art, Aehnliehes stall, und ab 
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geschehe jenen Sprachen Unrecht durch den ihnen gemach- 
ten Vorwurf. 

Jede Sleliungy oder Verbkiduiig vaa WorlM^ kmtk mm 
•agen, die ebmal der BeietdiBung einet bestimiiiteB gram- 

malischen Verhältnisses gcwidmel ist, kann aucli für eine 
wirkliche grammatische Form gelten, und es kann nickt . 
■oviel daraal aDkommen» wenn aack }eM BflMiobniiii|^ 
durch Rir nch btdeutaaiiie, ehiras Raalea anke^eode Wdr- 
ler geschehen, und das formale Verhältnifs nur hinzuge- 
dacht werden muüs. Audi die wahre grammatiache Form 
kann ja kamn je aädaia vorhanden aeyn, und jene höher 
geateUten Spraehen mi kümtieriacheoi Orgamnms habaa 
ja aueh von roherem Baue angefangen, und tri^gaA die 
Spuren desselben noch sichtbar in sich. 

Diese unlaugbar sehr erhebliche Ejnwendnng mak, 
wenn die gegenwSrtige UnlerHiehang an! aid^^ren Gmnde 
rohen soll, genau beleiiebtel wetdeo, «nd um diea «ithun, 
ist es nolliwendig, zuerst, was in ihr unbestreitbar wahr 
ist, anzuerkennen, und dann za bestimmen > was demunge- 
Mhtet aueh in den angegriffenen Behawptimgeo, «la lidblig 
«urfickbleibt 

Was in einer Sprache ein grammatisches Verhällnils 
charakteristisch (so, dalis es im gleichen Fall immer wi^ 
derkehri) beseiefanet> iai. fiir ate grammetiacbe Fei^. In 
den meisten der anagebildelateB Sprachen hUiit aioh ne^ 
lieule die Verknüpfung von Elementen erkennen, die nicht 
anders, als in den roheren, verbunden worden sind: und 
diese fintatehungaart auch der ächten grammatischen For- 
men d^nrdi Anfügung bedentnaifr Sylban (Ac^;hitittataen) 
hat beinahe die allgemeine seyn müssen. Dies gehl sehr . 
khu* aus der Aufzählung der Alittel hervor, welche die 
SiMra^^zur Bezeichnung dieser Fermeo besüaL Deiin 
dil;^^I|BlMl4ni üi folgenden: 
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Anfügung» oder Einsciialtung bedeutsamer SyUien, die 
• sonst eigne Wörter ansgemadii lieben» edkr nodi 
' ' ansouielien, 

Anfügung, oder Einschallung bedeutungsloser Buch- 
stehen», oder Sylben, blofs zum Zweck der Andeu* 
. tong der gMouBatischen Vwdiiiknieie» 
Umwandlung der.Voeaie durah Uebergang eines in 
den andern, oder durch Veränderung der Quantität, 
oder Betonung. 
UnSnderung von Coasoaentcn im. Innern - des Worts» 
.SleUmig der von- einander nbbingigen W&rter naeii 

unTorilnderiiehen Gesetsen» 
Sylbenwiederholung. 
Die blo£»e iSteJiung gewährt nur wenige Veränderun- 
gen, und kann»' wenn jede MdglieiAeit der Zweideutigkeit 
vermieden werden soll, auch nur wenige Veili8kaiMe be- 
zeichnen. In der Mexikanischen, und einigen anderen Ame- 
rikanischen Sprachen erweitert sich zwar der Gebrauch. 
dndurdi» dafe das Verbum Subatantivu in sich iuifnimml,. 
odir ap neh ansehiielst Allein auch da blähen die Gfin- 
neti immer noch enge. 

Die Anfügung und Einschaltung bedeutungsloser Wort- 
elemcnte» «nd die Uesänderang von Voeaien und Cone»- 
aanlen wäre» wemi. ekie Sprache doreh wirklidie Verabre- 
dung entstände, das natürlichste und passendste Mittel. Es 
ist die wahre Beugung (Flexion) im Gegensatz der Anfü- 
gung». und es kann eben sowohl Wörter geben, welche Be« 
gnllen von Formen» als welchoBegtiien von Gegenständen 
entsprechen. Wir haben sogar odcn gesehen, dafs die letz- 
teren im Grunde zur Bezeichnung der Formen nicht tau- 
gen» da ein solches Wort wieder durch eine Form an die 
anderen angekntipll eeyn wüL Es ist aber sdiwer zu den- 
ken» dafs jemals beiJEnlslehimg einer Sprache eine soldie 
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Beseidinungsnrl vorgewallet habe, die eine klare Vorslel- 
kuig'uiid Uni^rschcidung der grammalischen VerhälUua^ 
vorausseUen würde. Sagt man, dafs es wahlNatioi»eo go* 
geben balieh kann, die einen auf- diese Weise klaren und 
darcfadringenden iSpi achsirHi besessen haben , so heifsl dies 
den Knolen xerhauen, slall ihn zu -lösen. iSteiit man sich 
die Dinge natürlidi ver, so Mt nan ieicbi die S4dtwierig- 
kcit ein. Bei Wörtern, die Sachen beaeichiien» ealrteht der 
BegrilT durch die Wahrnehmung des Gegenstandes, das Zei- 
chen durch die leicht aus iiuu zu schöpfende Analogie, das 
Vessländoiis durch Voneigen dasselkeB. Bei dcf gimmma- 
tischen Form ist dies icUes verschieden. Sie kann nur 
nach ihrem logischen Begriff, oder nach einem dunkeln, sie 
begleitenden Gefühle erkannt, bezeichnet und verstanden 
werden. Der Begriff liUst sich erst aus der sehen .vorhan- 
denen Sprache abriehen, und es fehlt auch an hmreidieB4 
bestimmten Analogien, ihn zu heiieichnen, wifd die Beeeich- 
nung deutlich zu machen. Aus dem Gefühl mögen wohl 
einige Bezeichnungsarten entstanden scya, wie z. B.. dijS 
langen Vooalc und DipbAhongeo, mithui ein-aohaltcaderiui- 
Schweben der Stimme im Griechischen und Deulsehen för 
den Conjunctivus und Optativus. Aliein da die ganz logi- 
sche Nalur der grammatischen Verhältnisse ihnen auch nur 
sshr wenig'BeiiehQngen. auf die £ittbüdiuigBkrafi; und dbs 
Gefühl verstattet, so können ^eser Fälle nm* wenige ge- 
wesen seyn. Einige merkwürdige finden sich jedoch nocii 
in den Amerikanischen Sj)rachen. In den Mexikanischen 
h0sleht die BiMong des Pluraks-hei Wörter^T Vocale 
ausgehen, edei* ihre Endeensonanten absichtlich im- Plural 
wegwerfen, darin, da(s der Endvocal mit einem, dieser 
Sprache eignen^ starken, und daduich eine Pause« in der 
Aussprache verursachenden tiauche, ausgeapiochen wird. 
Hierzu tritt suwe^en »igleich die Syihenverdopplung mkuM, 
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Weib> teoUy Goli, plitr. akud, ieie6. Bikiücker tich 
ikirch im Ton Begriff der Vielheit mdit beieichiieB, 
als IfMlefir die 'erste Sirlbe wiederliolt, der letelen llir setiorf 

und bcslimini abschneidender Endconsonant genouiinen, und 
dem dann bleibenden Gndvocal eine so verweilende und 
TersUrkie Betontang gegeben wird^ 4a(s der Lank sich gieieb» 
«am ifi der weilen Läfl verKert im södliehen EKaleet der 
Gunianischeii Sprache wird das Suffixuai des Perfecluin 
ytna in dem Grade mehr oder weniger langsam ausgespro- 
chen, als von ^ner iSngeren oder iLürzferen Vergangeiibaft 
die Rede ist Eine solehe Bexeiehnakigsarl geht belnabe 
aus dem Gebiete der Sprache heraus, und griinzt an die 
Geberdc. Auch die Erfahrung spricht gegeu die ürsprüng- 
Üchiieit der Beugung in den Sprachen, wenn man einige' 
wenige, den eben berübtten ähnliche^ FSlle ausnimmt Denn 
so wie man eine Sprache nur gfenauer su 'zergliedern an«* 
iüngt, zeigt sich die Anfügung bedeutsamer Sylben auf al- 
-len Seiten, und m*o sie nicht mehr nachzuweisen ist, läSaL 
sie sich aus der Analogie scUtelsen,'oder es bleibt wenig- 
stens immer ungewüs, ob sie nicht ehemab vorhanden ge« 
wescn ist. Wie leicht offenbare Anfügung zu scheinbarer 
Beugung werden kann, läfsl sich an einigen Fällen in den 
Amerilmnischen Sprachen klar darthua. In der Mbäyn«> 
-Sprache heifst dahuR, du whet werfen, miMitiiete, er bat 
gesponnen, und das Anfangs -r/ und n sind die Charakteri- 
stiken des Futurum und Perfectuiu. Diese durch einen 
"einaigen Laut bewirkte Abwandlung scheint daher alle An« 
spräche aul den Namen wahrer Beugung machen su kön- 
nen. Dennoch ist es reine Anfügung. Denn die vollen 
Charakteristiken beider tempora, die auch wirkÜcli noch oft 
gebraucht werden, sind «jfuitie und qmme, aber das tftd wird 
angelassen, und «te und ne verlieren vor anderen Vocalen 
ihren Endvocal. QuUic heÜsl spät, künftig, co-quidi {co 
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von noco, Tag) der Abend. Quine ist eine Parlikely die 
und auch bedeutet. Wie maselieii tMmr AbliiniiO|feii 
von ebemak bedeutsamen Wöiiem mögen die segenaontan 
Beugungssylben unserer Sprachen ihren Ursprung verdan- 
ken» und wie unrichtig würde die Behauptung seyn, daOs 
die VoraoBsetsung der Anfügung da, wo sie sich nicht mehr 
nachweisen Hiftt, eine leere und instatthaOe Hypethaee ae j. 
Wahre imd ursprdngfiehe Beugung ist gewift in aUen 
Sprachen eine seltene Erscheinung. Deniungeachlel müs- 
sen zweifelhafte Falle immer mit grolser Behutsainkeii be- 
hMideit werden. Denn dafii aneh nmprfin^ch Beugung 
vorhanden ist, aeheint mir y ntkh dem Obigen , ausgemacht, 
und sie kann daher eben so gut als die Anfügung in For- 
men vorhanden seyn, wo sie jetzt nur nicht mehr zu un- 
larsoheiden ist Ja mim mnk^ glaube ich| neeh- weiter g»^ 
hen und darf nicht verkennen, dafii die geistige IndifidM» 
liläl eines Volks zur Sprachbildung und zum formalen Den- 
l^en (weiche beide unzertrennlich zusammenhängen) vor- 
ni^;siwebe vor anderen ge«%net aeyn kaatu £in. aolcfaea 
Volk wild, wenn es.nrsprän|^heh« glaidi allen übrigen, wa^ 
gleich auf Agglutination und Flexion kommt, von der letz- 
teren einen häufigeren und scharfsinnigeren Gebrauch ma- 
chen , die erstere schneller und fester in die letatere ver- 
wandeln, und früher den Weg der .arstem g&islieh. var^ 
lassen. In anderen Fallen kftnnen üuftere Umstände, Ueber^ 
gänge einer Sprache in die andere, der Sprachbildung die- 
aer schnelleren und höheren Schwung geben, so wie ent- 
gegei^^eaetale Einwirkungen Schuld seyn ktoen, dala die 
Sprachen sich in ftehw^AUigar UnvaUkoaNnenheit fiMti» 
schleppen. 

AUes dies sind natürliche, aus dem Wesen des Men- 
aelien und den Ereignissen der Nationen erUarliehe VVega^ 
und .mdne Absiriit ist nur, mcht die Meinung i^u theUen, 
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welche gewissen Völkern, vom ersten Ursprünge an, eine 
iilofii durcb Fkxkm mul .imiere Ealfallimg fortsefarotieode 
Sprachlrildang «isciirnbt, und ander«! aUe Bildang -tBeser 
Art abspricht Diese viel zu systematische Abtheilung scheint 
mir aus dem naturgemäüien Wege menschlicher Entwick- 
limg UiNRUMRigelieDy und wird, wenn ich de« von mir ai»> 
gesteHten Forsdiongen trauen ^rf , bd genauem Studium 
'vieler und verschiedenartiger Sprachen durch die Erfahrung 
Belbst widerlegt. 

Ea iu>mmt aber zur Agglutination und- Flexion auch 
noch eine dritte^ sehr häufige DÜdungsari hmiu> die man, 
da sie immer absichtlicb ist, in dieselbe Klasse nut der 
Beugung setzen mufs, nehmlich wo der Gebrauch eine 
Wortlorm ausschiieisüch au einer beslimmten grammalischen 
'stempelt) ohne da& sie, weder durch Anfiigung, noch durch 
Beugung, etwas gerade dieser Charakteristisches ^an sich 
trägt. 

Die Syibenwiederholung beruht auf einem durch ge- 
' grammatische Verhältnisse erregten dunkeln Gefühle. 
Wo iiies Wiederhofcuig, Ventäiinng, Erweiterung des Be- 
griffs mit sich führt, steht sie an ihrer Stelle. Wo dies 
nicht ist, wie so oft in einigen Amerikanischen Sprachen, 
iHid in allen Verben def 3. Conjugatiei^ im Alt- indischen» 
entspringt sie aus blofii pheneliseher EigenIhlimliehkeiL 
Dasselbe läfet sich von der Voodumänderung sagen. In 
keiner Sprache ist diese so häufig, so wichtig, und so re- 
gehnälsig, als im Sanskrit. Aber nur in den wenigsten 
FMen beruhe auf ihr das Charakteristische grammatischer 
Formen. Sie ist nur mit gewbsen derselben verbunden^ 
und dann nieislenlheils mit mehreren zugleich, so dafs das 
•Charakienstische jeder einzelnen doch in etwas anderem 
aufgesucht werden mofe. 

immer bleibt dso ifie Anfügung bbdeulsamer Sylben 
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das wichligstc und häufigste HüJfsmittel zur Bildung gram- 
maliscKer Formen; Hierin and sich die rohes und gebi^ 
delen Sprachen gleieb; denn man würde sehr irrea» wenn 
man glaubte, dafs auch in jenen jede Form sogieich in lau- 
ter in sich erkennbare Elemente zerfiele. Auch in ihnen > 
beruhen Unterschiede von Formen auf gans einsefaien Lau* 
ten, die man eben so- wohl;; ohne an Anfögung zu denkeiiy 
für 'Beugungslaute- hatten k5nnle. Im Ifexikanisefaen wird 
das Futurum, nach Verschiedenheit der Stammwörter, durch 
mcdirere solcher einielnen Buchstaben, das Imperfectum 
durch ein End-jfA^ oder End*a betachnet O ist daß 
Augment des Praeteritum, wie a im Sanskrit, « im Grie- 
chischen. Nichts in der Sprache deutet an, dafs diese Laute 
Ueberresle ehemaliger Wörter sind, und will man im^Grie- 
chischen und Lateinischen älmhche Fälle nicht als Anfö- 
gung, von jetst unbekanntem Ursprung, gelten lassen, so 
mufs man auch der Mexikanischen Sprache hier, so gut 
wie diesen classischen, Beugung zugestehen. In der Ta- 
manaca.-Spraohe ist iarteeka (das Verbnm bedeutet tra- 
gen) ein Präsens, iarr^e^ ein Präteritara, tmrbcehi^ ein 
Futurum. Ich führe diese Fälle nur an, um zu beweisen, 
dafs die Behauptung^ welche gewissen Sprachen Anfügung 
und anderen Beugung autheiU,« bei genauerem fiindriifgeB 
in ^e einleben Sprachen, und grfindlioheret Kcwtnib ih- 
res Baues, von keiner Sote haltbar erscheint. 

Wenn man daher genölhigt ist, auch in den hochge- 
bildeten Sprachen Anfügung anzunehmen, und in mehreiea 
Fällen dieselbe sogar sichtbar erkemii, so isl die £kiwcii- 
dung gan< richtig, dafs man, auch bei ihnen, das wahre 
grammatische Vcrhältnifs hinzudenken mufs. In amavit und 
inoitjaas kommen, wie sich wohl nicht lüugneu lassen dürfte, 
Bezeichnungen des Stammworts, des Pronomen und des 
Tempus zusammen, und die wahre, b der Synthesia des 
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Subjects mit dem Ptüdieiil liegende Yerbainalnr 'hat dmw 
'keiiie besondere Bezeichnung, sondern mufs hinzugedacht 
weisen. Wollte man sagen, dals, ohne gerade über dies« 
Fmaen -entadieidett sa woMan , nmgea dienelben Art das 
Höl&verkun efaiverfeibt seyn, und diese Synthese andeutea 
könne, so reicht dies nicht aus, da doch auch das Hülfs- 
varbmn erklärt werden mufs, mid nicht immerfort ein UülÜB- 
varbum int dem andern eingesebaditall ticjgtn kami.- 

Alles Mer Zugegebene aber hebt den Untetachiad «fri- 
schen wahren grammalischen Formen, wie amauity tnoitj' 
oaQy und zwischen solchen Wort- oder Sylbensteliungen, 
ala die meisten roheren Sprachen sur BeaeichBung dar gcam» 
maüaehaii VerhaltniiBse brattchan, nkhl auf. Er liagt darin, 
dafs jene Ausdrücke, wirklich wie in Eine Form sosam- 
mengegossen, in diesen die Kiemente nur an einander ge-^ 
laiht erscheinen. Das Zusammenwadisan des Gänsen bringt 
die Bedeutnn^ dar Theile in Vergesaenheiti die feste Ver- 
knüpfung derselben unter Eänem Aceent verSndert lugleieh 
ihre abgesonderte ßetonung, und oft sogar ihren Laut, und 
BHUi wird die Einheit der gansen Form , die oft der grü- 
hebide Grammatiker nicht mehr an largbedem vermal;, die , 
Beieichnung des bestbnmien grammatuohen VerhäUaisaes. 
Man denkt als P^ins, was man nie getrennt Ündet; man be- 
trachtet als wahren, einmal lest organisirlen Körper, was 
■aan nicht anaeinaindar nehmen, wid in andere hehabiga 
VerboidQngen bringen kamt; man sielit nicht ala aelhiUn> 
digen Theil an, was auf diese Weise sonst nicht in der 
Sprache erscheint. Wie dies entstanden, ist für die Wir- 
^mg gkaichgnltig. Die Beacichnuni^ dea Verhällnisaes^ wie 
aaibirtabidig und hedautsam sie gaWiaaen aayn mag, wird 
nun, wie sie soll, zur blofren ModKfiealimi , - die sich an den 
immer gleichen Begriff heftet. Das Verhällnifs, das zu den 
bedautsameB Elemanten erst blols hinaugedacht werden 
m. W 
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nwffike, bt miB in der Sfirache; eben daroh-As^kamM»* 

wachBeo der Theile zum festen Ganzen, wirklich vorlian^ 
den» wird mU dem Ohre geliört» mit dem Auge gesehen. 

Die SfmAm, vcÜe der Verwarf briffly dafii ilure 
grammeüielieii Fermen iddit so üerauder Nelur eind, gleU* 
eben in Vielem den oben beschriebenen allerdings auch. 

Die, wenn auch nur lose an einander gereihten Ele* 
mente ffiefreb mfliilenlheils avcli in Ein .Wort Mnaaimeii» 
HQd eanmeln eich anter Einen ÄecenL Aber eineeCbeils 
geschieht dies nicht immer, und anderntheils treten dabei 
andere, die formale Natur mehr oder weniger störende Ne- 
benamfltände ein. Die Elemente der Firmen sind Ireuibar 
und veraeliiebbar; jedes bdialt adnen vollkonuileMa Laut» 
ohne Abkürzung oder Veränderung; sie sind in der Sprache 
sonst selbständig vorhanden > oder dienen auch zu anderen 
gramaiatiaohen Verbindungen, s. B. Pronombal-AffiiKa ab 
Beeitiiproriomlna bei dem Nemen, ab Peneaen^ bm dem 
Verbum ; die noch unflectirten Wörter tragen nieht, wie- es 
in einer 8praclie seyn mul's, in welche die grammatische 
Bildung tief eingegangen ni^ schon .Kewamchen verschie« 
dhner Redetbeüe an sich, sondern werden erst w dersek 
ben durch die Anfügung der graromatiseheift^JIbmente ge-t 
macht, der Bau der ganzen Sj^rachc ist so,'daTs die iJiiter- 
anehung gleich auf die Absonderung dieser Elemente ge«;» 
fuhrt V9M, ttüd diese Absondenkng oime hpiigliliii dtfjha^ 
gielingt, nelien der Beaeichnong 4arch FmiattbafmU*^^ 
ähnhche Wortverbindungen, werden dieselben grammalit 
sehen Verhältnisse auch durch blolses Nebeneinanderstellen, 
mit oienbarem Ifimudenben dir Yrrkijt|f j||p)ii|p|M^iytiitii 

Je mehr non in einer Sfnght^^hMßo^vfj^^ 
UmstSnde zusammenkommen, oder je mehr sie sich nur 
einzeln finden,, desto weniger oder mehr befördert sie das 
farmab Deiikmi» imd desto mdir inbr weniger enlfiBnit sieh. 
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ihre üezeichnungsarl der grammalischen Verhältnisse von. 
itm wahren Begriff grammatischer Formen. Dam aidit 
waa dnaehi' und Mtatreat in der Spraehe vorinoMt, aeii* 
dem dasjenige waa- ihre Wivkuog anf den Geist awmaehty 
vermag hier zu entscheiden. Diefs aber hängt von deiH 
Tolaleindruck, und dem Charakter des Ganzen ab. Eiii" 
lebe Enehemwigen kteaieii nur angeführt, werden , um^ 
wie ea Hn Verigen geeehehea 'ist , an aHgemeni gewagte 
Behauptungen zu widerlegen. Sie können aber nicht ma- 
chen, dafs man die Verschiedenheit der Stufen verkenne, 
auf weiehen iwei Spraeben, dem Ganaen ihrea Bauea-naol^ 
Mm. 

Je mehr sich ekle Sprache von ihrem Ursprung eni«' 
fernt, desto mehr gewinnt sie, unter übrigens gleichen üra- 
atänden, an Form. Der bloiiw längere Gebrauch schmelzt 
die Elemente der Wortatellimgen fester suaaoameB» scUaift 
Üire ehmelnen Laote ab, und maeht Üire ehemalige selb- 
sländige Form unkenntlicher. Denn ich kann die lieber- 
Zeugung nicht verlassen, dals doch alle Sprachen haupl-. 
aäetitich von Anffigoag amigegwgn aind* 

So ^ lange die Beieiohnongeii der gmmnuitiachei» Ver* 
hällnisse, als aus einzelnen, mehr oder weniger trennbare«! 
Elementen bestehend angesehen werden^ kann man sagen, 
dafii der Redende mehr die Fenben in jedf» AufBnbliek- 
aelbit bildet, ab rieh der verh ap da en bedient Darava mm 
pflegt eine bei weitem gr5fiNsre VielMiheit dieser Formen, 
zu entstehen. Denn der menschliche Geist strebt schon in 
seiner natürlichen Anla|;e nach Vollständigkeit, und jedes, 
atteh noch ao selten TOtkeniaiende, Varhikniii wird in 
demselben Yerttattde» als alle Obrigen, zur granmaalisclien 
Form. Wo dagegen die Form in einem strengeren Sinne 
genonunen, und durch den Gebrauch gebildet wird, nun 
aber fernerhin das gew^hniiehe Reden in neuem BiU 
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den iMtlfflity dt gidbt es Fenam mir ftir dos häufig zu Be- 
zeichnende; und das seilner Vorkommende wird umschrie- 
ben, und durch •elbständige Wörter bezeichnet. Zu die- 
aem VcilRhreii gMtUto skli nod^ die btid«ii aiidcr«i Uo^ 
•tiiikde, dafe der noch uncultivirte Menteh gern jedet Be- 
sondere in allen seinen Besonderheiten, nicht blofs in den, 
zu dem jedesmaligen Zweck nothwendigea darstellt, und 
dafi» jgewiasa Nationen, die Sitte haben, janie Sätae in ^ 
geUicbe Fonnien auaammanBazielien, s. B* den vom Ver- 
bum- regierten Ci egenstand, vorzüglich wenn er ein Prono- 
men ist, mitten in den Schoofs des Verbum aufzunehpien* 
Hieraus entsteht, dals gerade die Sprachen, denen ea an 
dem wahren Befpriff der Form wea«iUieh gebrkbt, doch 
eme bewimdemawfir^ge Menge, in strenger Analogie , zu- 
sammen Vollständigkeit bildender, angebUeher Formen be- 
Bitzen. 

Hinge der Veraug der Sprachen von der Vielheit und 
der Sirenen Regelmäfsigkeit der Form«i ab, von der Menge 

der Ausdrücke für ganz besondere Verschiedenheiten (wie 
in der Sprache der Abiponen das Fron, der 3. Person ver- 
aehieden-iet,' je nachdem der Mensch ah- oder anweaend, 
atahend,. aitaend. Hegend, oder herumgehend gedacht wird), 
sor müTste man viele Sprachen der Wilden über die Spra- 
chen der hochcullivirlen Völker stellen, wie denn dies auch 
nh^ht selten, selbst in unaaiiL Tageilt geschieht Da aber 
der Vonug der Sprachen vor «einander veinünftigBr Weise 
nur in ihrer AngemessenfaeH aur Ideenentwicklung gesucht 
werden kann, so verhält es sich damit gerade entgegenge- 
setzt Denn diese wild durch diese Vielfachheit de|r For- 
men viehnahr enchwerl-, und es ist ihr lästig, in so viele 
Wörter Nebenbesliaamungen mit auftiehmen lu müssen, de* 
ren sie durchaus nicht in jedem Falle bedarf. 

Ich liabe bisher nur von grammatischen Forn^en ge« - 



Digitized by 



293 . 



8|uroelieii; aHem- et giebt auch m jeder Sprache gramma» 
fiKhe Wörter, auf ^e aidi dae Bleiite vea dan Formell 
gehende glcichfaUa anwenden lafiit Selche aind vorzugs- 
weise die Präpositionen und Conjunctionen. Als ßezeicli- 
nuDgen granunaiischer .Yerhäitiiisae stehen dem Ursprünge 
diaaer Wörter, ala ftahier VerhailiiUaaeieheo, dieaeUleii 
Schwierigkeitao, dkm Ursprünge der Flmaen. entgegen. 
Es liegt nur darin ein Unterschied, dafs sie nicht alle, wie 
die reinen Formen, aus blofsen Ideen abgeleitet werden 
kÖnneDy- aondem Jßrfabriingshe^^ey wie Kauni mul 
in Hülfe nehoMB nassen. • Man kann daher mit Rechtr 
bezweifeln, wenn es auch noch neneffich von L ums den 
in seiner Persischen Grammatik mit Heftigkeit behauptet 
worden ist, dofe es ursprönglich Präpositionen und Con- 
joacliinien iat wahre» -.Sinne des* Wortes gegeben habe. 
AUe habe» vermiMMich, nach Hörne Toek*s' richtigerer 
Theorie, ilnen Ursprung in wirklichen, Gegenstände be- 
seichnenden Wörtern. Die grammatisch -formale Wirkung 
der Sprache' beruht daher aiwh auf de» .Grade, in welchem 
diese Fartikeln naeh Oireai Ursprünge niher, oder enCfem* 
ler stehen. Ein merkwürdigeres Beispiel zu dem hier Ge- 
sagten, als vielleicht irgend eine andere Sprache, liefert die- 
Mexikaniache in den Präpoalienes.- Sie besitit drei ver« 
acyedehe' Arten derselben: l)^lehe, in welchen sieh, so 
wahrscheinlich gleich auch bei ihnen dieser Ursprung ist, 
achlechterdings nicht mehr der Begriff eines Subslantivuni 
eaftdecken isM, %. e, m, 2) Solehe, in w^elehen man 
eiws Präposition mit einem mibekannteii Element verbun*' 
den findet. 3) Solche, £e deutlich ein mit einer Präposi- 
tion verbundenes Substantivum enthalten, wie z. ß itie, in, 
aber eigentlich, zusammengesetzt aus iie, Bauch, und e, 
in, fan fiaueh. UMeaU tUc heilst nun nicht, wie man es 
übefselaii im Himinel, sondern im' Bauche des Himmels, 
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db tiimiiiel im Gen. aiekt Pronniini werden bot ini^ 
den hMm letrttn Attea 4er PrttpoiilSoiMi TcriiinideD, mni 
da abdam nie die persBnllclien , Mmdcfrn po a f w i v e n 

genommen werden, so zeigl dies deuliich das in der Prä- 
position sleckcade Subskaaiivwn an. Noieptatzeo wird zwar 
dbreh hinler mir fibenelil, «• lieifiit aber cigenilich Ibb* 
tot meintm Rfieken , von tepfäz, -der RodDra. Maii aidit 
hier also die Stufenfolge, in welcher die ursprüngliche Be- 
deutung sich verloren hat, und zugleich den sprachbiidea« 
dm Geiafc der Natien, der, weiiR tm iSvbat Baueh, Raeke« 
kB Siaae eiaer Prapetitioa gebreaeht wefdea aeUle, deoH 
selben, um die Wörter nicht grammalisch unverbunden zu 
lassen (nach Art des Lateinischen ad instar und des Deul- 
ädiea immiitea} «aae adioa Yorlicadeae Pniposilioa hin» 
ittfiigle. . Die in diesem Paakt giremaMÜaeh uasioUkoamMr 
gebildete Mixteca -Sprache drückt vor, hinler dem Hause, 
geradezu durch chisi, sota huahi, Bauch^ Rücken, Haus aus. 
Des YeifaäUBils, das sieh in den -^irachea zwiadici» 
den Baugangea and granmmliafihea Wftrtera bildet» Im^ 
gründet neoeVersehiedeabeitcn-UBter'deBselben. Dies ee^i 
sich z. B. darin, dafs die eine mehr Bestimmungen durch 
GaauSi die andere melir iiurch Präpositionen, die eine mehr 
Teafpem dareb Beugung, die aadere durch .ZaaeäuBenh 
seUaag mil Hötfsverben aiaebt. ^ Denn diese ' Htf fisiwrbe, 
wenn sie blofs Verhällnisse der Theile des Salzes bezeich* 
nen, sind gleichfalls nur grammatische Wörter. Von dem 
grjeehiaefaea' fvj^dmp ist eine waiurhaft materielle Bede»» 
tung gar aidii.mefar befcaaat Im Saaakrit wird aof die» 
selbe Weise, aber viel seltener seht ha, stehen, gebraucht. 
Es iüfst sich aber die Norm zur Beurtheilung der Vorzüge 
der flachen in diesem Punkt nach aUgemcinen Grund- 
säUen aufoleUea. Wo die lu bexeichacnden VeriifiHaiase 
sicH« ohae Hbiuikuaft eiaea beaeadeta Begrilii, blob aus 
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der Nalar ^aaft bftfairnn und attiumineiMi VarhäiliBim 
«f|0eb«% da geschieht die PeieichnnBg hetaer dvcch Bau« 

giingen, sonsl durch grammalische Wörter. Denn die an 
sich durchaus bedeutungslose Beugung enthalt luchU^ iiia 
den rcnien Be^pti' de« VerhäUni^ees. lo dm igriuiiiiiiiti* 
^efacn^Wart antoden der^Nehefifayiff, dec auf dw 
VerhäUnife, um ei bu besllmaieii, betegeli wird, und der» 
wo das reine Denken nicht ausreicht » immer hinzukommen 
nuife. Daher sind der drille und selbst der siebente Casu« 
der Saii0lunilrl>eclm«lkm. iiidbl efaen beaeidfliiMnecthe Vo^t 
^^ser Sprache, da die doureh «ie beaeicfaneleB Ver« 
hällnisse nicht bestimmt genug sind, um des schärferen Ab- 
gränzens durch eine Prä|K>8iM<>n entbchfeu zu können. Eine 
4rHle* SbAf wekbe aber wahrhaft yanjipaiiwrh- gebüdela 
S|Mracheii uniner aviaehlMfimy jal wenn ein Wort in seiner 
ganzen materiellen Bedeutung zum graumialischea Worte 
gesieu^>elt wird, wiß .wir weiter oben .an den Piüipositio^ 
ncn gesehen haben. 

Bfan mag nun die.Bengungan, eder die granunatischeB 
Wörter vor Augen haben, so -kenlnil man immer auf das- 
selbe Kesuitat zurück. Sprachen können die meisten, viel- 
leicht aUe • grammatischen Verhältnisse mil iupliyigbffhfy 
Dentficfakeil imd Bestimmtheit beseichnen, ja. sogar eine 
gfofee VieUachheil angeblicher Formen besitzen, und es 
kann ihnen dennoch der Mangel ächter grammulis^her .f*or» 
mabtät im Ganzen und im Einzehien ankleben. 
. Ich habe biaher yftnägfkh §^lrebi, Analoga gravuna- 
iiscker Formen, wodureh die Sprachen sich erst diesen m 
nähern versuchen, von diesen selbst zu unterscheiden. Da- 
bei überzeugt, dafs nichts dem Sprachstudium so empfind- 
iidbon Sehadon uifügft» als allgepnoinea» auf nicht gehörige 
KenntnÜs gegrü^dotes Raisooiiieniiei^tj habe ich, soviel es 
ohne übermäfsige Weitläufligkei| geschehen konnte, jedes 



Einzelue aiit ßeispiekn bd^, obgldch ich wohi iuhU^ 
dab lUe wähl« Uebcnaiq^Qiig nur avA dem yflittn^gtn' 
8Hidiiiai wenigstens einto der hier beirtehteleii SfirMlieii 

hervorgehen kann. Um zu einem entscheidenden Hesultafc 
zu gelangen, wird es aber nun noch nolhwendig seyn^ die 
ganse hier berührle Frage, jetal ehiie FaeliMhes heiami« 
•dMD^^iii ihren Eiid|Nuikleii uMamiDeii m iaiaeiii 

Dasjenige, worauf Alles bei der Untersuchung des Ent- 
atehens, und des Einflusses grammatischer Formalität hin- 
iiu«l5uft, ist richtiges ' Unleraoheidei» «swiacheii der Beseieh« 
mnig der G^enslMe nnd Verhfiltaiaae » der Saofaen mi 
Femen» 

Das Sprechen, als materiell, und Folge realen Bedüri* 
niases, geht unmitteibar nnr auf Beceichn«! ven Sachen; 
das Denken, als ideell, immei: auf Form. Ueberwiegendea 
Denkvermögen verleiht daher einer Sprache Formalität, 
und überwiegende Formalität in ihr erhöhet das Denkver- 
mögen. 

* > . . 

. l) Entstehen grammatischer Formen. 

* ' Die Sprache bezeichnet ursprünglich Gegenstände, und 
überläfst das Hinzudenken der re.deverkoüj»£enden Formen 
dem Veratefaenden. 

Sie sucht aber dies Hiosodenken wn eiieiehterfi dm^ 
Wortstellung, und durch auf Verhällnifs und Eorm iunge- 
deotete Wörter für Gegenstände und Sachen. 

• So geachieht, auf der niedrigsten. Stufe, die graaum» 
Ikdie Beseiefanung dureh Redensarlenj Phrasen, SStse. 

Dies Hülfsmittei wird in gewisse Kegelmäfsigkeit ge- 
bracht, die Wortstellung wird stelig, die erwähnten Wör- 
ter verlieren nach und nach ihn» imnbhäni^^an Gebrauch, 
Shre Sachbedeutung, ihren urspr&iglichen Laut. 

So geschieht, auf der-i^eiten Stufe, die grammatische 



m 

BaMidmani; 4iir€h €mU WortsteUngeii , and swifcbea 
Sach- imd FomMeolUDg achwinktiide Wörter. 

Die Wortstelltingen gernkmen Ebheit, die fomMeu- 

lenden Wörter treten zu ihnen hinzu , und werden Affixa. 

die Verbindung ist noch nicht feet^ die Fugen sind 
nodi siehdiiir, da» Game iai «kr Aggregal» aber niektEine. 

So geeehieht iraf der dfüten Stufe die grammalttclio 
Bezeichnung durch Analoga von Formen. 

' Die Formalität dringt endlich durch. Das 'W«rt iH ^ 
fifaia, ttiir dnrdi «ngeinderteaBevgimgBlatit inaeiaen. gram- 
matiaclien Beiielnuigen madUicfai; jedes *geh8rt la ehieai 
baslininilen Redetheil, und hat nicht blofs lexikalische, son- 
dern auch grammatische hidividuaütät ; die formbeseichnen» 
den Wörter haben keine atörande Nebeabedenlong mebry 
aondem Bind reine Ausdraake^van Varbüllnifaen. 

So geschieht auf der höchsten Stufe die grammatische 
Beseichnung durch wahre Formen, durch Beugung, und 
rein grammatiaehe Wörter. 

Das Weaen der Form tealeht in ibrar Einhail, und 
der vorwaltenden Herraehall des Worts, dem sie angehört, 
über die ihm beigegebenen Nebenlaute. Dies wird wohl 
erleichtert durch verloren gebende Bedeutung der Fiemente, 
und Abschldfong der Laute in langem -Gabrandk AUain 
das Entslehen der Spradie iat nie gana durdi ao mechani- 
sche Wirkung lodter Kräfte erklärbar, und man mufs nie-' 
mals darin die Einwirkung . der Stärl» und individuablÖl 
der Denkkraft aus den Augen setien. 

Die Einheit des Worts wird teneh de» Aceant gebil* 
det. Dieser ist an sich mehr geistiger Natur, als die be- 
tonten Laute selbst, und man nennt ihn die Seele der Rede, 
Riebt blola weil er emt djMigantbah^ ynsajindnifs in die- 
selbe bringt, sondern andk^ ^^«iiiw««rfrklich unmittelbarer, 
als sonst etwas in dir Sprache, Aushauch^^ die Hede. 
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begieileudcn Emplindung wirtL Dies ist er audi dB» wo 
er Wörter durch EwJmü w fprwmirtiidfaMiL FomMi 8|m»p 
pek; «14 wie MeUUe, am mIimM imi imog ivMUMneiiMh^ 
BcbmelzeDy mseh imd slark glühender FJaoime bedürfen, 
so gelingt auch das Zusaiiunenschmehien neuer Formen 
mir dem energischen Act einier atarim, nidi formaler Ah». 
grihuHiiig. alrebfoden DenkkrtA. Sm aflenbfurl «cb audi an 
den fibrigen BeechaffenheHen der Formen, und so bleiht^eii 
uiminslöl'slich gewifs, dafs, welche Schicksale auch eine * 
Sprache haben möge, sie nie au einem vorzüglichen gram- 
matischen ßau |(elangi, wemi alt iiiaht idaa (M^ trfiikrt, 
wemgaUBS einmal vmk einer geistreieheii, oder lieikDka»* 
den Nation gesprochen zu werden. Nichts kann sie sonst 
aus der Halbheit träge ansanimengefügier , die Deakkmft 
iiii|;eiids mit ScIiÄcfo mj^^ttmäni. Fwcmt^ nHmi. 

2) Einfiufa der grammatischen Formen. 

Das Denken, weiches vermittelst der Spradie geschieht, 
in entweder auf auliMre, lukperiiohe Zwadbo». oder auC sieb 
salbaty 4dao jmf geistige geriebtet In dkaer doppellan BMh 
tung bedarf es der Deutlichkeit und Bestimmtheit der Be- 
griffe* .die in der Sprache grolseniheils von der Bereich- 
■osgsari.der grammatischen Fonneii abbäogU . 

Umacbreibimgeii dieser durch Pbniaen» durch' Boeb niefal 
ftur sichern Regel gewordne Wortstellungen , selbst durch 
Amüoga von Formen bringen i^chi seilen Zweideutigkeit 
hervor. » , - - 

WcMi.aber auch Iba VerstiBidnife, mid dan^ der äu- 
fsere Zweck geborgeta ist, so bleibt doch sehr ofi der Be- 
griä in sich unbestimmt, und da, wo er, Begriff, offen^ 
bar auf awoi' verachiedene Weisen genommen wesdeo knm, 
ungesondert ^ 

Wendet sidi das. Deokmi m wiriükbor imiarer Be*> 
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Iraehiung, nicht blofs zu äufserem Treiben, so bringt aitcb 
aie UofiM Deutiiehkttil und BefÜmnOieU Begrifle an- 
dere, «md auf jenem Wege immer ^«r schwer m errci-; 
chende Forderungen hervor. 

Denn alles Denken geht auf Nothwendigkeit und £in- 
. kot Das Qeaainintitrebea der MeaaoMwit hafc dieselbe 
Richtung. Deite es besweckt im letaten Ressltal nichla 
■ anderes, als GesetzmäTsigkeit forschend zu linden, oder be- 
stimmend zu begründen. 

Soll nun die fipraefae dem Denken gerecht seyn, sd 
mafe sie In ihreni Baue, soviel ah oii^lieh» seinem Orga- 
nismus entsprechen. Sie ist sonst, da sie in Allem Symbol 
seyn soll, gerade ein unvollkommenes dessen, womit sie in 
der unmittelbarstea Verbindung steht. Indem auf der einen 
Mte die Blasse üver Wdrter den Umfang ihrer Welt v«ir- 
steHty so repräsentirt ihr grammatischer Bau ihre Ansicht 
von dem Organismus des Denkens. ^ 

Die Sprache soll den Gedanken begleitea. £r mula 
. also in sieliger Folge in ihr ven. einem Elemente nun an- 
dern tibergehen können, und för Attes, dessen er I9h* sidl 
zum Zusammenhange bedarf, auch in ihr Zeichen antreffen. 
Sonst entstehen Lück^, wo sie ihn verläkl, statt- ihn au 
befreiten. 

Obgleich endlich der Geisi immer und überall nach 

Einheit und Nothwendigkeit strebt, so kann er beide doch 
nur naich und nach aus sich, und nur. mit Hülfe mehr sinn- 
licher Mittel entwickeln. Zu den hülfreichsten unter die* 
aen iiittefai gehört för ihn die Sprache^ die schon ihrer he« 
dingtesten und niedrigsten Zwecke wegen, der Regel, der 
Form, und der Geselzmäfsigkeit bedarf. Je mehr er daher 
in ihr ausgebildet findet, wonach er auch für sich selbst 
strebt; desto inniger kann er sich mit ihr vereinigen. 

Befrachtet man nun die Sprachen nach allen diesen, 
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hier an sie gestelllen £orilenin^ea, so «rfüUen sie dieatl* 
ben our, oder doch vönagswtaae gut, wenn rie äehk granK 
mätiadi« Formen, «nd mefat Aasiogi donelben bosiliott^' 

und so oITenbarl sich dieser Unterschied iu seiner ganzen 
Wichtigkeit. 

Das Ersie und Wesentlichifce iai» doia dar Gebt toh 
dar Sprache veriangt, dafe ti» Sache inid Form, Gegen* 

stand und Verhällnifs rein abscheide, und nicht beide mit 
einander vermenge. So wie sie auch ihn an diese Ver- 
m^gungen gewöhnt, oder ihm die Ahaondenmg erschwert, 
lahmt mid verfikdil sie aein ganiea innerea Wirken. G«- - 
rade aber diese Absonderung wird erst rein ▼orgenommes 
bei der Bildung der iicht grammatischen Form durch Beu- 
gung, oder durch grammatische Wörter, wie wir oben bei 
dam atttfenartigen Beseicfanen der grapsmatiacfaan Poromi 
gesehen haben, hi jeder Sprache, die mnr Analoga ywa 
Formen kennt, bleibt Stoffarliges in der grammatischen ße- 
leichnung» die biois formartig seyn sollte, zurück. 

Wo die Zusammenschmaiaung der Form^ wie sie. oben 
bieeehrieben worden, nicht volttommon gelungen iat, da 
glaubt der Geist noch immer die Elemente getrennt zu er- 
blicken, und da hat für ibn die Sprache nicht die gefor- 
derte Uebereinstimmunjg mit den Gesetaen . a^ea dgenen 
Wirkens. 

Er fühlt Lücken, er bemüht sich sie auszufüllen, er 
hat nicht mit einer mälsigan Anzahl in sich gediegener 
Gi^S^Bcn^ aondern mit einer yerwirrendkn Judb verbundener 
an thmi, miA arbmtet > nun iucht mit g^dcher Scfantihgkail 
und Gewandtheit, mit gieiehem Gefallen am leicht gcfih- 
genden Verknüpfen besonderer , Begriffe zu allgemeineren, 
▼ermittelst wohl angemessener > mit seinen Gesetaen über'- 
einstimmender Sprachfonnen. 

Darin nun offienbatt es sich, wenn man die Fri^e auf 
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die äiifsersle Spitze stellt, dafs, wenn eine grammatische 
Form auch schlechterdings kein anderes Element in sich 
schhefst, als welches auch in dem sie nie ganz ersetzenden 
Analogen hegt, sie dennoch in der Wirkung auf den Geist 
durchaus etwas anderes ist, und dafs dies nur auf ihrer 
Einheit beruht, in der sie den Abglanz der Macht und der 
Denkkraft an sich trägt, die sie schuf. 

In einer nicht dergestalt grammalisch gebildeten Sprache 
Ondet der Geist lückenhaft und unvollkommen ausgeprägt 
das allgemeine Schema der Redcverkniipfung, dessen an- 
gemessener Ausdruck in der Sprache die unerlafsliche Be- 
dingung alles leicht gelingenden Denkens ist. Es ist nicht 
nothwendig, dafs dies Schema selbst ins Bewufstseyn ge- 
lange; dies hat auch hochgebildeten Nationen gemangelt. 
Es genügt, wenn, da der Geist immer unbewufst danach 
verfährt, er für jeden einzelnen Theil einen solchen Aus- 
druck findet, der ihn wieder einen andern mit richtiger Be- 
stimmtheit auffassen läfst. 

In der Rückwirkung der Sprache auf den Geist macht 
die acht grammatische Form, auch wo die Aufmerksamkeit 
nicht absichtlich auf sie gerichtet ist, den Eindruck einer 
Form , und bringt formale Bildung hervor. Denn da sie 
den Ausdruck des Verhältnisses rein, und sonst nichts Stoff- 
artiges enthält, worauf der Verstand abschweifen könnte, 
dieser aber den ursprünglichen Wortbegriff darin verändert 
erblickt, so mufs er die Form selbst ergreifen. Bei der 
unächlen Form kann er dies nicht , da er den Verhäilnifs- 
begriff nicht bestimmt genug in ihr erblickt, und noch durch 
Nebenbegriffe zerstreuet wird. Dies geschieht in beiden 
Fällen bei dem gewöhnlichsten Sprechen, durch alle Glas- 
sen der Nation, und wo die Einwirkung der Sprache gün- 
stig ist, geht allgemeine Deutlichkeit und Bestimmtheit der 
Begriffe, und allgemeine Anlage auch das rein Formale 
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Möhler m b^gtnfen, hehror. ßs liegt anch in der Nattir 
des Geistes, dafs diese Anlage, einmal vorhanden, sich im- 
mer iuisbildel, da, wenn eke Sprach« dean VereUikide iiie 
grannuAiecfaen Farmen umm^ m4 langenHift dtMMl, 
je \%ngßßt cKese Einwirkung deueft, je eciiwerer ans dieser 
Verdunkelung der rein formalen Ansicht herauszukommen isl. • 

Was man daher von der Angemessenheit einer nidil 
•akheinealalt gremmaHiKh gefaüdelen Spradie aar MeeiK 
eniwieklang sagen möge, so bletU es imoier aehr seliwer 
zu begreifen, dafs eine Nation aul der unverändert bleiben- ' 
den Basis einer solchen Spraqhe von selbst zu koiier wis- 
eenaehalUicher Auabildiiiig anllto gelengeD Icilimen. Der 
GM empfSngl da nidit yon der Sprache, md dieie nielii 
von ihm dasjenige, dessen beide bedürfen, und die Frucht 
ihrer wechselseitigen Einwirkung, wenn sie heilbringend 
werden aoUte, miiiiite eiat' eine Veränderung der Spiaobe 
seibat aeyn. 

Auf diese Weise sind also, soviel dies bei Gegenstän- 
den dieser Art geschehen kann , die Kriterien festgestellt,, 
an welchen sich die grammatiscb gebiideten Spisaehen ven 
den anderen unterscheiden lassen. Keine swar kann sieh 
irielleicht einer voUkomnittien Ueberdnslimniung mit den 
allgemeinen Sprachgeselzen rühmen, keine vielleicht ist 
durch und durch, in allen Theiien geformt, und auch. un- 
ter den Sprachen der niedrigeren Stufe giebt; ee wieder 
viele annähernde Grade. Dennoch isl jener l^terschfed, 
der zwei Classen von Sprachen bestimmt von einander ab- 
gesondert, nicht gänzlich ein relativer, ein blofs im Mehr 

« 

eder Weniger bestehender^ sondern wirkbüsh ein absohikery 
da :^^vorhandepe, eder fddende Herrsdudl der Form sich 

immer sichtbar verkündet. 

Dafs nur die grammatisch gebildeten Sprachen voll* 
kommene Angemessenheit iiir Ideenentwicklung besitccn, 
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isl unläugbar. Wieviel auch noch niil den übrigen zu lei- 
sten seyn dürfte, mag allerdings der Versuch, und die Er- 
fahrung beweisen. Gewils bleibt indels immer, dafs sie 
niemals in dem Grade, und der Art, wie die anderen, auf 
den Geist zu wirken im Stande sind. 

Das merkwürdigste Beispiel einer seit Jahrlausenden 
blühenden Lilteratur in einer fast von aller Grammatik, im 
gewöhnlichen Sinne des Worts, entblöfslen Sprache bietet 
die Chinesische dar. Es ist bekannt, dafs gerade in dem 
sogenannten allen Stil, in welchem die Schriften des Con- 
fucius und seiner Schule verfafsl waren, und der noch 
heute der allgemein übliche für alle grofsen philosophischen 
und historischen Werke ist, die grammatischen Verhältnisse 
einzig und allein durch die Stellung, oder durch abgeson- 
derte Wörter bezeichnet werden, und dafs es oft dem Le- 
ser überlassen bleibt, aus dem Zusammenhang zu crrathen, 
ob er ein Wort für ein Subslanlivum, Adjectivum, Verbum 
oder für eine Partikel nehmen soll *). Der Älandarinische 
und literarische Stil haben zwar dafür gesorgt, mehr gram- 
malische Bestimmtheit in die Sprache zu bringen, aber auch 
in ihnen besitzt sie keine wahrhaft grannnatische Formen, 
und jene eben erwähnte Literatur, die berühmteste der Na- 
tion, ist von dieser neueren Behandlung der Sprache durch- 
aus unabhängig. 

Wenn, wie Etienne Qualremere") scharfsinnig zu 
beweisen gesucht hat, die Coptische Sprache die Sprache 
der allen Aegyptier gewesen ist, so kommt auch die hohe 
wissenschaftliche Bildung, auf welcher die Nation gestanden 
haben soll, hier in Betrachtung. Denn auch das gramma- 



*) Grammairc Ctiinuise par jM. Abel-Remnsat, p. :i5. 37. 

♦*) Recherche» critiques et fdgtoriqncs nur In lamjiic et In tittcratiire 
<!e VF.ijypIe. 
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tische System der Coplischen Sprache ist, wie Silveslre 
de Sacy ') sich ausdrückt, vollkommen ein synlhelisches, 
das heifst, ein solches, in welchem die grammalischcn Be- 
zeichnungen den, Sachen bedeutenden Wörtern abgesondert 
vor- oder nachgesetzt werden. Silvestre de Sacy ver- 
gleicht es nanientüch hierin dem Chinesischen. 

Wenn nun zwei der merkwürdigsten Völker die Stufe 
ihrer inlellecluellen Bildung mit Sprachen zu erreichen ver- 
mochten, die ganz, oder gröfslenlheils der granimalisciien 
Formen entbehren, so scheint hieraus eine wichtige Einwen- 
dung gegen die behauptele Nothwendigkeit dieser Formen 
hervorzugehen. Es ist indefs noch auf keine Weise darge- 
than, dafs die Literatur dieser beiden Völker gerade diejeni- 
gen Vorzüge besafs, auf welche die Eigenschaft der Sprache, 
von der hier die Hede ist, vorzüglich einwirkt. Denn un- 
läugbar zeigt sich die durch eine reiche Mannigfaltigkeit 
bestimuit und leicht gebildeter grammalischer Formen be- 
günstigte Schnelligkeit und Schärfe des Denkens, am glän- 
zendsten im dialektischen und rednerischen Vortrag, daher 
sie sich in der Attischen Prosa in ihrer höchsten Kraft und 
Feinheit enlfallet. Von dem Chinesischen allen Stil geben 
selbst diejenigen, welche sonst ein günstiges Urtheil über 
die Literatur dieses Volkes fällen, zu, dafs er unbestimmt 
und abgerissen ist, so dafs der auf ihn folgende, dem Be- 
dürfnifs des Lebens besser angepafsle dahin trachten mufsle, 
ihm mehr Klarheit, Bestimmtheit und Mannigfaltigkeit zu 
geben. Diefs beweist daher im Gegentheil für unsere Be- 
hauptung. Von der Alt- Aegyplischen Literatur ist nichts 
bekannt; was wir aber sonst von den Gebräuchen, der 



*) In Millin's Mnyasin encyclopcdique Tom. IV. 1808. S. 25.^, wo 
zugleich eben so neue, als geistreiche Ideen über den Einfluls 
der hieroglyphischen und alphabetischen .Schrift auf die grannna- 
tische Bildung der .Sprachen entwickelt werden. 
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Verfassung, den Bauwerken und der Kunst dieser merk- 
würdigen Länder wissen, deutet mehr auf streng wissen- 
aehiilUidie BUdung» als auf m leichtef und Ireiea Besebäf- 
ligcn -des Gdtfles nat Id^eo hau» HaUen indels auch diese 
baidrn Vdiker gerade die Vorzöge erreicht, die man billi- 
gerweise Anstand nehmen mufs, ihnen beizulegen, so würde 
dadureb das oben fintiwickeite nteht widerleg sajrf. Wo 
der «eaechllditf .G^t durch ein ZosamiBcnlreffen begün- 
stigender Umstände mit glücklieber Anstrengung seiner 
Kräfte arbeitet, gelangt er mit jedem Werkzeuge zuu^ Ziel, 
wenn aiieb auf mühevollerem und langsamerem W^cw jÜ« 
Jein darum daCs er die SchwierigMi überwindety Ist dip 
SebwiM^eit nicht mbider vorhanden« Dafs Sprachen mit 
keinen, oder sehr unvollkommenen grammatischen Formen 
störend auf die intellectueUe Thätigkeit einwirken, statt sie 
Btt begfinstigen» fliefst, wie. ich geseigt au haben glaube, 
aus der Natur des Denkens und der Rede. In der Wirfe* 
lichkeit können andere Kräfte diese Hemmungen schwächen, 
oder aufheben. Allein bei der wissenschaftlichen B^adi- 
Imig muis man, um au remen Folgerungen an gelaingen^ 
fede Einwirkung als ein abgesondertes Moment, för sich 
und so, als würde sie tlurch nichts Fremdartiges gestört, 
beurtheilen, und dies ist hier mit den grammatischen For- 
men, geschehen. 

In wie fem auch in den Amerikanischen Sprachen eine 
höhere Bildungsstufe erreicht wird, darüber läfst sich keine 
reine Erfahrung zu Ralhc ziehen. Die Schriften von Ein- 
gebomen in *) Mexikanischer Sprache, die man besitot, rüh- 
ren nur von der Zeit der Eroberung her, und athmen da- 
her schon fremden Einflufs. Doch ist sehr au 'bedauern, 

*) A. T. Hrnnboldr« B$$tti poHlique sur h rojfaume M Im Nwut- 
veüe Espagne, p, OS. DeHelben Fme9 de* CorOttiret et «m«- 
«esf det ftmfiles dt tJkmirupu, p. 126. 

UL, 20 
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<hifs man keine davon in Europa kennt. Vor der Erob«- 
rang gab es kein Mülei schriftlicher Asfieiehnuog in jenem 
WehlheÜ. Man kdnnle schon dies ab einen Beweis ansehen, 

da6 in demselben kein Volk mit der entschiedenen Stärke 
der Denkkraft aufgestanden seyn mufs, welche die Hinder- 
nisse bis zmr Erfindung des Alphabete durchbricht. Attein 
diese -Eilmdung ist wohl überhaupt nnr sehr wenige male 
geschehen, da die meisten Alphabete, durch Ueberiieferung« 
eines aus dem andern entstanden sind. 

Die Sanskrit -Sprache ist unter den nnft bekannten itie 
Xltesle und ersle^ die einen wahrhaften Bau granmiatisdier 
Formen und swar in einer solchen Vortreffliebkeit und VoU- 
ständigkeit des Organismus besitzt, dafs in dieser Rücksicht 
niu: wenig später hinzugetreten ist. Ihr zur Seite stehen 
die Semitischen Sprachen; allein die hdchsle Vollendung 
des Baues hat unstreitig die Grieclusche erreicht. Wie mm 
diese verschiedenen Sprachen sich in den hier betrachteten 
Rücksichten gegen einander verhalten ^ und welche neue 
Erscheinungen durch das Entsleben «fserer neueren Spra» 
'flieii ans den dassischen hervorgegangen sind^ bietet reidip' 
liehen SlofT zu weiteren aber feineren und schwierigeren 
Untersuchungen dar. 
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Berielite 

ans den 

Verhandlnngen des Vereias der Kuslfreunde 

im 

PreafflUehen Staale 



Programm. 

Dmi SSfeteB AagMt 18tt. 

Vor länger als einem Jahre Iralen mehrere hiesige Künst- 
ler ^nd Kunstfreunde, die ehemals in Ilalien gewesen wa- 
ren , zusammen , um durch jährliche Beiträge den in Rom 
sludirenJen valerländischen Künstlern Gelegenheit zu Ar- 
beiten zu eröffnen, welche blofs ihr Fortschreiten in der 
KuntI zur Absicht haben sollten. Der Gedanke erhielt Bei- 
fall, das Unternehmen gewann, auch au&er dem Ursprung- 
liehen Kreise, Theilnehmer, es schien angemessen, die erste 
Anlage zu erweitern, und so bildete sich der Plan zu einem 
Verein der Kunstfreunde in dem Preufsischen 
Staate. Mehrere Städte in und auiser Deutschland be- 
sitzen Vereine dieser Art, der unsrigen fehlte ein solcher 

*) Diese Berichte lml)en einem grofaen Theile ihres Inhalts nach 
bloB locale Beziehung; es sind hier nur die Stellen aus denselben 
mitgetheilt, welche allgemeines Interesse bieten. Der erste am 
SBaiea Januar im gelvtene Berieht bC iniieMen Tolbtändig ab« 
gsiniekt. 
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iiisher, und demnach Bclietnt er doppeltes Bedürfnifs in ei- 
nem Augenblick y wo, wie man nil Waliilieil behaupten 
kann, das Streben der Kfintller nach Vollendung* und der 

rege und cinsichlsvolle Anlheil des Publicums an ihren 
Werken inil einander wcUeifern, der Kunst ein noch schö- 
neres Emporblühen luausicfaem. Es gehört au den erfreu- 
lichsten Erscheinungen unserer Zeit, dafii die bildende Kunst 
seil etwa 30 bis 40 Jahren einen Aufschwung gewonnen 
hat 9 den zu hoffen die unmittelbar vorhergehende £poche 
kaum berechtigte. Sie dankt dies aufiier andern tusam- 
mentreflenden Ursachen, offenbar dem richtigen Wege, den 
sie genommen hat, indem sie, sich von der Herrschaft ein- 
. seiüger Manier befreiend, zu einem ernsteren und strenge- 
ren Studium der Natur aurückgekehrt ist, und das Alter- 
thum und die grolsen Tl^ederhersteUer der Malerei au Vor- 
bildern gewühlt hat. Auf diesem Standpunkte spricht die 
Kunst jedes uuverstimmte Gemülli an, sagt jedes Unbefan- 
genen Sinn lUy und erweckt allgemeine Theibahme« da 
sie« Irei von Prunk und Ueberladung, sich leicht und ein- 
fach mit Allem verbindet, was ihre Form anzunehmen fähig 
ist, und das ganze Leben mit Schönheit und gefalliger An- 
mulh begleitet Difise, nicht blols der Kunst« sondern al* 
len sich mit ihr verbindenden inenschlichen Boefrebungea 
wohlthälige Stimmung su erhalten und su befördern, scheint 
nichts so geeignet, als die Hervorbringung bedeutender 
Kunstwerke zu erleichtern, und eine gröfsere Anzahl der- 
selben SU verbreiten^ und beides macht den Zweck des sich 
bildenden Vereins aus, nur mit der Beschränkung, dals er 
blos für die vaterländische (Kunst, das heilst für preursis(;he 
Künstler wirksam sein wird. 

Auch dem Künstler von Talent fehlt es nicht selten 
an fiestelhmgcn grofeerer Arbeiten, und er sieht sich als- 
dann liingerc Zeit hindurch auf solche beschränkt, die we- 
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der der Kirnst, noch ihm die e jyn tlkbe Beldedigung ge- 
währen. 

Moch leichler md bei weit^ verderblicher aber IriU 
derielbe Uau|lftnd d^m SMInm. des »ic^ bUdenden Künsl- 
luct in den Weg. Die kostbamle, ihm (wie B. bei Bil« 
dungsreisen ins AuslaDcl), bestimmt und eng zugemessene 
Zeit sieht er sich geaöthigl) mit ßeschöftigungcji zu zer- 
aplilitfOy die ihn seinem wahren Ziele nioht oäJier föhreii^ 
wenn nicht gar davon entfiBrnen. Gleich grofs ut auf der 
andern Seile für diejenigen, welche die Kunst, ohne sie selbst 
zu üben, kennen, und mit Geschmack, heben, die Schwie* 
f^gkeit, sich ßesila wahrhaft goterKunalwerke lu ver- 
schaffen. Zwar giebt es in den grdlaem Stadien der Mo- 
narchie, und namentlich in Berlin, gröfscre und kleinere Pri- 
vatsammlungen, und was die einsichtsvolle Beförderung der 
Thäligkelk der valedändischen Künstler betrülky so verd^M 
die Kunst hierin dem huldreichen Schutse Sr. Majestät des 
Königs und des KönigÜcfaen Hauses so viel, dafs es kaum 
der einfachen Erinnerung daran bedarf, lyianches ist auch 
von fi^rchea und andern Institulien und von Privatleuten 
geschahen. Alles dies aber scheint nur um sf .n^ehr su 
beweisen, dafs es gerade jelst der iingemessene Zeitpunkt 
ist, eine noch allgemeinere Theiluahme anzuregen und mög- 
lich XU machen. 

Die Absicht des Vereins ist nmp, Prosbewerbungen 
für anzufertigende Kunstwerke anaustellen, die Ausführung 
entworfener, und die Vollendung angefangener zu erleich- 
tern, schon fertige an sich zu kaufen und diejenigen , wel- 
che auf diesem Wege, an ihn übergehen ^ unter seine Mit- 
glieder zu verioosen. Auf diese Weise bleibt dem Künst- 
ler mit der Freiheit der Wahl seines Gegenstandes die Si- 
.cherheity seine Zeil olme Gefahr, einem gröisern Werke 
vfidmen tu. können.. -Dif Verloosqng der Kunstwerke aber 
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flchieii ilen Stilleni des Vereins besser imd der Kunst för* 
derlidier, ab wenn man sie hätte verkaufen » oder ans ihb 
nen eine Sammlung des Vereins' Inlden wollen. Sie wer- 
den auf diesem Wege in alle Provinzen der Monarchie ver- 
breitet und kommen auch in den Besitx derer^ die sie sich 
sonst nicbl hätten verschaffen können. 

Auch ist wohl nicht su veikcnnen} dafs ein gutes Kunst- 
werk in einer Privatwohnung, als Familienbesitz , wo es 
einzeln, oft, in verschiedenen Stimmungen, und nach und 
nach doch von sehr vielen betrachtet wird^ einen tiefereii 
und rid niceren Eindruck auf das Gemfiht hervorbrfogf , ab 
wenn man es in öffentlichen Ausstellungen und Sammlun- 
gen jedesmal absichtlich aufsuchen mufs. Die Preisbewer- 
hungen hat der neue Verdn für den Augenblick nur ISr 
diejenigen Preufsischen Könstler bestfamnt, £e sich, aum 
Behuf ihrer Studien, in Italien aufhalten. Diese Beschrän- 
kung hört aber sogleich auf, als dem Vereine seine Mittel, 
weiter su gehen erlauben, auch ist dieselbe schon vor die^ 
ser Zeit dem htthem Gesell untergeordnet, daft der Ver- 
ein seine Unterstfilzungen immer nur auf wirldich ausge- 
zeiclmete Kunstwerke verwendet. — — 



Bericht, Tom Miten Jaanar IBU^ 

Der Verein der Kunstfreunde in unsrem Valerlande hat» 
unter dem Schulte und durch die huldreiche Begünstigung 
Sr. Majestät des Königs und der königlichen Primen und 
Prinzessinnen, und die gütige Theilnahme der Freunde der 
Kunst in allen Ständen, einen so erwünschten Fortgang ge- 
wonnen, dais, da die erste öffentliche Versammlung, dem 
Statute nach, bis cum Jahre 1827 hmausg^schoben war, 
ivir uns schon heute veranla&t gesehen , uns eine Zusam» 
tiieukunfl der hier anwesenden Mitglieder zu erbitten. In 
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den wenigen, seit dem Entstehen des Vereins verflossenen 
Monaten, und gröfstenlheils vor dem für den Anfang seiner 
Wirlrtuwlfirit begtimnitea Zeilponkt, ist «ine bcdoui^ndc Aar 
Mihl von Mali^Iiedeni faiowigalffiUn, und da mehrere sicli 
mit höheren Beiträgen unterzeichnet haben, eine für (tie 
Küne der Zeit 4insehnliche Geldsumme zusammengekom- 
men. Y^ui beiden jiebi die liete^ welche den Milgbederp 
gedrackl vergelegt werden wird, die nähere Auskunft 

Djesef schnelle Erfolg ist ein neuer erfreulicher Be- 
weis, dafs es nur eines einfach zum Zweck führenden An- 
fangs bedarf, um allem auf Verbreitung des Guten und 
SchSnen Gerichtaleii in unsNin Valerlande rege und thälige 
Theilnahme «i venehaffen. Die Unternehmer des Vereins 
haben noch besonders darin mit lebhaftem Vergnügen er- 
kannt, dak sie in dem Gedanken gen|g»nschsft Üchfr BefiMr- 
dbmqg der vaterländiechen Kunsl nur einen sehen veo ym» 
len und lange geheglen Wunsch aussprachen. Sie liaben 
sich aber durch diese gütige und bereitwillige Aufnahme 
ihres VorscUags auch doppelt verpflichtet gefühlt, die ih- 
xco Händen aavertraulen Mittel gleich jetst lür den Zweck 
des Vereins in Wirksamkeit su setsen, und es Ist ihnen 
vor allem ein dringendes liedürfnife gewesen , die geehrten 
Mitglieder des Vereins selbst %ü versammein, ihnen Rechen* 
sehaft Ton dem Angefangenen, ahiulegen, und ihre Meinung 
und Entscbmdang. über die feinere haU/ßg der Geschälte 
der Gesellschaft einzuholen. 

Die Anordnung von Preisbewerbuogen unter den Preu- 
jisiieheni in Italien studirenden KiinstUyn f^shört Statuten* 
jnäfeig ni den erst^ und wichtigsten Zwecken -des Vereins. 
Der Kansder-Aiisschuls desselben iiat daher einon Gcgen<^ 
^tand zur Aufgabe gewählt, und die Aufforderung, densel- 
ben zu bearbeiten, ist nach Rom abgegangen, um durch die 
dprtijge KönigL Gesandtschaft den sich jetst in Italien auf* 
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haltenden Künstlern mitgetheilt zu werden. Der Preis für 
das vollendete Gemälde, das eine Länge von i4er Rhein* 
iSndischen Fufeen und eine TeiiiSllnUaittilBige HShe hsben 

soll, ist auf 600 bis 650 RtMr. bestimmt Man wird sich 
jedoch über die Bestellung des auszuführenden Bildes erst 
nach den vorher einsiisendenden Skisen entscheiden. Für 
diese Skisen ist ein besonderer PrcSs von 60 RiMr. ausge* 
setzt, welcher, wenn keine snr Bestellung ehies Rildes 
einladen sollte, der besten unter denselben, sonst derjeni- 
gen suläUty weiche für die gelungenste näehst der im Grö- 
ben auszuführenden erklärt wird. 

Zum Gegenstande der Angabe ist £e Befreiung der 
Androiueda gewählt worden, und zwar in dem Augenblick, 
wo Amor, nach vollendetem Kampfe, die Gefesselte löst, 
Ott sie dem Perseus zuzuf&hren. Diejenigen , welehe mü 
Fldlosti^afos Gemäldebesehrdbung, entweder aüs'diem Ori^ 
ginale des griechischen Redners, oder aus deutschen Bear- 
beitungen bekannt sind, unter denen vorzügüch die in Gö- 
thens Kunst und Aherthum Erwähnung* verdient , Werden 
ddi erinniEini, dafs dort dieser Gegenstand ' atf die gesagte 
Weise aufgefafst ist. Auch sind die Künstler, an welche 
die Aufgabe ergangen, gebeten worden, der Phiiostratischen 
Bescfareibuhfgy nicht twar in den Nebensadien' und ZufiÜ- 
Xgkeiten der Ausfahrung, aber in der Auffassong des Aur 
genblicks der Handlung und dem Wesenthchen der Dar- 
stellung, getreu zu bleiben. 

Eine zur Bewerbm^ um eben Preis bestimmte Arbeil 
kann 'nichi anders, als bis auf einen gewissen Grad b^dingl 
seyn , da eine genau und vollständig abwägende Beurthei* 
lung der Werke verschiedener Künstler Einheit des Ge- 
genstandes fordert, und auch möglichste Einheit der Auf> 
Fassung desselben, wenn er von mehreren Seiten genoiii» 
men werden kann, wünschenswerlh macht Ed gehört zu 
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der Vollendung des Künstlers , ebensowohl einen Gegen- 
ftand selbst wihleo, ab taaea gegebenen behandeln su kdil* 
tum 9 »d die Preikeity der er im seinen Arbeiten bedarf 
hat, wie jede aus der Tief!» und inneren Kraft des Genü«> 
thes entspringende, das Eigenthümliche, dais sie mit den 
Fesseln wächst, die sie skh anlegt. 

Aber aaeb abgesehen von den Forderungen einer Piw* 
bewerbung wfirde steh die Philostratisclie Besehreibung des 
eben erwähnten Gegenstandes unbedenklich von seihst zur 
Machbildung empfehlen. Sie nimmt die vorzuslcllende Hand- 
bmg in dem glüekHchsten Momente auf. Der Kampf ei^ 
nes geflügelten Helden mit einem Meeningeheuer trägt vie* 
les an sich, das der künstlerischen Darstellung widerspricht; 
bei der Wahl dieses Standpunkts der Handlung kann man 

nnr den Anfang derselben beeeiehnen. Die Danlel- 
hing des vollendeten Sieges enthäll sie gm, knttpft den 
Vorgang an seinen Erfolg, das erlittene Unglück, die ge- 
fürchtete Gefahr an die glückliche Errettung, die Helden - 
arbeit- an den Heldenlohn. Sie verbreitet auoh fiber das 
Kunstwirk efale edle, ans gehu^ener Anstrengung hervwt* 
gehende Ruhe. Auch in den Bildwerken des Alterthums, 
welche diesen oder ähnliche Gegenstände vorstellen, ist 
daher meistentheils dieser Moment vergeMgen werden. 
Aber Philostratos Darstelfamg leichoet sieh noeh dadoreh 
aus, dafs Amor, und zwar nicht als gaukelnder Knabe, son-' 
dern als Jüngling, der an dem Kampfe Theil genommen, 
die ihrer Fesseln entledigte Andromeda dem Helden öber- 
gwbty mid die Gegenwart des sogleich dturch ihn gerette- 
ten Volks den Kampf su der Reihe Heroen verherrlicheii- 
der und Völker beglückender Thaten erhebt. 

Die Wahl dieses Gegenstandes zur Preisaufgabe erin- 
nert an einen Könsller« dessen Erwtimang an diesem Ort 
imd in dieser Versamtnlung vorzüglich passend scheint. 
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Asmus Karstens, der bekanntlich während seines Studien- 
aufeokliaUes in Rom starb, halte die Befreiiiog d«r Andr9- 
laada nach PluloflliiliM BMchreilNiiig dargMtelU» und diM^ 
SMdmung, obgloieh mehr eniwerfen, alt ausgeführt, gehM 
zu seinen gelungensten. Sie befindet sich, soviel ich weilty 
in den GroOsherzoglichea Sammlungen in Weimar« Denn 
dort aind dia mdaUn aeuer Arbeüai hmgakaBWuea. kdela 
baaitit man auch hier aufter eioigen ZeidiiMiiigeii eine ain- 
gende Parse von ihm, eine sum Behuf einer malerischen 
Composition modellirle, durch Freunde seines, Andenkeoa 
auftewahrte und hergeatelUe, und mn auch in Brenne 
gnaaene Figur, die den ainnigatei^ und graiiteeaten md an 
ndalen im Geiste dea Allerthums gedachten beigezählt au 
werden verdient Dieser genievolle Künstler, der, wie das 
eben erwähnte Werk beweist, die Kunst nieht auf fiineoi 
Wege verfo%k;^ aondem sie aicb in ihren ganaen Umlsngie 
anzueignen auehte, schien- mit Vorliebe antike Gegenstande 
zu behandeln. Sein frühzeitiger Tod ist um so mehr zu 
bedauern, als seine Werke wiederum geaeigt haben .wür- 
den, wie in jeder Gattung der Kunat diese Bahn mit Genie 
betreten, und dem ans dem Alterlhum geschöpften Stoff 
Geltung und neues Leben durch di^e Art der Behaodiuiig 
verschafft werden kann. 

Da die Mittel dea Yereina aelum jetat seinen Wirkuqga^ 
kreia. au erweitern erhiubten, haben wir geglaubt, den Wün- 
schen der Mitglieder zu entsprechen, wenn wir sogleich 
ausk zu einem Ankauf von Gemälden schritten, die unter 
sie verleat werden könnten» Diese Art der Wirksamkeit 
dea Vereine durfte, wenn sich die Theihiafame an dem Un- 
lernehmen erhält, die wohlthätigste und belebendste für die 
Jü^unst seyn. Wenn der Verein, alljährlich, und vielleicht 
mehr aJs einmal im Jahr, Bilder au kaufen im Stande is^ 
so wird em Welteifer in den Künatlern eniatehen, fertige * 
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filr Äcine Wahl in ßereiUchaft au hallen, eine freiwillige, 
ail^kmcn bettiiiiiiitcii Gcgentlaiid geheftele Preisbewer- 

Zeitaufwand, chw nril 90 numdier, auch vcm dmen^weklM 
gern Bilder besitzen, nicht immer gehörig gewürdigten Auf- 
ifphtmg des Künstlers verbundene Anstrengung, dafs dieser 
sich, «ine bestimtnlere AussidilySiich einen äufsemGeilraiaeli 
dav«n wi machen, nur sehwer daiu entidUielMn kann. 
Wie wenige, ja wie fast gar keine unbestellte Bilder, wc- 
ingslens m diesem Augenbtick und hier, bei den Künstlern 
^^mlianden sind, davon hat nan Geleganii c i l gehabt» sieb 
M dem jelaigen Ankauf wa fibenangen. Man halsidiabiv 
um so mehr beeifert, die beiden jetzt angekauften ausai* 
Vrählen, um mit dieser Wirksamkeit des Vereins einen an- 
legenden Anfang in machen. Die beiden hier an%esieUten 
CSemtÜde des Herrn Profeaaen DMing nnd Herrn Lengn* 
rieh, der erst vor kurzem aus Rom zurückgekehrt ist, m»ä 
dem Publicum schon aus frühem Ausstellungen bekannt, 
und haben sich mit Recht desBeiMb der Kenner nnd lieh- 
liaber erfreut Ich wfirde es daher fQr Oberflü»^ halten, 
etwas über sie hinzuzufügen *). 

*) Für die nicht in Berlin eiaheimiscUem Mitglieder dM Vmnju 
dürfte indeCi folgende kmo» BesdMbang diMtr beiden Bilder 
• angeiieliiii teynr.* 

Gemälde des Herrn Professor Dähling, 

hoch .V 4", breit 3' 8". 

In einem Rurgzwinger, der an den Seiten von Baumwerk ein- 
geschloBsen, nach hinten durch vergoldete Bronzestäbe eine Aus- 
sicht auf Bauniwesen, den Theil einer Stadt und Anhöhen dahin- 
ter gewährt, oben aber ridi sm eiaer bohen Wembnlie soMuraiM- 
«6Ibt, hört eine GesellMluifl m Bdlen nnd RiCtem auf der Zeit 
des Mittehdlen in grölster Behaglidikeit ebien jongen Sanger sn, 
wekher in ihrer Mitte aitzend seinen begeiaterlen Gesang auf der 
Laute begleitet. Die Wiriiang dieses Gesanges auf alle ihn in 
verschiedenen Lage^^nnd Stellungen Umgebenden ist in mehr- 
fachen Abstufungen nach Art, Alter und Geschlecht eines jeden 
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Das Direclorium des Vereins hat angestanden, aufser 
dbestm AnkauC noch einen anderea vornnwiliniep» odw: eia^ 
Bcstalliiiig ttB<8 GcmmUiImI iu mMhea, weil e» ihn radH- 
•an gesdneiieB hat, die vorhandenoi ükfilUl bii m der 
akademischen Ausstellung zusammen zu halten, die im 
Herbste dieses Jahi'es slatl Gnden wird. Diese, die Kunst 
van ao. vietaa Selten fördernden Aussieiiuogan bieten fiir 
maarn Zweek den swiefochen VorlheU dar, dafe aie- eine 
hedcutende 2iM vorzüglicher, zum Theil noch unheslelJter 
Kunstwerke vereinen, und dafs das Urlheil d^ Fubükuma 
darüber akfa in der mehr und minder bei jedam verweüenr 
dan An&neikaamkeit amaprielit Indem nun die den Ver- 
ein leitenden Künstler, bei der Bestimmung von Kunstwer- 
kan für denselben, sich an die strengen Forderungen der 
Kunai balton, und |;ewüs in dem Grade mehr den Wüa« 
aaiien rder MUgUeder ei^rechen, in welchem aie dieaea 
Weg mit Festigkeit verfolgen, übersehen sie gewifis nicht 
den Eindruck, den ein einzelnes Kunstwerk ia dieser oder 



aotgedräckt , von der sanftbewegten Jangfraa, welche die Augea 
niedersenkt, bis zu dem lebhaft ergrilfenen Mann, der den Sänger 
freudigen Muthes unverwandt anschaut, von dem bewnfstlosen An- 
hören der Kinder bis zur ruhigen und klaren Theilnahme des 
Greises. Ein Page ist im Begriif, dem Sänger einen goldnen Be- 
cher mit Wtm danoreiobNi. Gau im Vorgrande befindet sich 
ein Springbnmiieii, daneben Trinkgefüse auf flÜMH UeinMi Ub- 
tenats vnd ein Kmb mit Ffocbten. 

(Gemälde des Herrn (^engerich aus Stettin, 
hoch 5' 5", breit 3' 11". 
Forlndt eines' Pagen des rSmischen Senators in seinem CoaCibn. 
Ganze Figur. Im Federhut mit wdisem Halskragen, Rock und 
Hosen von dnnkelrother , Weste und Strümi)f(<n von goldgelber 
Farbe, steht er, mit der Rechten den Degen haltend , auf dessen 
in i'inen Adlerskopf endigenden Griff das S. P. Q. K. belindlich, 
die Linke in die Seile gestützt, ruhig und bequem da, das Ge- 
bicht von angenehmen Zügen auf den Beschauer gewandt. Den 
Hintergrund bildet links ein grüner Vorliang, rechts sieht man 
über eine Balvstrade in der Feme daa Kapitol. 
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jener Art hinterlassen Iiat. Gerade dein Künstler, der an 
tiefeten empfindet, dab das Höchale luid Letale in eiiiini 
Kunstwerk nur aus dem GefÖMe entspringt, irnd auf das 
Gefühl zurückwirkt, flöfst die Stimme einesr gebildeten und 
fsifi empfindenden Publikums immer die gröfseste Achtung 
ein. Durch die Ari^ -taä weiebe in Vemieei «rie der «nsf* 
T%e in, das UrtMl der mMt, die hier «e ReUe des 
Publiliums fibemehmen, wühlen, bestellen und kaufen, dem 
Urtheü der Mitglieder gegenübertrilt, können diirch gegen- 
seitige Berichtigung und Bewahrung vor Einaeitigkeü solche 
Ver^e einen, sich noch Aber ihren beaenderen Zweck hift> 
tttM v«i4ffiilenden woMthütigen Einflnfe «tf den Geschmack 
und die Kunstansicht überhaupt ausüben. 

Das Directorium des Vereins hat die Absicht, aUe G^- 
ttälde und andere Kunstwerke^ die aur Verlooeung kom» 
Inen, radiren cn lassen, damU jedes Nilglied ^ Exemplar 
dieser Nachbiitlungen besitzen kann. Es wird auf diese 
Weise bei jedem eine Sammlung der, seit seinem Beitritt, 
von dem Verein an sich gebrachten Kunstwerke in radirt^ 
' BUitlem entstehen,* die nach mehreren Jahren sa inleres;- 
-sauten Vergleichungen Anlafs geben kann. Das Directo- 
rium hofil, sich der Zustimmung der IVütgUeder des Vereins 
liei dieiser fiinrichlung versichert halten su können. 

Die beiden hier aufgealeüien Gemilde sollen intii in»* 
verzügiich verloost werden. Es hat uns aber besser ge- 
schienen, diese Verloosung auf die nächate Sitzung zu vcr- 
-eehieben, ' um heilte enl'die. Arty^wie >vnf dieselbe, vf^isor- 
nehmen beabsichtigen, der geehntea Versammlung vomifeh 
gen, und andere sieh vieMeiehl darüber fitiisenide Meinun- 
gen vernehmen zu können. Uns hat die einfachste Art der 
Verloosung folgende gescinenen. . Es werden xwei Gefafse, 
eina ittr die Nummern der Beitrags -Quittungen der Mib- 
gfieder,' die hier die Stelle der Nanen .denelben vertreten. 
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und eins für die gewinnenden und verlierend^ Loose be- 
sthtamt. Au» bMtn wird, Zug um Zag, mmm elneNum? 
mer und ein Lmb gMogen. Da der Beilrag der Ii ügMedet 
ungleich ist, so wird die Nummer eines jeden Mitgliedes in 
so viel t>esonderen Zetteln in das Uefäfs der Namen ge- 
legt, ala aeki Beitrag 5 Rthlr. enthalt, «od Juaraach ricblal 
indi natörMi audi die AniaU dar Looae im anderen G#r 
fürs. Wer daher s. B. mit dnem jahrliehen Beitrag von 
10 Rthlr. unterzeichnet hat, dessen Nummer wird zweimal 
und mit swei Loosen geao^pni, und er hat mithin eine swia* 
fiidie MMigliehkeH ni gewinnen fiQr sidi. Da noeh tägfiok 
neue Mitglieder anfganonunen werden, ao hat man, indem 
bei der Verloosung doch die Anzahl der Mitglieder bestimmt 
aeyn mufs, die Liste der Mitglieder, welche an dieser Ver- 
looaung Antheil nehmen können, mit einem beetiaunten 
Tage, jedodi natürlich nur lu dieaem Zweck, schlielMn 
müssen, und zu diesem Tage ist nach wiederholter Be- 
kanntmacfaung in den öffentiichen Blättern, der heutige an- 
genommen worden. Dieae ao angefertigte Liste liegt- hier 
lur Einsieht offen. Um die beiden jetzt angekauften Ge- 
mälde in ihrer Gegeiuvart zu verloosen, laden wir die ge- 
ehrten Mitglieder am 15. Februar zu einer aweiten hier au 
haltenden Versammkuig ein. Wir nehmen una aber dia 
Freiheit,. Sie lUf^eich lu bitten, drei Peraonen ana Ihrer 
Mitte au' bestimmen, welche, wahrend der Verloosung, die- 
selbe zugleich mit uns beaufsichtigen, und mit denen wir 
audi vorüiofig in der Zwischanaeit allea aur Verieesing 
Gehörende verabreden küonen. 

Diese drei Peraonen kannten sugleieh die nach §. 25. 
des Statuts zu wählende Commission bilden, weldie die 
Rechnung des Vereins prüfen und den Cassenaustand un- 
tersuchen aolL Sie wärde aladann der Veraammfamg in 
der nSehalen Sitauiig ihm Beiiefat abeUrtten. Die War 
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angegebene Art der Verloosung ist dem Statute genau und 
pOnktlidi cnUpreclieiid. Sie beBÜnunt einen ungleichen An- 
IheU Bfilgtteder an denelbM nacfa <kr Höbe 4et Bti- 
traga, wie das Slatak es §. 27. vondireibi, bevechtigt da- 
gegen 2u keinem solchen nach der Verschiedenheit der 
Zeit des Beilritts zum Vereine, da der eben angeführte Pa- 
nya pli » jene einübe Avanahma abgarechMl, nsr aMgeoMlü 
beelimit» dafii die angekauften KmalwerlEe «iler dim Hü* 
ghedem verloost werden sollen, und §. 9. festaetat, dnfii 
der Beilrag eines neuen Mitgliedes für den Isten Januar 
idoa Jalirea gät, in welelMMn daaaelbe dngaU-aten iat . 

Hiemna Matoiit nnn allerdings, dafii an derselben Ver- 
loosung und mit durchaus gleichem Rechte Mitglieder TheM 
nehmen, welche einei\y und solche, weiche zwei Beiträge 
faleiitei baben^ oder noch au leisten verpflichtet sind. Es 
wird aneb, wie leicht cinioaeben iat, derselbe FiOi bei kiinf^ 
-figcn Verloesnngen wiedeilcdn^ 

Wollte man also den Grundsalz aufrecht erhallen, dafs 
jedes Mitglied» eben als wäre der Verein eine Lotterie von 

Kunalwerken, genau nach Ma&gabe des nach und nach be^ 
getragenen OeUes an jete Vetlaoaung ThetI nehmen sollte» 
60 liefse sich das nur entweder so erreichen, dafs man die 
£inkÜQfle jedes Jahres absonderte, und an der Verloosung 

dar unt- dieaett Einkünften «ikauftan Kunstwerke auab unr 
•diejenigen Theii nehmen Hebe, welche dem Vereine bis 

dahin angehört hätten, oder so, dafs man, so lange bei ei- 
HAT Verloosung noch Geld aus einer bestimmten Epoche 

wnirendet wordsn wäre, danjemgen» die in dieser fipocfae 

Mllgliader waren, ein grSfiwrea Anrecht als den ^piter d»> 

getretenen verliehe. 

Das ersle Auskunftsmittel, bei dessen Anwendung die- 

langen Mitgiieder, wddie erat für das Jahr 1826 unteiw 

aaichiiet haben, bälten vun der jelngen Verioowig i^e* 
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schlössen bleiben müssen, würde den Kunslzweck durch 
die Zerstückelung der zur Verwendung bereil liegenden 
Büttel io lauler Jabreatinkünile» und dofch dis fUcksidil» 
midie bei dem Ankauf auf diese abgesondejrten Geldsuo»» 
men geMMnmen werden niüfsle, durchaus zerstören. Das 
zweite jener AuskunflsmiUel würde zu den weitläufligsteo 
«nd wwickalUien Redunmgsn nöihigeBi um au.bfnHnmun» 
atti wehdieni Mm jada m irerwandenda Sumae lieialaamita^ 
und dennoch nicht einmal ausführbar seyn, da bei einer 
Verloosuog eine solche Summe aus einer früheren Epoche 
könnte verwandt worden seyn, die niehl hinreichta, ainaai 
jadin an derselbea Ihailnahmandan lü^||fiade an gamee 
Lobs mehr zu bestinimen. 

Gegen beide Vorschläge reden noch die beiden ande- 
ren wichligen Umstände, dafs der Verein dach auch allge- 
manie Unkosten hat, und dab.er, seinem Zweck -und saa* 
nem Statute nach, Unterstütsungen gewänren kann, dardi 
die kein Kunstwerk in seinen Besitz und mithin nichts zur 
Verloosung kommt. Nach walchen Grundsäiaen nun aallka 
man diese verthailen? 

. Es seheint daher niehls übrig ab hieiben, alsdiejedas^ 
mal vorhandenen Geldmittel als Eine Masse zu betrachten, 
auf die jeder» zu welcher Zeit er beitrete, nach der Höhe 
aaines Beün^. gleichas Recht hai. Dies ist ea auol^ wtas 
das Statut fastsetat, und vielteicht hake ich nneh sogar 
schon zu lange bei diesem Punkte aufgehalten, da den ge- 
ehvien Mitgliedern dieser Versammlung gewifs dasjenige 
vorgeschwebt bat, was alle jene Zwaüsl und Bedenken van 
aelbst - niederschlägt, die Erwl^ung das Zwecks des Vereins 
und des Verhältnisses, in welchem die Verloosung zu die- 
sem steht. Als ein blofses Mittel über die in den Besitz 
des Vereins kommenden Kunstwerke an verfügen » mnfe 
aia dar hiharan Bedingung dar Beförderung der Kunst un- 
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iergeordnet bleiben. Diejenigen, die dem Vereine heigelre- 
käk ipM, . iuiben gewib SbMä köhertn .(»«tidiksiHinkt g«« 
Mft iMrf iir« Gmwglikuiiiig danft gsiwibt » m 4«r Btfik- 
denmg KliliiilBWedief' bhI tlt arWiteft, bealSodige Zfit- 
gen der Ali zu seyn, wie der Verein darauf hinwirkt, unil 
•durob iht'en Beitrag sowohl, als.üuren pevsönlichen Antblil 
4m dMi^WaUla. md den ymtmmkän§am"Mm thäiüg m 
•aeyA. • Ntmeaiyieh btürci it 48» «br' rege ESfer .det«r , die, 
wiewohl vorauszusehen war, dafs im vergangenen Jahre 
k^euhiii Verloosung würde statt linden können, es dennocli 
vonafpenyiyura Naniaii ider'liiate Veitoina glMcii-b^ dar 
«raten* AirfTopdahiBg ainaofceieiinas, daAirah flem üMenMlih 
men im ersten Augenblick Leben und Schwung zu geben, 
und die eigenlhchen Stifter des Vereins zu werden. 

Dm Diiectoiiiun haA :ea nuir. für aeiae- Pflicht igehaltMi, 
^di' dininodi 4iunik yoUatäildige'Datlegiflig dev Onnidaätia, 
«la^^öldhen es auch in diesem Punkte gehandelt hat, der Zu- 
stimmung der geehrten Mitglieder des Vereins zu versichern. 

Die Hemoniin, <dyb jeUt ^ Direetoriiim' and den Ay»- 
adMifii- des Yeveite büdehy habeb sieb nir.vatlaufig dkfMtti 
Gesdiaft uüiertt^hdn' können , und es nrafs nach <§.' 1& des 
Statuts in der heutigen ersten Versammlung über ihre Be- 
•Ifttigung oder £nieuening dDlaobieddi .werden. Wk mü^ 
sen daher die hier anwesenden geebriM Miljglttdcr biUtd, 
tmi deo'ibneii eintidiibdigendefi WbMaeflcl,' weiin M eine 
Veränderung wünschen sollten, an die Stelle der jetzt darauf 
jpenannten . Personen die Namen deijenigen Mitglieder zu 
aelKen, denmi äe ibre Stiinme eHheilea. Dnjenigeby.wcilche 
db'Beibebaitung der jetzigen FeraMien wfinsefafan, geben 
die Zettel unverändert zurück. ' 

Aul diesen Zetteln bitten wir uigleicb die Namen der 
dfeivsur Pnüuag dar RaabnMng . tu ' •erneawendhi CoMiisi- 
■aiien ^ veraeibhneit . 
III. 21 
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Schon die jetnge kurze Erfahrung hat gezeigt^ dais es 
twecbnitfüg ttyn wkd| «ick ten Aimehiilii der Küiisller 
eine» Sccrelair bmaerAMBy ond ftienra eine Penm irae- 
zuwählen, weiche die nothwendigen Sprach- md Kmit- 
kenntnisae besitzt, da bei den Berathungen des Künstler- 
AMsduiMes Uaterauchuti^^eB und Arbeilen, welche aie er- 
.firtea» TivkitflUBeB kinew. Wir hehca daher gttlw Umb 
geglaubt, auf den Wehbetlefai für äme Stalle ehieii Vor- 
ashlag zu machen. 

Nach §. 7. des Statuts soll jedes Mitglied ein Patent 
wAtiktn, Diei iit bb jetal noch nicht geschehen^ «eil es 
"ite idaei»» daft ea- ein«» der Kunst gewiteelen Vereina 
würdig sey, diesen Patenten auch einen wirklichen Kunst- 
werth XU ertheiien. Es ist daher die Absicht, eine Zeich* 
jHiaig daiu in dem Auiachuti der Künaüer m eaHwertw, 
dBe, in geaehmackveller Anordnung, sinnige AndentiiuigMi 
der verschiedenen Künste in ihren merkwürdigsten Epochen 
enthalte, und diese Zeichnung so ausführen zu lassen, dafs 
jedes Mitglied in dem Patent zugleich einen gelungenen 
Kufrferaüoh bcaitaL Ea wird dnatreilig allen TheihiehoMm 
an dem Vereine angenehmer seyn, dais hierauf, wenn «i 
auch allerdings eine längere Zeit erfordern dürfte, grolse 
SiN|;fait verwendet, ab ein unbedeutendes Patent in Schnei* 
ligkeit awgatheÜt werde. 

Uns Difectorimn dea Vereina hat «ua ihm tngAamt- 
menen Aeufeerungen ersehen, dafs Personen, die seit dem 
Anfang dieaea Jahrea dem Verein haben beitreten woUen, 
k dem f 7. 4ca Statute eine Mwfierigkeit an finden ge«i 
glaid»t haben, nach welehom die nach <dieaer.flpoeiw Anl* 
zunehmenden von zwei Mitgliedern vorgeschlagen werden 
aoUeni £s iat aber . voUkommen hinrcidieod, wenn dieje- 
ni^an^ welche wn jetat an M^anemmen m werden wii»* 
acfaen, dieaen Wunaeh cjnem der Mitglieder- dea Dimle* 
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riunis des Vereins zu erkennen gehen, weiches alsdann von 
mUmI hmüklatjB. mMi, iktt Aulnalwici aUUHfiniaähig m 

Indem ich glaube, jetst alle Punkte berüh-t zu haben, 
von welchen es nothwendig war, dieser geehrten Versamai* 
long AtcheoBchaft absiil^geii, bkibi mir ntchti lashlr «bäg^ 
ik im NaoMB des Ovect^rinn und AvMehtttMi 4m tu» 
wisenden and abweMüden MitglMern des Vvrems ufisem 
lebhaften und aufrichtigen Dank für ihre gütige Theilnahnoe 
•IwuslatteB, und das Unternehmen, dessen Bestehen und 
Qcüeiben tm dieser Tfaflünahino. abhäi^ ist, dar Fori» 
dmr dereeiben angelegcntfiehst tU empfeMeik 



• • . » 

Ans den Bericht vom. dtea Febnat 1827. 

« • 

— — Das Direclorium ist in Verbindung mit dem Kunst» 
ier^Ausschufs bemüht, diese vorhandenen Mittel, zu weichen 
nodt die Eintiahme des Jahres 1807 hfotutritk) neuen 
Ankäufen zu verwenden , und wird , mit Rfielcaiolit auf die 
schon gemachten, durch die Mannigfaltigkeil der zu wäh- 
lenden Gegenstände dem verschiedenen Talent der KünsU 
1er «nd dem versekiedenen Geschmaelr des PubÜlLums m6^ 
liehst zu entsprechen versuchen. . Denn die Kunsl ist 
nigfaltig wie die Natur, und ein Verein, der sie zu heför- 
dein bestimmt ist, könnte in keinen schlimmeren Fehler 
verfaUen, als in den der Eniseitigkeit» Diejenigen, welche 
ihre Gegenstinde unmÜletlMr aas der Natur, der leblesen 
oder lebendigen, ja selbst aus den Alltagskreisen des Le- 
bens wählen, beobachten künstlerisch dasselbe Verfahren, 
als die, welelie das ideal körperlicher Schönheit oder sitt- 
Udler Grölse darsusteUed ilrebena • Aach die letsleren mOi- 
sen, was mdn iinmittelber erscheint, in die Wirkliehkeit 
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lierübcrführen , und alle, ehe das versciüedene Talent von 
dleacm Punkte aus vetvohicdene Riehtangta mnunt, aiN»4ir 
eng und augenblicklich bedingten ^^klichkmt hM iaber» in 

das Gebiet der Kunst, in welchem die Einbildungskraft ei- 
nen desto freiem Aufflug gewinnt, je bestimmter sie sinn* 
fioli gebunden ist. Keine Kunst kam bei dar unanitteiba^ 

angenUieklidieit ErschcnMiiig ateiieii blailmi. 4>iaa be* 
weist Tor Allein 'ein gelungenes Bildnifiiy wie die lelale 
AuBsteiiung mehrere in so verschiedener Art tnuslerhafte auf- 
wiss* Die treueste und pünktlichste Aehnlichkeit ist die 
erata und mwiiafiriicfae Bedingung des Bildnisses,, wskbes 
das Gefühl derer,- för die es bMniBDt isl, gelmsscIrmaliM . 
ganz der Freiheit der Kunst entreifsen möchte, um so viel 
als möglich nur die Wirklichkeit selbst zu besitzen. Allein 
das wahrhaft gute BildniDi aeigt niemals. -die Züge des Au- 
genblicks, sondern die Zdge, wie sie dem gansen Innern 
in allen ihm eigenen Stimmungen und Gedankenenlfaitungen 
entsprechen, wie sie auf eine mit Worten nicht danMi$tf)i* 
lande Weise, über jedas: abgeschnittene Kinaelwa Junauiipi- 
heul}), den ganstn :QMUlik;tar .ums^hliefsen. Dies aber tf r- 
mag nur das Genie des Künstlers, und je weniger ihm 
Schranken gesetzt werden, das ßildnil's zum Gemälde zu 
«rhebeUf.d^dtp.nftefar verstärkt der heUerc Wiedcrschein der 
J^VOBl. Auch, den Eindruek .der bkMsent Aehnlichk«tk 

Den seheinbaran Widerspruch, dafr& Kunst onr in- 
nerlialb der Natur lebet und webt, mid der Künstler doch 
sich den. Schranken der Wirklichkeit entheben soll, llist 
das Ihm «igcnthüitiliiBhe Sludbim der Natur, das sich vi«i 
dem SU jedem «ideni Zweid^e btosümmten unterscheidet 
Wenn fiuch der Künstler sidi nur mit Umrifs und Farbe, 
also mit der äuTserei^, ^mschaubaren Erscheinu|)g und der 
Oberfläehe der Körper zu beschäftigen aehaint» S9 gisht aw 
VeKfiihiw.'dooh iiotbirciid% ven umen.nach aülim, vem 
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ÜnäcfailNiren sum Sichibaren. Er ahmt die Erscheinung 
iiiell|t.cuHMfai und mcduMMsola. nnoky «Modtrii forttht nadi 
ikunm Begnff uDd Icnft äb ettl saus dieMm ▼«mdm. Er 
dRDgt ibo in.aefei'fiegriff mi mhl blofr det MiMdiMintoi 

sondern der Galtung ein, aber fafst denseJben nur so auf, 
wie eir sich auf die Erscheinung bezieht Darin, dais sich 
Begriff und Erscheinung nichi in ihm schaden, sondern 
einander energisch durchdringen, beruht sein KCnstlerberuf. 
Er leiht der Natur nicht subjective, aus leerer Einbildungs- 
kraft entlehnte Verhältnisse, aber er findet in ihr immer et- 
MMS Aftdret und HQhpmSf ids wii voa.ihr .luMwIleibar und 
ohM mii t^m m Aiig^ aogeselmi «ü .%raildtil>.irib tei Wiik* 
lichkeit erscheint. . r ^ . 

Dals die deutsche Kunst vorzugsweise einen hohen 
QjcHd .dtir V«rtrAfihchAMit>..schpa m Udktf^ JaMündertei 
fsfpaOi»^ md itU si« «kb «iidi l»^d«B jkeitfii^ Kjteüfrii 
bewährt, liegt vor Allenivin diesem stf gWtbteH. SUidhMi 
der Natur. Denn es ist eine Eigenthümlichkeit des deut«» 
suhMi Gei^;» w»ü sus die Tii^^s •4ss^60gQffil 

j«d^ \K«fHHis-.su,fHrgi:j|n4«i> judts in seiner . uüprim^^ 
hißfaen Beschsfftofaflit aufimfasscm , so wie eine, andre , von 
den äulseren Erscheinungen auf ihre inneren Gründe zu« 
füfiksilgshen, und beide sich von einander durchdrungen zu 

ditokeA.. Au«h iiMs. dswftscbo Spi»«faff ^^ohofi sieh durch 
nbie.QbitfttivUfit, phUosophischS'Aoffssiung wd lidfelnneia 

lichkeit des Ausdrucks aus. Ist nun das Kunslgeuie mäch« 
tig genug, alle Yertupgeoi dos Geiste in vollendeter Rein-« 
knj^ iA swoer Form.^usMiprUg«!» M. föbH g{ersiio: jfM Em 
gwiriifiinMchlitfiti SU dor ächten; vAHMsnieii ireilNi, gans dor 
Natur angehörenden , und eben darum am meisten ideali- 
.sfiben Kunst. . .. -)...> 

:;. Jflh.40iife. dio: Nftohsicte; .der . Venwintdbing iitt AiMynich 
nehmen, dw<ft sWym i a w w .lMrsilhUitt^gep :hkr. ^fcigMircttt 
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ZU hüben. Aber die Aufforderung dazu schien mir in dem 
Zweck, unsers Vereios und den höchst erfreulichen und zu 
Mch.fpnMseffen IMbtingea bcreehtigoBdeR ResullAle» der 
IctaM AMcoMMä AiuatellMig für die deiiteebft JbmA 

zu jiahe SU liegen, um sie unierdrückeo zu können. 



Au dem Bericht vom Itten Febnivr 1629. 

Ntttbcleii dw Skitfmi ta der ertten für die Prwi» 

MBcbeii Maler in Rom «trenetelleteii Pieiebe«mvking einge- 
gangen waren, erlheilte der Künsllerausschufs des Vereins 
den Preis einstimmig der des Herrn v. Kioeber aus Schle- 
äeta. fiine koohgeehrle VersuninliMig erinnert Meh, daül 
dcr -Gegenetend dieser PreiBbewerbung die BtMung dtt 
Androroeda durch den Perseus war. Diesen nach der ge^ 
krönten Skisze im Grofsen auszuführen, ist also Hrn. v. Kloe« 
ber ea%etnigen werden^ «od der Verein aiehl in den näoh^ 
fllM Henaten der Ankwft dieeer Arb^' entgegen« Pti 
Preis des vollendeten Gemaides war anfönglich atrf 660 bis 
(>50 Thaler festgesetzt; da sich jedoch das Directorium 
fibeneugl; hal, dafe derselbe naeh «der Zeit, weiche der 
KllMlier diesem Welke m^dmen mufe» und wegen der vte* 
len ^dfcffi' mich der Natur, w^die die Aasfilhrung der 
einzelnen Figuren erfoderl, nicht ausreichend seyn würde, 
80 hi^t es keinen Anstand genommen, denselben in diesem 
besottdr^ FaMe <anf '900 Thaler m erhaben, ww die ge« 
ehrte» Mitglieder ans der benle absoiegendeii Redmung 
ersehen werden. Von den andren, zugleich mil der ge- 
krönten eingegangenen Skizzen sind zwei, die eine von 
Herrn -Grahi «us Beriin, die undre ven Hüni Temmei aus 
8skkm^ jede fOr ^D Tbik9> angslBaitfl worden; 
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Eine solche Berücksichligvii|; derjclugw Arbeileii, wei^ 
ife für die heatm hk^ 4«r. ^tkrantan cildäri w^rdei^ 
teheiBt Mthwesdig, im* dirid KüMlIem dtti Ahilb tb «rhalr 
les, einer in ihrem Erfolge immer Ungewissen Pretebewer- 
bnng ihren FieiTs und ihre Zeit zu widmen. Sie gewährl 
außerdem den Yortfieily daüi die Afheiiai inner g^öDMveii 
AbmM an$Am^m Kunrtler dm PuMikwn Ukmi wit^ 
den, und selbst tüchtig hingeworfene SlunMn eind vdnög^ 
lieh geeignet, Taknt und KünsÜerbecuf danach au heur^ 
theikn. 

UniMMtliitr nneb der in dir «retmi Fniibeweffbung 
gßSääm fintidieidung vhnde eine nwfüt Mfti4t» und von 

den PreuTsischen Künstlern in Rom mil noch lebendigerem 
Antheil^ aU die mim, au%enqmmen. Der Geggartand war 

Meeet* wie er did 

Tdehler Begnela^ dea Prieatera in IfidKan» am Brunnen ge- 
gen die Hirten beschützL Zwei der eingegangenen Skiz- 
Ben waren so gut gelungen ^ dala es angemessen sehiei^ 
beüe im GgQÜm. wfßUmm anrlaia ett . tteeinenibrleiNm 
Henrn DrSger aua Trier, die andre umi Hänm Temael an» 
Schlesien, dem nämlichen her, dessen Skizze bei der er- 
aten Pjreishcwerbung angekauft worden ist Beide erhielt 
ten daher die ndUugen Aufträge, und die Skitae dea Uam 
w. Kioaber, der aich .andi wieder unter den Pireisbewerbeni 
Mandl wutde ve« Vereine fSr 50 Thaler gekauft 

Ea waren nun nach einander zwei einzelne Gegend 
alände« ein mythologncher und ein biblischer , au Preiab0r 
f^rfanngen hingegeben wn^Au Ea aohmi jelit aafanwir 
acn, aneh einmal au yerfluohen, die Wahl dea Gegenstandes 
den Künstlern selbst zu überlassen. Wenn die Verschie- 
denheit def..G egtn fl tä n de bei der ^erfaannnng 4^ Pseiaea 

II I I II H ^>ll ■! , !• • 

*) 2. B. Hose g, 10^1». 
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die Schwierigkeil der Beurtheilung vermehrt, so arbeitel 
dagegen der 'Künstler mit mehr Liebe luid Freiheit an ei« 
nem salto ' gew&Mttn SM. £f bewegt neh m dnem 
Kreise, In dem seine PhaaiaiM soKoii feinheniitdhtisi,- und 
fühlt sich des Erfolges gewisser , wenn er ausführen kann, 
WOBU sein Talent sieh von selbst hioiieigLi' Zwar ist bei 
dknttr PtiNsb^werlNiilg «die Bedti%miy« MmugslHnt Worden^ 
dmi 'Gegenstand «iis<d«r GtieehiMiben Mythologie, dnm alH 
ten Testament, oder den drei grofsen Italienischen Dich- 
tern, Danle, Ariosl und Tasso herzunehmen. Den KünsU 
kr doreh diese* AndenludK' ati£ eine reiche MmiMgiMgkeit 
. naiver und «lieUiclMr, grofser vod -esluilMMr GesUltoiii ans 
dem ehrwürdigsten und aus dem reisendsten AHerthum, 
aus grofsartig tiefsinniger und das . bewegteste Leben zau- 
berisch miscbeoder DickMing: luDlveisnn'y hiels-iiicfaltsewiihi 
seine; Wahl besehvSnkcn, als sie auf «in GeMf lunkokmi, 
Avo er sicher ist, in den Gränsen des eigentlich künstlerisch 
Darstellbaren zu bleiben, und die Natur, die er wiederzu- 
geilen bestiaunt ist, m 4er vnUen- und wmkckm^ WahdMÜ 
ÜlfeÄ Lebfei» «nd ihrer Bevreganig aMnilreffen^ .£i^ bt tvor*- 
auszusehen, duffr die Künstler' die LBsung einer sc» iret und 
weit gestellten Aufgabe uüt doppelj^er Bereitwilligkeit über* 
neiulien. 'Werden; 

Die iwrvögilch« AOektiUit^' Welefaei unser 'V«mn nacli 
§. 5. des Statuts ^aaf die '4n'>iilSalieii sladinendeii KCinstlei^ aü 
auf diejenigen nimmt, welche ihre höhere Ausbildung in 
dein 'Lande snclien, dem die aite Kuns^F ihre Erhaltung, und 
dto neuere -gr^lslteniheiis ihr üiase^ ««mrdanlLty sohliefsl eine 
gteiebe Sergfalt' fUr die im inlande WehniNtdeh' nelil ans; 
Es wurde daher auch für sie eine Preisbewerbung veran- 
staltete Der AussoIhiIs der Künstler "hatte die bekannte 
Erzählung von Hero und Leander, xum Gegenstande ge- 
wiäilt, und für die Darstellung den Augenhiisk beieicfanety 
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wo die Wellen den Leichnam des Leander ans Ufer ge* 
wotIni haben, die Meeresnymphen sich klag«iuL .uoi ilm 
vcnaitaeia und H«io sich bei diMem Anbü^t^ yom Thume 
heraboWwt Von dsn ne«n eingegangenetf .SIdBM watdii 
der des Herrn Wölfl" in Berlin einstimmig der Preis zuer- 
Jcannt, und ihm die Ausführung derselben im .GroDsen, welche 
im Frühj^ .vttJUkndei mjA wi, «n^elffiigoB« Kiia^itiak 
wnirdctt, ab. dk lunachsi g^kmgtnm^ dw rdw gleieUdb 
Iner wohnenden Herren BouUerweck imd Scboppe, jede 
60 Thalern» angeluuft 

I^^obl gkich §lück]ich».«la im. ämtm Bwttktmgita, "wm 
licv 'Teram in- MeR.andron» anoh auf dit Malir im bUmda 
gerichteten. Sie wurden durch die öffenllichen Blätter aut- 
gefodcii) bis zum 20sten December des vorigen Jahren QMt 
der. muM idkenf ^ VeretedB emneendan« Der Gegend 

fltAid war ihrer WaM ijikiBlaaaen. wmdaD^imkl.iiiifidle.BeT 

dlngung hinzugefügt, dali er der Geaehl^htomalerei ange- 
hören müsse. Man hat es wohl nur zufälligen UjusUndQUi 
vieUeifiht* vor allem de* Neuheit solcher Auffordei^Qgetf -belt 
sameesen, dalii nur sehr wenige Bilder einliefen , und kei- 
nes die Bedingungen der Aufgabe in dem Grade erftlllle, 
dafs sich der KünsÜerausschufs hätte zu einem Ankauf ent-> 
achlielsen können. Der Verein wird aber fortfahren, von 
Zml SU. Zeit, ähnliche Aulforder!|ingen ergehen sii lassen, 
und heA kMUg darin* gtöeklielier au «eyn. Bei- der Un- 
möglichkeit, alle Bilder, vorzüglich in der Provinz, selbst 
tu kennen» welche der Aufmerksamkeit der Kunstfreunde 
lifüfdig aeyn dürftani aeheinen aotche Auffofderuigcii* allein 
geeignet) su bewirken, dafs keines dieser Art übersehen 
bleibe. Der Verein darf auch hoflen, dafs die Künstler, 
weiche seinem Unternehmen ihren Beifall schenken, sich 
auf diese Weise eher yeranlafst fühlen werden, s|ch grö* 
QiereOf .Ungere Zeit e i for d emd en ArbaüeB »an überloasen. 
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Nur wenn die den Verein leitenden Personen und die i^ünal-' 
1er i|ir gemekisehafUichet Sireben reoki imiig su mcjri§efi 
MRbeii) kennen die Anfmrderangeny weldie 4m PiUibmi 
mit Recht an den Voeiii inaciily immtr mehr und mehf 
befriedigt werden. 

Vott den beiden Bildern, deren Besleliuog In der am 
28eteii Desember 18SI6 gehaltenen Venammlung envtihni 
wurde, ift ent einet votlendely das des Hrn. Profeaapffi fie^ 
gas, welches den Gegenstand der heuligen Verioosung aus* 
macht, und den Tobias vorstellt^ wie er an der Seite des 
ihn begieilenden £ngeb var dm grefim Fiaehe im Tigria 
ersdiiiclKt Ea wtrde fiberfliarig aeyn, über einen längst 
rühmlich bekannten Meister, den wir uns freuen, seit Jah- 
ren zu unaren Mitbürgern zu aähien, und über ein fiild, 
daa vor einer hochgeehrten Veraanmdung aelbet hier anl» 
gesteUt iai, Weiler clwaa hiniamliigen 

Zwei neue Bestellungen sind bei Preufsischen Künsl* 
lern in Rom gemacht worden. Dem einen hat man zwei 
Zeiohimiigeny eine «na dem aken Tealamenly die 4«idra 



♦) Für (He ni( lit in Berlin einheimisclien Mitglieder des Vereins fofpt 
. hierbei eine kurze Besclireibang des Bildes, dessen GrÖfse 6 Fuf« 
I Zoll in der Höhe, 4 Fuis 11^ Zoll in der Breite beträgt. Der 
Gegenstand desselben ist nach den ersten fünf Versen vom 6ten 
Capitel des Buches Tobiae genoilimMi. IHe Seen« geht in einer 
1}«llMnitLMidichill vor» dtm HoriMt im QtbiKgeii geMkloMen 
irird. Den. • Voignuid bildet ein Klares , aqgeiiehm vom BSonea 
eiiige&lstes Wasser. Der joage Tobiaii» bis auf eia Qm Höften 
und Lenden geschlnngenes GenMiiid nackt, enlselat sieh vor dem 
grofeen Fisch , welcher ihm aus dem Wasser, worin er sich die 
Füfse baden wollte, entgegen fahrt, und strebt ängstlich Schuta 
suchend gegen den am Ufer stehenden Engel Raphael emi>or. 
Dieser, als ein nur leicht bekleideter Jnngling ohne Flügel dar- 
gestellt, und nur durch einen Niuibus als Engel bezeichnet, beugt 
sich schützend über den jungen Tobias und bedeutet ihn mit der 
Rechten nof eine sehr sprechende Weise, den FIsdi au greifen. 
BÜda Figeren UUea «na leit iroh^feadtloiiena Ctrnppe. 
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aus dem Kreise der Griechischen Mythologie, aufgetrageiii 
dem Midren ein O^emälde von tmt Fuüb Länge mad vef« 
bgUmfamäftigir Bwilc Oie» klitere eott eiiw ComponliMi 
voB iwct- bis drd Peraenen enÜialleR, im UelirigeB ai>er 
ist die Wahl des Gegenstandes dem Künstler ohne alle Be- 
Mihrünkung freigestellt. 

Jder VeoMi liakle tiiaker atwft ßemiihungMi, amaer fiw 
•lan fnd umprönglidiMi Bpiümmiig MMh, mr darMakiei 
und Zeichnung ge^vidmet. Seine Mittel erlauben ihm aber 
utuk auch allmählich auf die Erweiterung seines Zweckes» 
üAt aMm im 4 des Stätuli m %e i to« i et ist, tu Mma. 
Er Imt geglaubt, Uerb acine A uf—Kksamk cit taersi md 
die KupferslecherlLunst richten zu müssen, die bis jetzt nodl 
nicht genug unter uns begünstigt und ausgebildet wird, so 
sekr ihrer «ach die Meierei als einer aothweadigdi Ge* 
fiiürliii bedarf, tm4 so viel gmim sie, bei der Icidileo Vei^ 
breitung ihrer Werke, zur Beförderung' des Geschmacks 
mid der Kunstliebe beiträgt. Schon bei der Anordnung, 
#e v erfg p a ka Büdet caditen m- liesm, Imtte dOff;Velrem 
brntmif KüdknM fänommen. Das Diiveiorim» hat aber 
gegenwärtig die Bestellung eines grofsen, voUständig aus« 
geführten Kupferstiches gemacht Die nähere Veranlassung 
dazu bot das schöne Gemälde RaphaeJs aus dem PayosI 
CoKonm m Rom dar, mü welchem die uiermüdlicbe 
faÜ St. Maßest« dos BSnigs f&r die Beförderung der Kunst 
die hiesigen öffentlichen Sammlungen bereichert hat. Dies 
Büd, die Jungfrau mit dem Kinde rorateliend, ist allcH 
Frmmden der Kmmt, votiü^idi deacB, wddm selbst Rom 
bosaefaten, wu bolumn^ als dals es nftthig seyn soUte, otlrai 
vfeer seine hohe Schönheit und die darin herrschende un- 
nachahmliche Grazie hinzuzusetzen. Dadurch, dals es jetzt 
SU den Königlichen Sammkmgen gehört, erhält es für die 
Mitglieder des Vereins noch einen besonderen localen Werth. 
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Eine ausgezeichnet tteifliche Zeichnung dieses schönen Ge^ 
mäldes, die von dem verstorbenen Kup^fstoohcr Rast Jieiü 
rikbrt, btfiii4el;.«Gh kn fieiite des Pnaten Wilhelm» S^Imm 
Sr. Majestät iet K&Hgs, mnA Se, KdBf|;L Hohml lm\mi niC 
der den Mitgliedern des Königlichen Hauses so eignen Be- 
reitwilligkeit, die Bemühungen der Künstler zu unterstützen, 
Btnwlning. diasr geichwBig te: dea Stich' bfe bupVoIp 
ItUMliing der Pkitle- lu gestatten gendit Der Auftrag des ' 
Stiches ist Ilenii Caspar gemacht, worden, der hier studirt, 
nachher vermittelst einer Unterstützung des Köoigücheu Mi* 
nittavkmi des huimm Itaiit* .besueiai^Juiiy Mi «aioli untar 
Longhi^s and Aifdeiloai*« Leiting ab KkipfmUclier weiter 
auszubilden, und der jetzt hier ansäfsig ist. Das Directo** 
num hat sich um so bereitwilÜiger zu dieser BesteUung 
orticliiessM, als dadurch > gerade so. wie «es mit deii..raiif- 
ten .fitStleifi < geaohidht , jedbs • llit^ed dds Verakis : in' • den 
Besits ieines Bxbmpkirs dieses Kupferstichs gelangen wird. 
: £s ist dem DirecLoriuin de& Viereins leid gewesen, da(s 
es^bisr jeUi fiir. die Sculptur uoch gar nicht hat grinha^ 
seytt hdnnsD. Die /Eheore des Ifaraulo b& bgend bdbiftT 
lenden WeHcen , da in verlöesende Atheiteii -doch/ittr dic^ 
sem ausgeführt seyn müfsten, haben bisher noch immer 
gertehtea Bedenken erregt, Bestellungen bei Bildhauern zu 
o^iclifen» oder eine Preiebewerbuii^ wüL ircvsnslalteBi die 
iMtti-tofaiiehin. iHlehV, '^m bei den lUleni, Nmfiit^e auf- Rtfin 
heschränken können , da die Zahl der Preufsischen Bild- 
hauer »doli, zu gering ist. Das Directorium wird indcfs be- 
nsliht -stf^ auch diesem Zweige .der Knnet nadi. Meghch* 
keil •förderlieh! m werdisn, «md.die ^lenroUkeaHnnung, iweleh^ 
das Gieiseu in Erz immer mehr unter uns erhall, dürfU 
dazu in Kurzem behülflieh seyu. . ' . « • . : i . : . . * 



tn 

; • • I • • 

Aus dem Bericht vom SOsten Deceiuber 18S8» 

■ . . .. , . »•• 

— — Die Vonugliclikeit d^r diesjährigen* Ausai^llmi^, 

die uiigetheilte Anerkennung, die sie im Publicum gefunden, 
und der gesteigerte Anliieii, der in diesem Jahre auch un«^ 
rew( Yereine f}efqhenli"W0rdcin ui, m4 «« liöebel eiireiki 
Uehtr Bmvws, dtfs die Betnllhiwgeii .der Cänstler lad •iM 
Aufnahme im Publicum in einem schönen, zu noch gröfse^ 
reo Hoffnungen berechtigenden Bunde mit einander stekeo«^ 
Eb g^ebt kaum, eine GatMuig :der Pias^ und MaWei ran 
iM.BiUmUt iund .dem aiis- denl .geiFUhnlichen Lebenakreiee 
enlnealMiien! Genrebild an bis zur Darstellung malerischem 
I^atMntnsichten, gesohichüicher Scenen, romantischer Dich- 
tung und religiöser Gegenstände, von. wakber die Aiisatel- 
luiigT.Mbl. i^il^lne gtikiafgimt:lNtttkä'-9^^ gehabt 
liiitt4; .die Theilnahnie verbreHele sich itber alle diese Gal- 
lungen, und beides zeigt den richtigen Weg, welchen die 
Kunst und :ihi[e Beurtheilung geüomitten hat. Es ist nifiht 
mfb €Msai% 'V9fk GagaiHtaiidaoj an welche aidi*die Ein* ' 
btUmigskraft einMi% hängt, ea ist der rege und lebendige, 
Alles in characteristische und idealische Form verwandelnde 
Kunstsinn, welcher die iSlMle der Natur und die ßeweguag 
dea Lebens:, die Vor- ^nd Alitwelk, die WirlcMibeit md 
Di^ttilig in sein Gebiet achopferiboh hioQberneht 

• Diteer Uchte Sinn, der in jeder rein gestimmten Brust 
ein entsprechendes Gefühl antrifft, ist es allein^ der die 
Kvnat mhühali, im Laben. QUiluhrt^ lud tfiti gcigenaeitig ver^^ 
küipfendea Band iwischeii dem lUMler und seiner Na- 
tion schlingt. Die volle Wahrheil der Naturanschauung 
wil dar rein iMn6tier«»cheo idae vermählend, regt er .das- 
jaaige .MensdMn an, woraua di« Kunst . aeibat nur «la 
diaiantcaba und bwutideniavdrdigste filiüke emporspriefet, 
daa Veiiangeii aacb dem. Höheren, Geistigen, das Slrebejii, 
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die Erhabenheil und Annuith, welche erst dann aufstrahlt, 
WMRi die Phantasie sich der Wirklichkeil bemeittert, in die, 
ohne jenen begeistemden Bmfliilb, engen und dunkehiVer- 
hällnisse des Lebens zu bringen. Wo die Kunst aus die- 
ser Mitte des menschüchen Gemüthes entspringt, da schrei- 
tet sie, Tor jedem Irrwege sidier, ewig jagcndlieh auf eoMV 
Bahn f»rt, die ftr erlaobt, sich nach allen Seiten hin in 
unbeschränkter Freiheil zu bewegen. Wo sie eine andre, 
^mehr äufserliche Richtung nimmt, oder nicht einzig der 
FaMe der Empfindung und der Phantasie entströoat^ da dreht 
sie sich, selbst bei bedeutender technischer Vollkomnienliei^ 
bald in einem ewig in sich zurückkehrenden Kreise herum, 
und wirkt nicht wohlthätig auf das Gemüth und das Innere 
* des Menschen surfiek. 

- Man hat eft mehrere Beflirderangs- und Erweckungs- 
mittel der Kunst namhaft gemacht, in versehiednen Epo- 
chen haben verschiedne gewirkt. Wir sehen mehrere, de- 
ren belebenden Einflusses die Kunst sich unter uns erfreut: 
schUtsende Guiist des erhabenen Monarehen, der die ilanpi« 
Stadt mit glänsenden Gebäuden verschönert, die vorhande- 
nen Kunstschätze durch Ankäufe bereichert und jedes Ta- 
leol aufmunternd, Werke der Künstler Seiner Zeit um Sich 
versammelt; religiösen Sinn; edles Streben der Bürger, 
ihre Städte mit DenkmSlem su schmücken; mannigfache 
Befreundung mit der Kunst im häuslichen Kreise des Pri- 
valiebens; geläuterten Geschmack, der, aur Anmuth des 
AHerthums nnrilokkehiend, sinnige Kunstform an die Stelle 
leerer Pracht und bedeutungstoser Verrierung setit Was 
aber die Kunst in unserer Zeit, und vorzüglich in Deutsch-» 
land, neben allen jenen so mächtigen Beförderungsmitteln, 
tragen und hebto, was ihr den Gharaoter aufprägen miifr, 
stammt aus^ dem hmem her, und gehört der Ideenentwieb» 
lung au. Es ist die Höhe des geistigen Strebens, auf welche 
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UBtre Zeil durdi die Arbeit der verflossenen und den Ge- 
MM gio&tr MiMiMr gtakilt worden itt, die BUdmg, die 
Midi and fnMm, wie die tauaendiiikigen Fonchungen, 
die sie uns zuführen, und tief und gediegen in Dichtung, 
Philosophie und jedem wissenschaftlichen Bemühen, aus 
MnuiigleJtigkcil Einheit eohafil. Inden «ie die ernale f er- 
denmg enthüH, jede geistige TldHigkeil fai ibter wahren 
und vollen Natur zu verfolgen, und durch die reine Stim- 
fuuiig der einzelnen alle in den harmonischsten Einklang 
■n bringen» lenkt sie die Knnsi nu ihrem wahren Ziele» 
I «nd eeial eie mit Allem in Wechselwirknng, was das Ge^ 
müth von der Welt erfafst, und ihr fme seinen Tiefen xu* 
rückgiebt. Die Behauptung scheint nicht zu kühn, daüs die 
Kunst einh jetii unter uns in dieser Bahn befindet, und es 
wird iefipsit «lere FBkki, ihr auf derselben unsre bdSr» 
demde Theifaiahme sn widmen. 

Ich habe jedoch nur darum gewagt, dieser aliein zum 
Ziele führenden künstlerischen Richtung zu gedenken» weil 
ven ihr aneh die wehllhitige Rückwirkung der Kunst auf 
diejenigen abhSngt, fflr welche der Kfinstler arbeitet, und 
weil unser Verein dergestalt in die Milte zwischen dem 
Künstler und dem Publieum gestellt ist, dafs diese Rück« 
Wirkung henylaachiich unsre Aulnserksanikeit aul sieh ain* 
hcn UMds. Ja, es iSbt sich nieht läugnen, dals' dieselbe ie« 
gar höher, als die Kunst selbst, sieht, da diese, wenn man 
einen Augenblick vergilsl, dafs alles Geistige seinen Zweck 
nur in sieh teiigt» ihnn Werlh erst durch ihren Kinflufii 
«HC den Ifcnidien «nd sebe allgfsmeine Bildung erhält 

Es hat mir sogar geschienen, dafs diese Beziehung 
unsres Vereins nicht immer gehörig erkannt und gewür* 
digt» und derselbe otl au einseitig ala ein bloSä für den 
Künstler bestimmtes Be W tde m nymittd der Kunst «nge- 
sehen wird. 
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In sich und zuletzt ist dies swaf auch voIJkommtM 
wahr^ di' auch die im Publicinii gtfweckle imd UBteHiAlftcM 
Kiusttiebe wiete wohMiilig iuf den KiMtfer nuröekWiriBlL 
Aber in ' seiner umntteliMiren Bestimmung ist der Verein 
recht eigentlich und seinem ursprünglichsten Zweck nach^ 
and^ eine von Freunden der Kunst, wie er den Namen 
irägl, in der Absklil geatlflele Verbindphgi, » ihm cwa 
Gelegenheit) ja efaie Adfforderang nnd Verpflichtung zu -fin* 
den, sich mit Kunstgegenständen zu beschäftigen, und ifie 
Liebe zu dieser Beschäftigung, Jeder in seinem ^eise^ la 
vei1>reilen* Damm ist glmeb Anfangs die Verieonung dsv 
Bilder bestimmt werden, diimit aie niehl; Icalt nnd nüchtern 
gesammelt und aufgestellt würden, sondern ins Leben aus- 
gingen, Liebe und Kifer zu wecken. Darum hat raan- id 
tiSkmten VeraammInngen daa^all^fememe Verthetten der an* 
^rten Blätter beschlossen, und.fiihit, .trotn der bedenlenden 
damit verbundenen Aufopferungen, sorgfältig darin fort, da- 
mit jedes Mitglied , da die Kunst nichts ohne Anschauung 
ist, etwas Anachanüches.. über die üntemehttiungen des 
Vereine * lur Eiftafthng «and- Beschäftigung seiner Tiueiir* 
nähme in die Hände bekomme. • . • - 

■ Diese Rücksichten haben nun auch das Directorium 
:«m1 den Künstler » A nsnchnfn . bei den 'die^ainigen Ankänfen 
geldint Man hat^geeilt, Mi iseleher Bilder in veNkhem; 
welche die würdigsten schitenen, untei* die Mitglieder des 
Vereins verbreitet zu werden. Man hat bei der Auswahl 
alAhsb so.aiieng,. db es thunÜch war^ neben den technix 
schettvFViidemiigeik, auf den wabren Beguff ädter £uiia^ 
die Arbeit der Einbildungskraft, die Warme der Empfin- 
dung gesehen, die, wenn sie sich durch alle Theile eines 
Kaiistwerkes hindurch ungeschwächt gleich bleibt, immer 
den ftchlen Künllerberur bemrknndel.: 

^ Wenn ich hier in flüchtigen Worten andeute, was 4er 
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Künstler -Ausschufs zu erreichen gesucht hat, so werden 
düt- hi«r anwesendoi geehrten Mitglieder des Vereins um 
«0 üpparthiiMcfaTyS T:ylMi te t, beurtlMikti,^ da wohl 
d«i Meisten der Kreis bekannt istV m welohem die Aus- 
wahl allein möglich blieb. 

Auf diesen beschränkt, hat der Verein nur drei grÖ* 
(Mn histaii^che Bilder aakaufiM kttniMiy phgieUdi er fe- 
rede aua Jwser Gattung gern 'den an sioh< gebriachteh '«n* 
dere beigefügt hätte. Aufser dieseti sfaid zwei allegorische 
Gemälde, fünf Landschaften und fünf Genrebilder ausge*» 
wiäift •worden,' Uitter deq ietsteren hefiudetf steh aber eins, 
iias' Erha»ditdi«, das, indM es ekien Honient emsler tmd 
tiefer Gemtithsbewegung sclüldert, etwas Höheres erreicht, 
und über den Kreis blo£ier ßehagtichkeit, Natur Wahrheit 
und -Ananilh Innausgelity In * 4m sich sonst diese Gattung ' 
-von BUdtra* vonogsweise au gefallen y^gU- Eine aus- 
führlichere Angabe dieser Tiersehn auf der Ausstellung an* 
gekauften Bilder würde unnütz sein. Die hier anwesenden 
Mitglieder sehen sie hier aufgestelit, und fiir die entfernten 
wflrde jede SehUdeniog dennoch ungenügend Unbun. 

^ Ihm Ankaufen. vMi BIMem, welche fertig vor der kunat^ 
verständigen Beurtheilung da liegen , hat so entschiedene 
Vorzüge TOT dem bio&en Bestellen mit oder ohne Angabe 
des Gegenstandes y dala das Diredoiium des Vereina es 
imaoer vevaugaweise wlhlt, ja sieh aussehUelUich-' darauf 
beschränken würde, wenn die Naliir der Sache und seine 
Zwecke es ihm erlaubten. Der Ankauf aber hängt vom 
Zufall ab^ und da die Künstler ihre nicht besteUten Werke 
lieber der Ceocurrens der ahademisehen Cuaatauastellung 
tiberlassen, so findet sich, aufser den Ausstellungen, jetzt 
selten Gelegenheit dazu. Es liegt aber auch wesentlich im 
Zwecke des Vereins, gerade durch Bostailuiigen den Künst- 
far-i» <len Stand an s^tsai*^ Bedeutenderes au onttmehttMU. 
ni. 22 
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Die Preisbewerbongen in Rimi, die bei der so sehr ver* 
•chiedenen r^alur der Skizze und der AusfüJming, wirk-^ 
Üdw Bifttelliui^iii find, amsh m rnnm Thuk obm» $UM« 
Ml«» Di« Soi|^ fikr dia im JUtlande sidi dsr hMifiNH 
Ktniftausbildung Widmenden ist ein Theil seines ursprüng- 
lichen Zwecks. Gerade die Bestellung, die es ihm indgÜch 
nacbly oui Sicherheit an die Aiia(ühiuBg einer ld«e Wk g»* 
1m9, luH fär den Känitkr.cne gi^faora Wiohtigjbil «b öm 
Knufm 4m Fertigen, das, wmn M sieh austeichiiet, bei 
der Kunstliebe und dem Geschmacke des Publicums, schon 
vim Mtlbtt aeinen.Käufer findet. £s ist daher die oft he» 
tr«lheiie imd webJgpqpiüfte Mmumg dee DirecUliiUM» drf» 
der Verein euch künftig beide Wege, de» 4ee AAkanfs des 
Fertigen, und den, in Absicht des Erfolges ungewisseren 
der Üestellung, mit einander verbinden, md. indciu er der 
etaMitwifichen Vonsduifl der PreiebewcrbiMigeny ohne Ahm 
oalime, getreu bleibt» vn» ee die Gefegenheil gpeU» WM 
diesen, bald jenen einschlagen mufs. ßei der unparlheii- 
Achen Sorgfalt, welche das erste Gesetz des KünsHer-Au»- 
BcfauMei «ueinacht» ist 4m Gelingen der Beete i l m jges mf 
mer äiil hoher Wehrtdieinlichkeit mi erwarten, imd was 
darin Ungewisses oder Unentschiedenes zurückbleibt, hat 
den unläugbaren Vorlheil, dafs das Publicum die Künstler, 
und die Künstler das PiiUiauia kenUdi lerM«. 

Ich' habe jelal einer hochgeehrten Venanmiking tob 
dem Elrfolge der in unsern drei letzten Zusammenkünften 
angekündigten Preisbewerbungen und Bestellungen Bericht 
Sil erstatten. ■ 

Um siMMichst von den ersleren sn rede», so sind die 
Mden, welche Perseus and AndrooMda und Hero und 
Leander zum Gegenstände hatten, nunmehr erledigt. Die 
Bilder des ürn. v. Klöber, der vor Kura^m,. nach VoMen* 
d«iBg .seiner dertig^eii Stedien« vmi Rom mMAgAcmmma 
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isty ond dti Hm. Weif hierselbst, werden heute inr Ver« 
loosung konunen. Dagegen haben die Herren DiSger a» 
Trier rnid Teaimal am Sdilemen, beide gegenwärtig in 
Horn, ihre in Folge der drilten Preisbewerbung, Moses mit 
den Töchtern Reguels vorstellend, unternommenen Gemäido 
neeb nicht eingmcndet Sie sind- aber to weit mü ifafft^ 
Arbeit vorgerückt, dafii di esel b en gewifs nilt dem- n i e hi l an - - 
Frühjahr hier eintreffen werden. 

. Von einer vierten Preisbewerbung für die in Rem slu- 
dlrenden Künstler^ bei wddier die Wahl des Geganüandea 
den Kifinstlem selbil tbertoseen war, liaUe sieh das Dim* 
torium und der Künstler -Ausschufs ein besonders glückli- 
ches Gelingen versprochen. Es sind acht Skizzen einge- 
gangen, vo« wetoheii emar der Preis anerkannt, und em 
swelte iOr -50 TMr. angekauft werden ist. .Die erstem hat! 
Moses, >vie er Wasser aus dem Felsen schlagt, und das 
Volk, das in mannigfaltigen Gruppen mit dem Schöpfen 
d e sse l b e n beschäftigt ist, tum Gegenstande, die sweite ia» 
Versioftung der Hagar. Ven wem diese beiden Mldcr 
herrühren, ist uns bis jetzt unbekannt. 

Die in Rom bestellten beiden Zeichnungen sind ein- 
gegangen, und werden heute mit verloest wetden. Sie 
sind von Hm. Genelljr,' diMs Sohne des geseblitilen Land* 
adiaflsnialers, dessen sieh gewifs mehrere in dieser faisdi-^ 
geehrten Versammlung erinnern werden. Die Gegenstände 
hatte der Verein freigelassen. Der Künstler hat Perseus 
und Andromeda und das Ringen Jacobs mit dem fingel- 
gewählt Zwei noeh in Rom bestellte Gemülde sind aur 
diesjährigen Verloosung nicht fertig geworden. Das eine 
ist Hrn. Catel aufgetragen. Cr hat eine Sccne aus dem 
Rdmischen Allerlhum behandelt^ die sich glücklich enar 
Iffidschaftliehen Danlelhing anschlaelsen ttüM. Herr PhUipp 

22* 
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Yeüy der das zweite dieser tiilder verCertigl, maU.ciie AuIp 
•tUiing M ow Mi . 

Dtr Kupfereüch nach der im Bvnit» $r. Ilajetlat d«9 
Königs befindlichen Raphaelischen Madonna durch Herrn 
Caspar isl bereUs weit vorgerückt, und verspricht in jeder 
Art yonügMi su werden. Die Gewaindparlhieen sind, wie 
■Mii WM «Mm V9n Hm. CAS|Hir mUgelheflUm Probtabdroek 
lieht, schon TttUig beendigt 

Der gerechte und ungelheilte Beifall, welchen die Bil- 
der det. lilm. Hiibner und Hrn. Soho auf der akademiachen 
KvnAUuMlelluDg g« Anden haben , find wi$ eine erfreuliche 
Veranlassiing geworden, bei jedem ein Bild von 4 Fufs 
Länge und 3 Fufs Höhe zu bestellen. Indem sich von die- 
sen beiden Künstlern sehr vorsugliche Arbeiten erwarten 
laaeea, iat ei dem Directorimu und KfikMlIer - AusschiUa^ 
dei Vereins zagleich angelegen gewesen» die Verdiensitt 
dieser beiden Schiller des Hrn. Directors Schadow in Düs- 
seldorf durch diese Bestellung, öilenlhch anzuerkennen, da 
wk bedauern muTsten, keine ihrer fertigen Bilder ankaufeir 
M können. 

Auch Herrn Meister, der durch seine Bilder auf der 
Ausstellung ein so enlsciuedenes Talent in seinem Fache 
b^ieAen» ist ein Bild von gleicher Uiihe, da die auf der 
AnsateUung den Maasstab des VeitiDs für das Aülbewaht^NDi 
in Privalwohnungen überstiegen, aufgetragen. 

Die Wahl der Gegenstände hat man bei diesen Be- 
flteUuHgen lediglich den Künstlern ilberlaasenk 

ÜBk hatte schon k der letiieB Zusammenkunft Gele* 
genheil, des Planes des Directoriums lu erwähnen, es durch 
einen Erzabgufs möglich zu machen, dafs unser Verein 
aivdi anfangen könnte, für die Sculptur ihälig xu seyn. 
Hrn. Wredows achttiie Statue des Ganymie^» deren sich ge* 
wifs alle hier anwesende Mitglieder von der Kunstausstel- 
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lang her erinnern, bot hierzu eine glücklichere Geiegenheil 
ab iilMi flieh leichi hälte la fintai fldiaieichdii dttrIcM. 
Der Gyps ist ^em Kfitfüler- Ar'dOO Rihir. al^ekaiift 
worden, um dadurch zugleich das Recht vo erlangen, ihfi 
in Erz giefsen zu lassen. Herr Geh. Ober -Finanz -Rath 
Beiith ^ die GeneSglheit haben, 4tm Oufe/blob gegen 
Eratattmig der Koalctt' des firsar mi das P^ ii ei in atfc i ki to » 
auf dem Königl. Gewerbe -InslHute au- besorgen, eifvar An* 
slalt, die durch sinnreiche und zweckmäßige Verflechtung 
des Gewerbes mit der Kunst beiden einen nicht an berech^ 
henden* Gefwinn «uliclierL 

Auf diese Weise ^ wird ' der Ausgüfs in def 'VerMinMn« 
iung des nächsten Jahres zur Verloosung kommen können, 
und in dauernder und sehdnerer Gestalt ein Bildwerk wie« 
deif eben, das diese Verew^ung verdient, da nur ein sehr 
ausgetaehmele» Talent mit so gUieklleher individualiiät ab 
treu, und rein von allem modernen Charakter zu den alt» 
gemeinen dassischen Fermen des Alterlhums aurückaukeh^ 
ren renni^. - 

^ , Wenn icli mich hier dea Au^draeks dar Radckehriani 

AUerlhum bediene, und von einem Gegensalae mit da« 
Modernen rede, so behaupte ich darum keinesweges, d&ii 
gerade die Plas^ blofr au entern miinidilbafeii Ringan mil 
der Antüte verürtheÜt My. 

Der Lauf der Jahrhunderle hat Owfffnken nndf Geftthle 
entwickelt, weiche den früheren fremd waren; jede Zeit 
schaflft aich ihren eignen Gharacler, und der geniale Künste 
ler haucht seinem Werke« ek Leben- ein, dM' dmul^ Aünn 
erhöht ist, was^ der Kunst Oiefee, Reiehthutt ^ Tf^fSe ni 
geben vermag. Er schafft sich sein Ideal, statt einem frcm- 
dMi, ihm gegebenen nachzustleben. Nur das Moderne, was . 
dem einisebeft, nati^wahPHi* und rein ktesliariachen Sinne 
des AltertlnAus- widentrebt, ' nmls '> mit Strenge auHlekge«: 
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wieseu werden, aber das Grofse, was jeder Zeit angehört, 
wwm mfe .nicht es sieb anzueignen gewufsl hat, 
itthlltlil danui «Ml aAi9am vmA fksiwiUigm Bund, Die 
.▼ortiiglicheii Büdhmotf mwrer Zdt balien gezeigt, dafe m 
fs verstehen, sich in den (jrünzeu der antiken Kunst xu 
Wwcgen, obn« sieh 4iese Gränm m einengenden Schranr 
Ina wevdMi lu Jmvieik Es elralill, wie äneii. W^keo« m 
mVgttt «ilike oder motlenie OMnUlluiigeii behmidelni eine 
nur ihrer Zeil angehörende Greise , Tiefe und Zartheit des 
Gemüth^s Jiervor. 

Ich darf hier nur mes Büd>verk# «rwähneii» d|M eni 
vor Kuntei unsre Bewundrang um 40 lebhafter an sich 
zog, als sein Gegenstand eine durch alle Gefühle tiefer und 
innig empfundener Ehrfurcht geheiligte Erinnerung zurüqkrieL 

Der Zuwachs» welchen die Kunit« als aokhe, geigen 
das Grieehiaebe und ROnuachc AUeclhmn gch#ltaB, d«r 
neueren Zeit schuldig ist, liegt, wenn man es mit einem 
knraen Gegensatz ausdrücken soll, in der. vorzüglicheren 
und aussehlieflBlicheren £nkwickhuig dessen, was g^stalÜo# 
durch U#Im N^uaiicinai« und ^adalienj gebfhcn vOQ den 
Gesetzen des Rhytheaus und der Harmonie, auf die Ei»- 
bÜdungikr4>ft zu wirken vermag, und also in letzter Be- 
siidnwg ttimitielhsirer die Empfindung berührt. Hierin al- 
lein bewegt sich und herrscht die in Ihw höheren. Bedei»- 
tung ganz der neueren Zdi angehörende Munhi darauf be- 
ruht die Wirkung der in diesem Umfange dem Alterlliume 
aufih unbekannt gebiiebenen Farbenbehandlung in der A)a* 
krsi^ dnndi weiche^ so wie «Iweh andce Nittel, ein Games 
der DarsteUung in versehiedttien Pbmen iA Einhdl aus der 
Fläche emporsteigen zu lassen, die Malerei zu einer ganz 
aeueu Kunst geworden ist Durch dies, der starren Ge- 
stolt eatgegengesetate Gestallloie wird das Leben in der 
KriinM heiveif ehvacMi da emüi dl» wiiUfidie kAeii mir i» 
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einer Folge sich gegenseitig be<yiigciider Gefühie beiteht, 
dnd die«^ IMm tomfa der Bikttumer, w«t die AlKeii tö mel* 
0lerliaft Teralanden, inGheVoH dein SCeki einheadien , da es 
dem Maler, dessen erste SchAvierigkeil das Plastische auf 
der Fläche ist» in der Friache und. dem Reiie der Fari>e 
fireiwiUiger eMipegieBqiiliit 

game ffeÜgidae Kinial befindet ' sieh in jenenl 
eben bezeichneten Gebiete, und jeder Zuwachs an Tiefe 
und Innigkeil ist der neueren Kunst aus dieser Verbindung . 
mit höheren Gefühlea wid heüiger Ahndung gefloaaen. Auch 
was man mit einem aeliwer- su evküiraiden, aber auadrueiu^ 
vollen Worte romantisch nennt, hat hierin seine Wurzel 
geschlagen, ihren Gipfel aber erreichte die Malerei (was 
natürlich auch auf die Sculptur lurfickivirkle) erst^ als ia 
Raphaels Weriien der Geist adner Zeit vom Geiste des 
ÄHerthums durchdrungen ward, und der grofse Gegensats, 
der, innerlich aus der menschÜchen Brust entquollen, die 
Wetftgeschichle sichtbar in swei Hälften spaltet, sich we- 
ti g s l e ws in der KxuM, He immer dem Leben symbeÜaiii 
vwrauscilt^ I» ha r m oni s e he Einheit Susammensehlofa. 

Wie dies in den folgenden Jahrhunderten gewirkt hat, 
ist es hier nicht der Ort su ergründen. Ich. habe mir über- 
luwpl nur diese so kun, als mögicAiy wsammengedrihiglnn 
Ani^uliMigsii eriinblf fveil es dism Oimetvrium wichtig ist, 
die wenigen Momente, in welchen es den Vorzug gcniefst, 
den MügUedern gegenüber zu stehen, sur Verständigung 
Ütr igewisse^ieiteode GfundsäH» «• benolaen. üsn iiat 
In oiiBiiMi VereiD bald mydniegisdie, bald bibfischa, baH 
rmumUsche GegensIXade su Aufgaben gewählt, man hat 
dabei allerdings der Verschiedenheit des Geschmacks su 
MdigeR, und dar Versshiadfliihsit des Talents aa UÜle aa 
ImaM g a m e i it, mhn ist aber'van dar Vonwsaetamig ans» 
gegangen,|-dafs dar siMugai gtMiiI* KüMatiat komm 
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dieser Ge^mtUnde.iu einer gleidisam auf ihn bes^chränk- 

lumdelii w^4ev w^lchtr 4i# KMDtl nUer .veviiMot 

Dieser Wink liegt schon in der, von keiner VorUdie gelei- 
l^iea. i^usammenstj^iijiing 4ler jener Gegenstände. Wenn 
auch mytholoii^isdie an sich das Gallilil minder anregen, so 
•«U. ja das Kuns^erk mr ifit Wirm, das Lebfn ia 
sich tragen/ das der Künstler ihm einhaucbt, und Ubfiscbe 
Gf^enstände y^rtberen. invuvß nicht an Tiefe und Innigkeit 
dea.GefiijbU^ so .ii:«liig> ala romantische an Kühnheit und 
FfjUß dar. Eiii^iUu»0pl«a|, wenn dopt. Kliipatfer ifiqb m d^ 
ernsten Forderangeri des AltoiAtHns. an CwTOcAei^ Wahr-r 
unA . Grazie der G^sU^t hält, . ; • . > 



Aps dem fiericbt tooi 7teii Afdl 1880. 

kh mn(s meinen heutig Vorkmg nni einef Enkscbulr 
idigung der Verspätung der gegtnwartipn . VatS smm li mg 
beginnen. Wenn das Directorium diesmal länger, als ge- 
wilhnlich, gesäumt hat, die stalutenmiilsige Rechenschaft von 
^BM .fitaiükungen' und den Zustande des Vereins abnuiegen, 
«e ist «e dtmi nur dneh den Wunaeh liewofen worden» 
eine g^öfsere Anzahl von BUdiBni- sur- VetbosuAg lu brin- 
gen. Es darf sich vielleicht auch ßchmeicheln , die geehr- 
im MMgbftder :des Vereins für diese Zögerung durch die . 
nngeoiineleAnsatenaBg erteffcidigl w* babü, ^ aber ohne 
ifie Sorgfalt, die Ankunft oftfaraecr aeeh feU^iden Qilder 
abzuwarten, nur hätte sehr ungenügend ausfallen können, 
üenoocb bätten das Dtrefitonum und der Künstierausschuls 
MB^tn de» Wunsehe Mttag^'4km jknsateUiing so .beHrie* 
digend meehcn, als ee die UmslKnde. erlMiblen. Dndie 
A\u. heuligen Verloosiuig koimu^oden Bilder .dem Pubticum 



Digitized by Google 



noch gröfslentheÜs unbekannt waren, so schien es für die 
Küiialiec und die Mi^üeder gleich angfuneMMiy sie vorher 
tu aHgemcMWtr Ktmutnift an biwgm, tmd «oml et d«r 
uns dttteh die Güte det Herrn Gebeiiiieii Obei'^FioiBi-IUlfai 
Beiilli gewährte Kaum verstattele, auch andere Personen, 
ab Uofs Mitglieder des Vereins, daran Theii nehmeo itt 
kiMii* Die .VertMiiiiig der Bilder in PfiWtiwehnwi^fini 
auf weise flieh umer Verein vea leiiiem * Ursprünge an 
beschränkt hat, gewährt unstreitig sehr grofse Vorzüge^ 
wenn man die allgemeine Verbreitung eines geläuterten 
Geeehmacke und den Einflufs künsUeriscfaer Darstellung lur 
Abflicht hat Wenn die Kunst auf das Leben einwirken 
soll, mufs man sie so enge, als möglich, mit dem Leben 
Kerhipdeq, und ein üeuuUde wird nirgends so genossen, 
und au «uiJpfttHdeBy we ea B^fleiter und Zeufe des 
gUppeu haualicto». Dasaina Ist, wo man in einsaoien Mo- 
aienten und im vertraulichen Gespräch zu seiner ßelrach> 
tung zurückkehren, die. glücküche und heilere ätiukinui^ 
baW au.ihm hinipbriHgen, bald danUbar von ihin einpfangiNi 
. kaaub Auf dar. andaiett S^le abar ist auaflchlmfidiaher Ge-* 
nufs eigentlich gegen die Natur eines Kunstwerks. Es ist 
bestimmt, von Vielen gesehen, gefalst und beurtheiit zu 
weiden» und dca Kmatinx, dar die Zuvarächt in lieh löhlty 
uhI den HMieren in. aainar Kunal wetteiSm lu ktaMoi 
sieht sein Werk, an dem er Jahre gearbeitet, das er mit 
liebe umfalist ball da^ einen Theii seines Selbst mit sich 
hiawegWBHai, nur nnlt.eiaar Aijt sa hm a r aiiaba « .(MlUa.w 
ehnehwn Baaiu libar^alwn, Waaa audb die ErCahmag 
lehrt, dafs Meisterwerke allerdings endlich doch öffentlichen, 
Sai nmh i n gen zuzufallen pflegen, so geschiehik dies nur auf 
Jangarn mU uagewiaaaiii Wage, Hieoa bieten mm Auaital? 
luagett» walaha dia<AH>eitan dv KfinaftAar airf eina Zeil 
wieder gleichsam autt- gaaiaiAsehafUid^ea Kigenibume ma- 
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chen, einen schönen Mittelweg dar. Man kann ßesilzern 
▼wi Kuiiiiwerken nicht driogeod fgnag empfehleiiy dMid« 
hm im scMnalM umi Adilcilen $kmB 4er Kunst tu htPk^ 
dern, uni t» kt eine JiDdisi kbentwerthe Einrichtung , die 
mehr, als bisher geschehen, in Deutschland nachgeahmt 
III werden verdiente, alle, dessen würdige^ auch läiigel be« 
Imle in Priv«tMtM Mnditehen BäUr nadi und Mwh 
in jiMiciicn Aimltllungen , wie es in London geschieht» 
wieder vor die Betrachtung des Publicums «i bringei^* 



» 

Am dem Bericht w9k IHem Jmw IMl^. 

Die Jahre der ftkademiseliett AussteJlungen pisgen 
aneh di^enigen sa sci% wo unser Verein die leidisle and 
mannigfilligste Auflrwahl' ton Bildern der Verloosung dar- 
zubieten im Stande ist. Im gegenwärtigen aber mufs es 
ilutt SU einer besondem GenugtbuiMig gereieben, daHi- gb* 
rade die beiden G^mSlde, wolche dach Mf der AmMkng 
▼•rsiigsweise von Kennern und lieUnbeni aiifj^esochl 
den, eine Frucht seiner Bestellungen sind. Ich brauche 
kaum zu erwähnen, dals ich hierunter das BMd nacb dar 
UhlandiadMWi Ballade: das S«ki*l's am Meer vonikm 

■ 

Lessing und den Raub des %Ias ■ven* Henm Sobn- niciie« 

Beide Bilder haben, aufser der Erfüllung der künstlerischen 
Erfordernisse^ noch das MeriLWördige, dafs sie GegenstäiMk 
bt^bandsbi, von wsftehen der iten der künstieriscbtn Dm^ 
stnÜnng, der anders dem GemMe wenig zu geben vop* 
.spricht, und dafs sie diese Schwierigkeit^ auf eine Weise 
überwunden haben, die nicht einmal ahnden läfet, dals sie 
vbriiattden waf< Gevftde das ki tM^ aber, was Am msiniin 
tiinstler beneicbnet; ursprilngKcfc In seiner* ersten Aufas- 
sung erscheint ihm der ü egenstand so^ dals die Schwierig- 
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ijMi«n verschwinden y ja oft sich zu dgeathiMiilichcn Vor- 
MÜß^uk ttingtaUdtoik . 

Vfvm vamMM UUmmüm!» G#dieiit liert, aa Ingl wm 
aich mit Verwanderung, wie danrnt ein Bild entsHalien könne? 
£» schildert keine Handlung, es geht kaum eine Scene 
darau» henmri an weiche aich die maleffiacke Finktidungai» 
kiall halleft kinMe; aliaa ial ijfriaefa, enplindflii hmerlieli. 
Der Künstler der durdi seme witMl6gmk' Leisliiiigeii aeigl, 
dals er vorzugsweise fähig ist, jedem Gegenstände seine 
ükjU&m £igenthiMichkeifc abaugewiimeD, ist auch hier 
dadurch g^fiektich fsenrnm. Er hat nidugaaiidrt» dit 
Lficke, wdche die dafrtelleiide Conat in dtem Gedkhte ßtt^ 
den konnte, durch andere ftÜttel zu ersetzen; er ist gana 
hl «den Dichter eingegangen, und hat nichts als den Sehmeii^ 
ennoeiliiri «ü vtrehnck, haagnatrfit : Dm andentonden 
Sarge» hWe er leiehl eillraiheB ktaen, Aineielit auf 
däs Meer Lnü])ft sein Bild nur lose an das Gedicht an, das 
Veratättdniüi der Dacatelhing» wie der Eindruck selbst, kommt 
aUcia 'von. der atanrnm Trauer dea . «ttenden Pwei» ' In 
dieeev i^ber liegt ohen. darin daa Originelle, dnfe der Aofrr 
druck des Schmerzes selbst seine Ursaeh und die ganie 

• 

.Sitnatien zeichnet Dies ist, wie man aus allen Beurlhei* 
Inn^an 'Biehl» wnlehe >daa fiikl eilahren bat, «ligeaaein ge« 
lüldl worden. Ein Joleher Sehmei« 4raiiert niehl IMi'iitt 

irdischen, wellhchen Verlust, es ist der Seele entwandt 
worden, was ein Theii ihrer selbst war; er ist zugleich ein 
ywcinadialüiehar; aber feuw Zvtg, dureb wehsben d«r 
Kiiaaller in die Traoer der Mutter die Sorge der Oaltin 
tun das starre Versinken des Vaters in seine Empfindung 
gemischt hat, hält die Gruppe noch durch eine neue, doch 
ana dam gleicben GeMU. enAapringende-Beaiehung fest nnd 
innig zuaanunen. 

Der Raub desHyias ist gana nach der mythologischen 
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ErziihluDg genotnnieti. Die Nymphen slreben die irdische 
Schonheil des Jüngliiigs mil ihrem unsUrblieheii Leben m 
ÜHren aduttig üeucfalen- Gfotton an vefniSld«»; «ie umwin- 
den ihn mit ihren Armen mid ziehen ihn herab.' Er wi- 
derstrebt nicht, scheint aber besorgÜch über den Uebergang 
«00 dem freuMlüdicii^ leichteren Etemente der Lull. Der 
KiiBatler hat aäeh nicht geaeheut, dies ^ bealiniiit in seinen 
.Gerichlstiigen ansaadrüdEen, und folgt hierin gana den Dich- 
lern, welche bei den Alten diese Fabel behandelten. Da* 
4mch wird sein ßild au tincili achttnen Gegenatöek m 
Herrn Hühnern Fiachery der auf ^r veilalalen AMettong 
so gereditcn BeüaJl erntete. Dort breneht die Bewolnerin 
der Flulh mehr die Gewalt der Ueberredung, sie preiset 
dna Eiemenly das sie umgiebt, in dem Ausdruck des J&a§^ 
UtflH Bogt- aeben die Sllminwwg .^M ttherei tet, die aie Jnrrav 
hringen will; das Oanao iai nach dem schönen Gedicfai, 
das die antike Fabel sinnvoll ins Moderne umbildet, die 
Schilderung der Sehnsucht, welohe der Anblick. des tiefen 
Mauen Waiaen]M«gela wirküeh erregL Men.hat-my t iw t a 
fachen Gegenstanden in- der- Haierei ^hl Jen VorMf 
der Kälte gemacht, und bei dem hier dargestellten war 
diese GeCahr leicht zu besorgen. Herr Sohn hal in die Ge- 
sichtaBüge, der Njfmphen, einaehi nnd in ihrem Verhilinifii 
Ml einander» den Anadmek gelegt, In dem die eekfineSinn* 
lichkeit mit einem tiefer und geistiger empfundenen Ge- 
lühle zusaounanschmiUt, und ist darin über die Gränsen 
dm Antiken und über die. DidHer. MnamgleadMnllen, e«a 
denen er achöipien konnto. Doch aaMite ea meht gerade * 
hierauf beruhen, dafs er jene Klippe glücklich vermied. 
Die Kunst gilt immier durch sich selbst, und ein Bild ist 
aieher» nicht kalt au. scheineii, wenn de« voMe Feaev der 
Phantasie des Künstlers es belebt. 

So sehr auqh die beiden hier erwähnten Bilder es ver- 
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dienen, belrachlend bei ihnen zu verweilen, so würde ich 
ei mir doch kaum erlaubt haben, wenn «ie nichl einen 
wiehUgen Belag m demjongen ahgübeii, waa über die Wahl 
der Gegenslände bei Kunstwerken hier schon nehreremale 
zu äufsern Veranlassung war. Auch die diesjährige Aus- 
sioUuBg itt hierin evfreulifiii gemsoi. Die Künstler fühiett 
imaußt mehr, dafii licb 4ie Kuntl, ftu von aUer Einaeüig- 
keit, wie die Natur, reich und vielfach entfolten bmi6. 

Auüser diesen beiden Bestellungen werden die hier an- 
wesenden geehrlen >Üt§Ueder de» Vereins schon auf dopr 
AuMteUbng . einige «ndero- Bilder bemerkt lubeni wekhe in. 
der vorigjührigen Versammlung ab nodi IMA fertig ang^ 
kündigt waren: die BeschiiUttng der Töchter Keguels von 
d^ Herren Draeger Trier und Temmel aus Schlesien^ 
eine Landeehaft yon Item Brilggemann tnd eine Amich<( 
des Rfimifiehen Forum vom 'PalatiniackeB Hügel aus, vom 
Herrn Archilecturmaler Schultz. 

VorxiigMi aber freuen wir uns, heule den Erzguls de# 
Ganym^de» von Herrn. Wred«^ snr Vetbdsulg bringen au 
können^ Dies sehone Kwisiwerk wird gewifa demjenigen^ 
welckem es das Glück zufQhrt, um so erfreulicher sein, 
als auch der Gufs sich durch Leichtigkeit, und so sehr durch 
Beinheil und .Godi^onhoit «isieidNiot» da&.er« ab wie.OR 
ans der Form gekommen ist; midoelifi hingegeben wird^ 
Eine solche Vollendung einer für die Sculptur so wichtigen 
Kjunsi konnte nur die Frucht unermüdeter einsichtsvoller. 
BimiUMiigen aeiB^ dM Beste, was das Aua^ntf^lat in dio* 
aar Art su liefeni vermoeble, nichl hiok lu pns her. m 
verpflanzen, sondern zu übertreiTen. 
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Aus dem Bericlit vom Istea JMai 1639. 

Die liier n wc w wjc» g^thiitn IfilgMer des Vereifw 

werden eicli aus den Verhandlungen der beiden letzt ver*" 
flossenen Jahre erinnern, welche Bestellungen von Gemül- 
4m Ünak «sbon damab iMch rückttämUg, Iheib tun ge» 
umdA worden wwren. Das Dir ac t wiw tt 
sich hiemach mit der Hoffnung su schmeichehi, auch abge- 
sehen von neuen Ankäufen, eine Keihe bedeutender Bilder 
aor heutigen Verioosimg bringen in kOnnen. Da aber Be- 
stellungen von Kunslvverken, ihrer Nator naeh, uniieher 
sind, weil das Gelingen von glücklicher Stimmung und ei- 
nem Zusammentreffen günstiger Umstände abhängt, so ist 
ven den bestellten GeauUdea nur ein ekniges eingegangen. 
Es isl dies die Landschaft von Herm Calel, den Besuch 
des Pompejus beim Cicero auf dessen am Meere gelegenen 
Landgute vorstellend. Der Künstler- Ausschufs ist so gUick- 
heb gewesen, an diesem, durch den Gegenstand und die 
Aasftthmng gMch aniMenden Bilde «wei andere derselben 
Gattung dazu tn erwerben, und so kttnnen wir Ihnen drei 
Landschaften vorlegen, die eben so sehr durch die in jeder 
einseln enth<dtene DarsteÜung, als durch die Veigleiehung 
untereinander das latemse der £unstfiminde au enregen 
hofTen dfirlMt. - Herm Gaiels BHd addlderl eine Gegend Ita^ 
lienischer Beleuchtung und Gebirgsfemen, wie sie in jenem 
aanberischen Lichte erscheinen, das, indem es den Gegen- 
attnden dtnrch innige Farbenwi c hmetwnig alle Hürte be- 
nimnit, ihnen dodi die volle Sealimmtheit ihrer Formen - 
erhält. Diesem Bilde stellt sich das des Herrn Biermann 
Sur Seile, die Darstellung einer romantischen Berggegend 
am Rhein, unserm deutschen vaterländischen Flusse, der 
sich wohl mit Recht nihmeii kann, durch schön begränsle. 
Wasserfälle, Farbe und grofsartige Anmuth seiner Ufer der 
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schönste Strom Europas zu sein. Der liebliehen und er* 
(|iikkciiden Ruhe, die aus diicMn beiden Bildern auf d«n 
BMradrter äbergehi, di^at die von Herrn Kraute darge-, 
tteilte Meeresbranduoi^ an einer KKppe zu einem einladen- 
den Gegensatz. Der Künstler hat sich darin an der schwie» 
rigen Aufgabe Teranchl, daa ewig bewegliche £leaienl in 
aeinen .an%aregleelen MonMnton vor die Angen in bringen^ 
und den alle Ruhe auBacMie&endtn Gegenatand dergestalt 
zu heften, dafs er vor der Phantasie des Betrachters seine- 
valJe stiirmiadie Bewegung wiedergewinnt. 

. kb «fwftbie d»r andren sorimnl^an Y«dooanng be^ 
aünimten BiMer niebt einaeln; leb darf TÖNnnMUen^ dati. 
die geehrten Mitglieder des Vereins dieselben auf der Aus*i 
ateUung gesehen haben, welche mehrere Tage lang statt 
gelinden bat Weim kb jener 4rfi btsondera gedaebie^ 
gsecbah et nur, um darauf aalMtfciral in anelien, daCi 
sich die Verschiedenheit ihrer Gegenstande ge\visseruia£sen 
au einem Ganzen zusammenschlielsi, und daia sie dadurch 
u manclMKlei belebrendMi BttraabUmgan über dia Land«^ 
acbaflamalerei äberhäupl Anbft geben, welobe daa EigcMp- 
thümliche an sich trägt, dafs die Phantasie des Künstlers, 
nicht so strenge, wie bei der Darstellung der menschlichen! 
6aalail bedingt^ darin, freier n wallea aobeint, da deah In. 
der Tbal aucb hier dieselben Fetderungen kamiferiaoher 
NoUiwendigiieii an ihn ergehen. 

An die Gemälde reiht sich in der heutigen Verloosui^/ 
enw -Zaicbnung Mi Herrn Bomerwack an« Anfeer diäter 
werden die geehrten Mitglieder det Vereint nnf der Aiit»^ 
Mellung noch zwei bemerkt haben, welche für jetzt zu ei- 
neui anderen Zwecke bestimmt sind , ich meine die des 
trauernden Königapanret ven HermJenlaei^ und die 
det Bildet ven Herrn Profettor Kröger, dat Innere ei^ 
net Pferde ttellet vorstellend, von Herrn Miiller auf 
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Siein ausgeführt. In Absichl der crsleren mufs ich die heu- 
iige Versammlung mit einem beklagenswerihen Verluste 
MMMit BMdMiiy des der Verain dadureh eriitten.iMft, Mr 
eiw wak dtai hSehsten Brfelge vollendete ZeicliiNing dte- 
Lessingscheii Bildes auf Stein von Herrn Jenlzen beim 
Miüsrathen des Druckes in dem iüesigen Kenigüchen htho« 
gr ip h i tth tn iealitule gaoBÜdL veffdoiiea wovdeft.kt. Die 
lithographisebe. Kunst sefabkit neeb jachl so :weil geifiebni 
zu sein, dafs sich die Ursachen solcher Ungidcksfälle im- 
mer mit Sicherheit ermitteln liefsen, und es ist daher dem- 
K^Mftkr-AiiMehiiMe'Mehte endfes übiig. geUielMBy den 
gMlirten Milgliedeni deeVereku den. Bents - einet ee edlen 
Kunstwerkes auf einem anderen Wege zu sichern. Die neu 
angefertigte Zeichnung Herrn Jenlzens wird nun von Herrn 
Iiflderiti in Km|^ §istnciien werde». .Herrn Mülle» ZeiciH> 
nong des KrugendM» Bildes,, dne sieh durch eine<80gMfiie 
Natur* Wahrheit und eine so acht künstlerische Auffassung 
der Gestalt und des Charakters der Pferde auszeichnet, 
wivdy Sebald der Abdruck nach dem Steine vollendet iai, 
unter die geehrten Mitglieder vertheili werden. Bd der 
Langsamkeit und den mancherlei Schwierigkeiten des Ab- 
dnickes einer grofsen Zahl von Exemplaren von einer Stein- 
plattei bleibt es aber noch fugitimtßf «b es mögbch sein 
wird, jedem Mitgliede einen Abdmek, se wie -es mÜ den 
radirten Blättern geschieht, suzutheilen, oder ob man sich 
wird begnügen müssen, eine geringere Zahl von Exem- 
plaren in der nächsten Genend- Versamoriung.aur. Veriee- 
syng suJinngen« 

• Herr Lüderiiz, dessen ich so eben erwähnte, hat, da 
ihn die Königliche Akademie der Künste zu seiner ferneren 
Ausbildung nach Paris gesandt hal, einen Kupferstieb von. 
dem im Pariser Muaewn. befindfiohen, den heiligeci Michael 
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vonUlknden, GeaiäM« RapJiads vdieiideL V«n 4ieieiii. 
werden heute fanfiig Exemplare snr VeiiooBuog k#iiwm. 

Von BiMhauer- Arbeiten befanden sieh auf der Aus- 
Stellung vier kleine Gyps- Modelle, welche den Preis von 
Hundert Thalem gewonnen haben» für den im vergangentn 
Jakra die Concurnns erSlinet worden war. Die.KiiQaUer 
welche ihn davon getragen haben, aind: 
Herr Bräunlich, von dem der Amor, 
Herr Dreeke^ von dem die Maria mit dem Kinde, 
Herr Mittler^ v^ dem def auf einem Panther aÜMde 

Bacchant, und 
Herr Troschel, von dem die Ariadne 
herrührt. Diese sämmtlichen Figuren werden nun allmäh- 
lich von dem akademiaehen Kttnatler Herrn MüUer in Bronne 
gegosaen, imd aodann lur Vorloosung gebraoki werden.' 

Mit der Maria des Herrn Dracke ist bereits der An- 
fang gemacht worden. 

Dagegen koount schon sur heutigen Verlooaung der 
•cbSoe von Herrn Medailleur Voigt in Oiiyx geaehritttant 
Camee, die Bändigung dca P^gaana duidi den BeUaroflMii 
vorstellend. 

£ine Anaahi Glaspasten und dreiüsig Gypi|Misten nach 
diffiem Steine aoUen fiir die niehate Verla tumg gafartigl 
werden. Diese Pasten werden von Herrn' CalandreHi her^ 
rühren. Man verdankl die Anwesenheit dieses in der Kunst 
des Gravirens in edlen Steinen so vorzüglich ausgeaeichne- 
Un Kfinatlen, den alle Zweige d^ Kunst auf so aannig- 
fällige Weise fördernden Anordnungen des Herrn j Qahci nwn 
Ralhs Beuth, der ihn vcranlafst hat, aus Rom hierher zu 
kommen, um durch seinen Unterricht das Glasschneiden in 
den Preiifsiachen Staaten, nach melur an veredle% und wom 
anli daiu ftlrige Talente finden, aueli Gravenn in Steinen 
SU bilden. 
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El gthörl «!• urtprüpiglidMO Anlage tmun Vw- 
•int, 4K« WkksMiikeit demdbe»- auf ao viela Zweiga im 

Kunst, als möglich, austudehnen, nnd das Direetorium 8chmei> 
eheli «ich mit der Hoffnung, dafs die geehrten Mitglieder mit 
V a iyU ga a l^markaii wardan , dala wir «ni diesam Ziala 
iuMnar malir und mahr nflharn. Die Batraditiing und aaig» 
faltige Vergleichung von Konttwerken varschiedener Gat- 
tung ist es vorzüglich, welch« dan raincn Sinn für dia Kunst 
tu wackan und lu untarkaUan veraiag. Em irinielnas Bild- 
warit odar OamlUda niiiMil laiahi auf aa vialfaeha WeUa, 
durch den Ausdruck die Empfindung, durah dia Compari- 
tion und den Gegenstand den anordnenden und deutenden 
Varstand in Anapruch, dafs das eigentliche KunstgafiUü alt 
fg» mein dan hniptaäcMiehttaii Thaii iu dam Ganuaae daa 
Batfaehtendan auamaeki Wann man abar diaKunatdiveli 
ihre verschiedenartigen Erscheinungen hindurch verfolgt, 
und in allen das wahrnimmt, was niamaud varkannt, und 
-d^h kaina Spraaha auaiiudrttcka« varmaf , aa fewinal dia 
OMah Artigkeit in dam Tatal-* Eiiidni6k daa Udbargawiefat 
Der Begriff der Kunst springt reiner und tiefer aihdringend 
aus der Verschiedenartigkeit des Stoffes und der Behandlung 
liarvar. Man ampfiudat, wia sia «barall dia N$Aar in ihrar 
vaHan WaInMl, abar auf dganliifimilaha Waiia dantaHl» 
5via üa ihr nichts nimmt und nichta hbsufögt, abar ain 
wundervollas Licht über sie ausgiefst, indem sie eine an-<^ 
dara aitcbaittt, so ui#a aina Oagand nialil mahr diaialbe ist 
ap abna m dflalarn und bbwdlktan Taga und in dam haiu 
fan SomietaKdite ^aa tftdüehan Himmak* Ea iat nmidia«>' 
selbe Einbildungskraft in dem Betrachter geschäftig» deren « 
4ef Künstlar selbst badarf, und wia stark Gedanke und 
B m pfin d w ig migaregt wai4a'n mdgan^ ao rliumt sia Aman 
niahl ihra SitUe ain, landani varkallal aieh nrit ihnen umi 
benimmt ihnen die Schwere und Trockenheit der Wirklich* 
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keil. Vor alkm aber, und dies ist vorzüglich wichtig, da 
die KuDsl erst von dar Seile ihrer Technik am veUattndig 
erkannt* wird, fülhrt die Vergleichung versehiedenartiger 

Kunslwerke in das Studium des KünstJera ein, und zeigt, 
wie er, um seiner filJgemeinen Aufgabe zu geniigen, die 
besondere zu lösen ^hal, die Schwierigkeilen und die Vor« 
söge seines Stoffs au überwinden und au benutzen, seine 
Darstellung mit den Fordeningen und den Schranken sei- 
ner besonderen Kunst in Einklang zu bringen. Erst wenn 
der Seele auch davon ein lebendiges Bild vorschwebt, kann 
eio Kimalwerk vottkominen gewürdigt werden. 

Da gegenwärtig in Deutschland mehrere Kunstvereine 
in der Art. des nnsr^en bestehen, w ist es eifreuheh, das 
gegenseitige Streben zu bemerken, die Frflchle ihrer Be- 
mühungen einander milzutheilen. Auf diese Wdse haben 
der Rheinische, Sächsische und VVürtembergische Verein 
uns ihre radirten und lilhographirten Biälter nebst ihren 
Verhandlungen öberschickt, und das Direclorium hat diese 
Sendungen auf die gleiche Weise erwiedert, um diese nütz- 
lichen, die Kunst gemeinschaftlich fördernden Verbindungen 
aorgfallig zu unterhalten und immer enger zu knüpfen. 

Indem ich hier der Beweise wohlwollenden AnÜieib 
erwähne, wekhe unser Verein seit unserer letaten Ver- 
sammlung erhalten hat, würde ich es mir nicht verzeihen, 
nicht auch eines zu gedenken, an den sich bei Ihnen allen, 
die Sie hier anwesend sind , eine sehr schmerstiehe, aber 
cugleidi onendfich wehHhueade Bfinnening fcnttpieil wird« 
Es ist dies ein an Herrn Geh. Rath Beulh gerichteter Brief 
Goethes vom 4ten Januar dieses Jahres, in welchem er für 
die radirten BÜtter dankt, die ihm. im Namen des Verona 
Mgesehiekt worden waren, hk glaube am besten ni thm, 
Hincn den Brief tdhfk vorzukaen* 

23» 
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Euer HodiwohlgelK>ren bereiteteo anr» mdem Sie einen 
t$»ggßh9§ltttn itUteB WsM^ erfülen, gar aiUMtliigiB W«ih- 
n^dilsfitetiige. Sie wiiyeo, daft ich, imofem et meiae Lage 
erlaubt» maaaigfacbe Moamaente Alterer nad aeneier Zeit vm 
aricb so rertammela suche, wozu Sie ja, wit so naaehen 
Jahren, die freiindHchsten und wichtigsten Reitrage mir ge- 
göunt haben, und was kann endlich iotereMaoter sein, als zu 
erfahren, wie sicli in den letxtea AugenblicfLen die Kunst im 
Vateriaade bildet, wie aie erregt, gefördert «ad belobat wird. 

Ihre wichtige Seadaag, iBr derea Mittheilvag ich dem 
ferehrtea aad ip so hohem Grade wirlnaaieii Kaafttrereia 
meiaea lebhaAen Daak autsadrfidieB bitte, bat mich tchoa 
viel denken und überlegen gemacht, denn nichts ist dazu auf- 
fordernder^ als wenn wir die mannigfaltigsten Resultate vor 
uae sehea, welche au» »wecluaüftlger Aaweodaog groXker Mit- 
tel henorgebea. 

Mehr darf ich ia diesem AugeabKck so sagea mir aicht 
ei^obea, weil ich iarchtea rn^ts gegeawärtlges la ferspitea» 
wobei ich mir jedoch Torbehalten" darf, zunächst ^nige wet- 
tere Aeufserungen nachzubringen, besonders über Gegenstände, 
die den Künstlern vielleicht zu empfehlen wären, und wovon, 
bei den vielfach sich maaifestirenden Taleateo, Tielleicht hie 
aad da etwas aogeaehaies su hoffea stSade. 

Ohae mit TieleB Worten an versichern aad sa bethenera, 
dafo ich Eaer Hochwohlgeboren aaermildete Thltigkeit sa 'he- 
Vraadem aad derea grenzeolose Folgen zu segnen weifs, darf 
ich mich wohl unterzeichnen als einen treu Theilnehmendeo 
und aufrichtig Verpflichteten* 

Es ist nneBdÜck beUsgeBSwerth, d$k wir auf die BeUln 
nmg Vtradil leisten mSssen, die- ms der Verewigte in 

diesen Zeilen zusagL Dies Versprechen selbst aber be- 
weist, wie sehr er bis zu den letzten Tagen seines Lebens 
damü besehäCtigi war , jedem Kunstbestreben die fördernde 
RiefalttB^ Ml geben. Dies Bemaben, auf die Geistee-Thi- 
Ügkeit seiner Zeitgenossen einsuwirken, war ihm besonders 
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eigenihüniiich, ja man kann mit gleicher Wahiheil hiniu- 
setzen, dafs er ohne alle Absicht, gleichsam unbewulst, blofo 
durch smu DaMin und sein Wirken kt sieh den nnchtigen 
Endklt dsrauf ausübte, der ihn vorzugsweise ansaeichnet 
Es ist dies noch geschieden von seinem geistigen Schaffen, 
als Denker und Dichter, es liegt in seiner groDsen und ein- 
igen PersdnIichkciL Dies fühlen wir an dem Schmeria 
seihst, den wir um ihn empfinden. Wir helranem in ihm 
nicht blofs den Schöpfer so vieler Meisterwerke jeder Gat- 
tung, nicht blofs den Forscher, der das Gebiet mehrerer 
Wisseanchaften erweiterte, und ihnen durch tiefe Blicke in 
ihre innerste Natur neue Bahnen Torsdehnete, nieht blols 
den immer Iheilnehmenden Beförderer jedes auf Geistesbil- 
dung gerichteten Bestrebens. Es ist uns neben und aufser 
diesem allem, als wäre uns blofs dadurch, dafs er nicht 
mehr unter uns weüt, etwas in unsren innersten Gedanken 
und Empfindungen und gerade in ihrer erhehendsten Ver- 
knüpfung genommen. Indem wir aber dies schmerzlich 
empfinden, belebt uns zugleich wieder die Ueberzeugun§^ 
dals er in «seine Zeit und seine Nation Keime gelegt ha^ 
die sidi den kGnftigen Geschlechtem nuttheüen und . sieh 
lange noch fortentwickeln werden, wenn auch schon die 
Sprache seiner Schriften zu veralten beginnen sollte. 

Es giebt in jeder, au einem höheren Grade der Bil- 
dung gelangten Nation ein Gemeinsames der Ideen und . 
Empfindungen, das sie, wie ein geistiges Element, in wel- 
chem sie sich bewegt, umgiebt. Es beruht dies nicht auf 
ein&elnen festen und bestinmiten Ansichten , es liegt viel- 
mehr m der Rkhiung aller, in der Form, tob der in jeder 
Art der Seelenihätigkeit , Maafs und Weile, Ruhe und Le- 
bendigkeit, Gleichgewicht und üebeieinstinimung abhängt, 
und es wirkt auf diese- Webe luleti^, • durch die dadurch 
hs dingte Anknöpfunjg des Sinnliehen an das UnsinnÜche^ 
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auf die §mw Anfchaumig der äuEseren und inneren Welt 
Auf diesen Punkl hin war Goethes Individualität zu wirkeii 
voffiu^iweiM bdstiamit. lo dwCi gdinonidmUe Immi«^ 
wo £ifr geistigM Sirdieii eine g«ise Nalkui iMteriti drang 
er durch die Madit eeiner EMiiung und die Sprache, welche 
allein ihm die Möglichlweit des Ausdrucks seiner Eigenthüm- 
lichkeil veretaUeie, die er aber wieder so kräftig und see» 
JmIvoII geeUltete. Se drückte er« in einer Periode der Ulr 
leratur anfangend, wo derselbe wenig klar und enlecihieden 
da stand, dem deutschen wissenschafllichen und künstleri* 
achen Geiste , durch die lange Dauer seines Lebena forip 
. wirkend« ein nen^, ewig an iba erinnerndea Geyrige «ut 
Die immer heitere Beaennenh«ity die liofatvoUe Klarheit, die 
. lebendig anschauliche und immer von Kunstform oder ei* 
ner noch liefer geschöpften Gestaltung beherrschte Natur- 
nuBwiinngy die grofae FretwiUigkeit dea Gentes, 4|Ue dtew 
Goethe BO Torzugsweiae anaaeidbnetfden Kigenaohafteo filhr* 
ten ihm die Gemülher, wie von selbst, bildsam zu. Es hat 
in niemanden je eine gerechtere, mehr durch die inuerate 
idgenthihniiehkwt begründete Sehen voir. aliem Yerworr«* 
mm, Abetmten, mystisch VerhüUten gegeben , als in ihm. 
Dies zusammen genommen machte seinen Einflufs so allge- 
mein, so leicht und so tief. Was sich so heiter und licht- 
voll darstellte, waf der Quelle, aus der es- entaprang, ao 
ohne Mühe und Anstrengung enlflola) wurde- eben so «tf- 
genommen und fest gehalten, und wuraelte lu weilerer 
Entwicklung. 

Da Goethe die Natur iasmer augleich in der £inheil 
ihres Organismns und in der grellen Kiitfaltlii^ ihrer 
slalUmreiehen Mannigfaltigkeit anffafete, so konnte di# Ge- 
danken* und Sinnenwelt nie einen schroffen Gegensatz in 
ihm bilden. Die Wicklichkeit gab in ihm ihre Gestalt nur 
auf, nm eine neue aus der Eiand der schagsndenPhanlasit 
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Weise zu schliefsen, die uns zu unfterm Gegenstände zu^ 
rückfübri, wurde er vorzüglich d«r Kunst so w0hUh|i%< 
Er Wtf nul ihr <ktf^ aUe AolagMi s«ui«a G^iilta v«r«iMi4l» 
und haU# aioh von idlen Seilen mit ihr durch Anschauung, 
Sammeln und Ueben befreundet, jener oben erwähnte all- 
gemeine Kunstsinn war in ihm tiefer als in irgend sonst. 
jaduui4 hegriwdet fir leiatete onan^hch viel unmilielbar 
iBr did Kunai durch BcUhiung, ErtnunUrtHig ««4 FSrde« 
rung jeder Art, aber alles dies wurde durch das überwo-. 
geo, was sie ihm mittelbar verdankte» £r bereitete durch 
dai atilla^ Wirken acinea ihr geweihten und von ihr dorch« 
dramaaon Wciena ein hMigoft L^han hindurch ihr dMi Bo- 
den in dan Gamüthem aeiner Zeitgenossen au, wecktA* den 
schlummernden Funken der Liebe zu ihr, richtete aber die 
Neigung und die Fordening nur auf das Streben, wa«|» ||lei^ 
t9fim^ vom. Zwange ainangandar Aegahi und von pfcan . 
tastiachar WiUkfilBrlichkeit» dam freien, alar durch innaro 
Gesetze geleiteten Gange der Natur fol^t. 



Aes dem Befkht vom 19teii Mu 18SS. 

Obgleich nur die geringere Anzahl der ioi vorigen Jahre, 
gamarhten BaateUdi^geii hia jetaA aiUgtgipgan iit, derf aicfll 
daa Ditecloriuii dcmidch achinaichahi, eine befriedigend* 

Mannigfaltigkeit von Kunstwerken Zur heutigen Verloosung 
darbieten zu können^ Es hat die letzte Ausstellung der 
ittnigk Akadenie vk Ankäukft bcttutat, . und würde diee, 
gatti in gröfiMram Maarse gethan haben, wenn> niehl ^iß 
meisten der ausgestellten Gemälde Schon früher ihre Be- 
stimmung gefunden hätten. Die Freunde der Kunst wer- 
den indafo weil enftlmik sm^ dieeeil ümstaild au hadauem. 
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Er «eugt iMiMdir vob der immer tlgemeber mitämdm' 

lAtht zu derselben, von dem immer zunehmenden Bedürf- 
nifs, sich mit ihren Werken zu umgehen. Man darf dies 
mH Recht 4em immer lahüreieher aufWühenden Talenle, 
dem ebenso glöeUichen ab einsiefatsvollen £inwiHcen efini» 
ger Malerschulen, endlich den an verschiedenen Punklen 
der Monarchie gestifteten Vereinen zuschreiben. 

Wir haben uns bemüht^ mit dem inneren Werthe der 
Kmistweike «hwechsefaide Maanigfiftitigkeit «t verbindeDr 
ttitd nShren d\b Hoffnung , dab db geehrten Mitglieder dee 
Vereines gern unter den zu verloosenden eine bedeuteude 
Anzahl gelungener Landschaften antreffen werden. Der 
Landechaftemaier genlefirt des VerragBy in der £rwei|«ng 
der Zuneigung zu seinem Werke weniger von der Wahl 
seines Gegenstandes abzuhängen. Die grofse Scheidewand 
der antiken und modernen Gegenstände fällt für ihn gröfs- 
temhiils hinweg» da die Natur in aUem Wechsel der Jahr« 
lausende unwandelbar dieselbe ist, und die Zeitepoche, in 
welche sich der Künstler hineindenkt, nur an Nebenwerken 
erscheint Er kann daher mit freier Sicherheil aus dem 
ganzen Aeichthum schöpfen i den ihm die objeclive Ver- 
schiedenheit der Natur und die subjective der sie auffas- 
senden Empfindung darbietet, da die Einheit derLandschaR 
auf diesen beiden, sich in der künstlerischen Phantasie ver- 
bindenden filemtnteu beruhe £a ergehen auch nicht m 
ihn die auf bestimnite Classcn won Gegensläaden gerichte- 
ten Forderungen, bei d^nen der Gesehiditsmaler so oflt su 
kämpfen hat, das künstlerische Interesse nicht einem ganz 
fremden aufopfern .su müssen. Die Vorliebe für gewisse 
Gegenden ist nicht so entschieden, und^ 'wie sehr der Be- 
traditer sich auch mdge sur Darstellung sidlioher MÜde 
und zu dem blühenden Reichthum Italienischer Landschaft 
hingeaogen fühlen, wird er dem Künstler doch auch gern 
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wieder in eine einheimische, ja bis in den tiefen Norden 
folgen y aus dem auch die heutige Verioosun^ einige Dar- 
stelhingeii eMhäh. 

Unter den hiatorkdieß GemKlden leidnel sich scheir 
durch den Umfang der Composiiion Heim Hübner^s Sim- 
son aus. Der Gegenstand rührt von seiner eigenen Wahl 
Iwr. Eb erforderte ein so yoUendet geübtes Talent, als das 
des Herrn Hühner, von dem die akadenusohe Aosstellong. 
aodh andere treiliche Werke auteweisen hatte, um die 
Schwierigkeiten des Gegenstandes auf eine so meisterhafte 
Weise in Zeichnung und Anordnung zu überwinden. An 
die kndsohafUiehen Daiafteihui|^n schÜelaen sieh mehrere 
archileclonische Ansichten, so wie an die gesclnehtMehen 
einige Genre -Stücke an. Als ein solches, im höchsten 
Grade gelungenes darf ich wohl das des Herrn Schrödter 
herMuhehen. £s möchte mcht- leiefal einem Künstler ge- 
hngeii sein, mit gifieidicherer Laune und mehr kombehen 
Effecte den Contrast zwischen einem yersweifeinden Schmen 
und einem Lachen erregenden Unfälle darzustellen. 

Herrn Hubner*« Simson, Herrn Henning's Abschied 
Christi von seiner Mutter, Herrn Daege*8 Erfindung d«r 
Malerei, Herrn Nerly*8 Landschaft und Herrn Briiggemann's 
Verfolgung einer Grieclüschen Bri^^ sind eingegangene Be- 
stellungen früherer Jahre. 

Unter den Bildhaner- Arbeiten finto sich hei der heu- 
tigen Verloosung mehrere in Marmor ausgeführte. Wir 
dürfen hoffen, dafs dies den geehrten Mitgliedern auch im 
Interesse der Kunst erwünscht sein wird. Nur der Marmor 
erlaubt der Hand des Künstlers die istile VoUendung, yier 
der aUesStoAurlige des Stcinei entweicht und der Gedanke 
frei dasteht. 

Von den bestellten, aber noch nicht eingegangenen 
Bildern dürfen whr, dem Versprechen der Künstler nadii 
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nächsten Herbst erwarten. Der erstere, der an der frühe- 
ren Ablieferung seines Bildes durch Krankheit verhindert 
wurde, hei Mm G eyeto nd deeeelben Diene und Akläon 
geiwShU» der letelene cane in dee eedMiehiiie JeMuttderi 
tereetzte häusliche Scene. Ein kranker Ralhsherr betrach* 
let im Gefühle seines nahen Hinscbeidens wehmuthsvoU 
eem ihm elebendea Töchterdieii« Dee Jüad Irügl Get 
belbucb und Roeenkren»! ab wäre ee im Begriff in die 
Kirche tu gehen« Im Hintergrunde erblickt man das Bild- 
nifs der schon verstorbenen MuUer. Herr Lessing scheint 
eich noch für das bei ihm bestelltn Bild au- keinem Ge|;en* 
elende beetiuHiit an haiiea Herrn PreÜBeeer Krigw imk dM 
lenge Abwesenheit in Petersburg veiliinderiy dee uns ver- 
sprochene Bild abzuliefern. Herr Philipp Veit, dem, nach 
dem Inhalt«, der Verhandlungen des letzten Jahrea^ iydt» 
ene Tennitt anr Efneendöng eeinee fiildee beetimnl werden 
aeBeeen, hat vorgcsogen, anf dieeeftbe au vmichlen» und hat 
den empfangenen Vorschufs zurückgezahlt 

Der akademische Künstler Herr MöUcr bat reo den 
tbtti in irorigen Jahre au%elitgeMkt Brome -AbgüeeeB der 
vier Ueraen Gyps-Hedene, weldM den demeb ausgeseti- 
ten Preis erhalten halten, nur einen, die Madonna mit dem 
Kinde von Herrn Dracke, vollendet. Die übrigen werden 
daher erat apäter naeb und nach lur Veileoeipg benunen 
kttnnen. 

Der Sieindruck des Bildes des Herrn Professor Krü- 
ger, einen Pferdestall vorslellend, nach Hrn. Müller s Zeich- 
Moigy iai awar veUendet> allein die sehen von wm in den 
Verhandlangen dee vori^ Jebr ee wegen der Sobwierig« 
keilen des Abdrucks geäufserten Besorgnisse haben rieh nur 
SU sehr bestätigt. Der durch die Langsamkeil des Abdrucks 
und durch <he» hei einer grelwn Menge von Blättern noth- 
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wendig gewordenen Relouchen verursachte Aufenthalt ist 
auch an der veraögerten Verlheiiung der Umrisse der im 
voiifen Jahn Terloasten BUder tchnldi welche wir 4m 
geehrten Mitglieder des Veremea redH sehr su entsehtiidH 
gen billen müssen. Die lithographische x\nstait des Herrn 
Sachse, weicher der Abdruck anvertraut war, hat zwar 
keine AnstrengnDgen gescheut, diese Scfawierigkeileo mt 
heseitigen, und selbsl einen Dmeker aus Paris deshalb vet^ 
schrieben. Leider blieb dieser aber aus ; ein anderer ver- 
liefs die Arbeit. Hierzu gesellten sicii die inneren Schwie«* 
rigfcsfiien der Sache selbst. Der Stein bedarf von Zeit m 
SMl 4sr fiuhe^ wenn die Ahdrikke gelingen soMen; er er* 
Ihubt auch nicht se viel taugliche, als die Zahl der llfil- 
glieder unseres Vereines erfordert. Es werden daher nur 
etwa 800 aicmltch gute Abdrücke abgeliefert werden kön* 
Btfi; gegen die übrigen lassen sieh mehr eder weniger 
Ausstellungen machen. Das Directerium hat jedoch nicht 
geglaubt sich erlauben zu dürfen, die mangelhaften Abdrücke 
eigenmächtig au vermcbten. Es schlägt auch hier den Weg 
der Vedeesung vcov und wird, wenn i» geehrten hier an- 
WeMttden Mitglieder nkaht eine andere Bestimmung vertfe* 
hen sollten, eine eigue dieser Abdrücke in seiner Gegen* 
wart veranstalten. Jedes iVÜtglicd erhält alsdann den Ab- 
druck, welchen das Loes ihm aotheilt Indefe haben der 
Künitler-Ausachiifi und das Dheetorium sich Uerddroh 
nberzeugt, dafe man in künftigen Fällen auf eine so grofse 
Vervielfältigung der Kunstwerke auf diesem Wege wird 
Venicht Icialen müssen» 

Ueber den nach dem Lessi^g'scheA trefflichen BiMei 
das Schlofs am Meere, durch Herrn Lüderits anzufer- 
tigenden Kupferstich, ist nun der Vertrag förmlich abgc* 
sehWssen, und die PlaUe wird am laten April 1885 npr 
Abfielsmog bereit sein. Die BesaMigung der bei dic^ 
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Unlernehmen obwaltenden Schwierigkeilen verdankt der 
Verein den gemeinschaftiichen Bemühuogen der Herren 
Liderili nnd Lessingy von denen wir uns nnnnehr einen 
▼oUkommen gelingenden Erfolg versprechen dürfen. Da 
das Original sich bekanntlich jetzt in St. Petersburg befin* 
del| so war für den Stich blofs der milsrathene Abdruck 
d«r Tim Herrn JenUen auf dem . Stein verfertigten Zeich- 
mmg vorhanden. Wie befriedig«id nnn auch Herrn Jen* 
laen's ursprüngliche Steinaeichnung war, und obgleich er 
den fehlerhaften Abdruck mit dem sorgfaltigsten Fleiüse re- 
louchirt hatte y so konnte doch eine so entstandene Nach* 
bädung Br die Anefitfnung einea Stkhe in TJnienmanier 
nicht gen&gen. Dies fShlle Herr Lfidenia, und begab sich 
deshalb nach Düsseldorf zu Herrn Lessing, der ihm mit 
suvorkoaunender Gefiüiigkeit seine Stadien mittheiite und 
ihn auch sonet nai seinem Rath» und seiner Hülfe auf «ba 
hareitwüligste unlenlfilite. 

Es war in der vongjährigen General- Versammlung an- 
gtieigt werden, dals der durch das von Sejfdlit»sehe>Le-^ 
gat gestiftete, von awei Jahren gesammelte Preis von 100 
Rthlr. demjenigen Bilde der akademischen Ausstellung zu- 
erkannt werden sollte, weiches desselben am würdigsten 
enchiene» Der Küaslleranstchuüi des Verönes schlägt je- 
doch jelcl, mit Zustimmung des Direetöiiums, der geehrten 
Versammlung vor, jenen Besland zwischen dem Bilde des 
Herrn Lessing:, das Schlofs am Meer, und dem des 
Herrn Bendemann: die gefangenen Juden in Baby^ 
Ion, Bu theilen. Von dem Lessing^schen BÜde, das dner 
Bestellung unsres Vereins seine Entstehung verdankt, ist 
gleich zur Zeit seines Erscheinens auch in dieser Versamm- 
hmg mit lebendiger Theihiahme und gerechter Bewunde- 
rmig gesprochen wosden* Das Bendemanniscfae hat eine 
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gleich rege enveckt. Es schien daher ein gliickUcher Ge- 
itmktf gerade diese beaden Biider, die sieh in iwei aofeiii» 
«ider folgendeii Kimstauealellungen am meitteii ausgeaeieh» 
net haben, und mit dem entschiedensten Beifall des i^ubii- 
cums gekrönt worden sind, in der Zuerkennung des Prei- 
aea mit einander lu verbinden. Denn indem beide mctt 
graiäatty betSubenden Schmera daiilallan, iai die Behandlung 
dieses Ausdrucks, und selbst die jedem von beiden, wenn 
man das GefUiü liefer auflafst, zum Grunde liegende Idee, 
se verschieden 'ond doch wiederum so einander, entsfure- 
cbend, dala rie im edelstea Sinne des Wortes Cefenstfl^ 
genannt werden können. Das Lesaingisdie Gemilde stellt 
einen Vater und eine Mutter neben dem Sarge ihrer ent- * 
achlafenen Todiier dar; das Bendemannischc bringt an ei* 
Mf Gru|»pe von Peraonen verscbiedeilen Geschlecbtea and 
Allers die Trauer eines seiner Heimath entfremdeten, in 
Gefangenschaft fortgeführten Volkes vor das Auge. Diese 
Unglückhchen beklagen aber nicht ihre körperliche, augen- 
bÜckÜehe Lage» niebl die üteanbimg ihrer Freiheit» die 
Laden einer harten Gefangenschaft. Ihre Trauer geht ei- 
nen höheren Verlust an, sie sind nicht blofs ihrer Heimath, 
auch dem Dienste des wahren Gottes entrissen» der Tem* 
fiel des Höchsten steht verödet» und «e rafisaen. ih|6 Tiiga 
mter Götaendieoem verMen ; ihre Harfe ist veratmrait» 
da sie in der heidmschen Fremde nicht vom Lobe des All- 
mächtigen wiederhallen kann. Dies Eine Gefühl erfüllt ihre 
Saele» ihre Trauer entspringt aus diesen Gedanken; wir 
mfrrn, sagt der Text *)» der dem Bilde ,sai|i Grunde li^ 
und weineten; wenn wir an Zion gedachten. Hleraua ent« 
springt eine sehr zarte, aber aus dem Innersten des Gegen- 
standes geschöpfte Verschiedenheit beider Bilder. In dem 

Hill. ■ 

*) PMOn m» V. 1—4. 
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Lessingischen uiischi sich in Haltung und Geberde der Tcauer 
der Mutter um den V«rluel der Teohler IttbevoUe Benry- 
fiifo ttber den ttarren Sehmen dee Valere bei, dae eerrk«> 

sene MuUerhera richtet sich an die verwandte Empfindung. 
In dem ßcndemannischen liegt auf eine andere Weise ein 
liefer Sinn und eine unnaohahmliche Lieblichkeit in der 
Verbindung und Vereunelung der dargestellten Personen. 
Jede ist ungetheilt mit ihrem Schmerze beschäftigt, seine 
Oröfse giebt keinem andren Gefühle Raum; dies ist das 
unrichtbare Band, das aich durch alle genieinschaiUich hin* 
durchaciilingt Ohne dals jedoch dieser Ausdruck Irgend 
geschWfichl wfirde, entsteht eine engere Verknüpfung durch 
das Aufruhen des Kopfes des jüngeren Mädchens auf dem 
Knie des betagten Mannes, und durch seine Richtung naoli 
det' Fran liini weiche das Kind in den Armen hält Allein 
indem tOch die Bütte der Gruppe also susammenschlitfst, 
starren die beiden Gestalten an den äufsersten Seiten der- 
selben in der Betäubung des Schmerzes vor sich hin. So 
Ist die Einheit des Garnen auf liebliehe- Weise erhalten, in» 
dem dech der hauptsächlichste Aasdruck in eme endlose 
Feme hinausgehl, und wenn dies mächtige Gefühl die Ein^ 
biidungskraft gewaltig ergreift, so werden durch jene stille 
flarmonie alle sanfteren Empfindungen des Henens angere|^ 
Jedes gelungene grOfeere Gemfilde iSfiit gewissermtiMn 
mehr und etwas Höheres empfinden, als unmittelbar dar- 
gestellt erscheint. Diese Wirkung geht aber immer nur 
aus der künstlerischen Vollendung des Individuellen her* 
▼er. Dies wird gerade an dem Bilde, welehes uns hier 
beschSftigt, vorzüglich klar. Obgleich es der Phantasie eine 
Gruppe einzelner Gestalten vorführt , ist es doch mehr die 
Versinnlichung einer Idee, als die Schilderung eines Ereig« 
nisses. Es stellt die Trauer eines Volkes und eine Trailer 
um Dinge dar, die das Gemüth unsichtbar ergreifen, um 
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•b «Mlomes Valeriani, um Wahrheiten, die «Im irdische 
DMein unmitlellNir «n ein Unendüchet knfipfen. ' Die Auf- 
gabe gehört nicht allein zu den sdiwierigen, sie berührt 
gewissermafsen die Gränzen der Kunst. Jene Ideen selbst 
ibd keiner Daratelinng dorch den Pinsel ilhig, und stehen 
doch lebendig und klar in den eiuelnea GesUHen da^ aber 
mir dadurch; dafii diese mil einer solchen Meisterschaft In 
Zeichnung, Colorit und Anordnung behandelt sind, dafs al- 
len technischen und iLünslienschen Forderungen, von der 
niedrigslen, hi» aar hMisten, so Yollkommen in ihneii ge> 
nflgt ist Sa wäre ein- aagenecheinKcher Irrtum, wenn 
- man das Nämliche auf andrem Wege zu erreichen ge- 
drehte , wenn man die Idee unmittelbar andeuten zu kön- 
nen und die ForderanjineD an die vollendete J>arslellung der 
Ersohelnang ungestarfl vemacUSssigen au d§rfen geübte. 
Was sich auch immer mit dem Individueilen verbinden 
möge, 80 muls es die Phantasie in unauflöslicher Einheit 
ndt ihfli niMimfiieDschlieliMay und der so aii%efaCite kOttst- 
lensehe Gedanke mala alle Theile der Ausftthmng dordi^ ' 
dringen. Nur dann geht er ganz und rein in das GemQth 
des Beschaueis über. Der Künstler, von dem wir hier re- 
dcDy hat aber sehr glücklich gefühlt^ dalii vorzuglich sein 
Oigentand oodi cib OriMee erforderte, nimlich daik der 
Gedanke eidi aiieh auf se knnem 'Wege, so nnwitlefl^ 
als möglich, wieder der Phantasie mitlheilte. Die Figuren 
sind daher mit meisterhaft geringem Aufwände von Mitteln 
hmgeieichneti nnd durch diese > wenn ich so sagen dar^ 
wmidervoU keusche Behandlung des Stoffs springt der un- 
auflöslich mit ihm verbundene Gedanke in doppell gröfserer 
Schärfe und Bestimmtheit hervor. Diese zugleich carte 
mi kiUme AmÜhrung leigl sich . in dar ganaeo Gruppe, 
vairaiigra^eiM aber in dar Frau iail dem Kinde, tiner in 
dieser Rücksicht unübertreffbaren Figur. • 
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Wenn es keine ieNMilgefiiUige Tiuachung isl, dafs die 
Kuml ach m onteren Tagm und in DmilMkbai 

mdkr ihrem wahren Stendpvnkl gcnehert het, eo liegt dee 

Verdienst davon unstreitig in unsrer gesamnaten geistigen 
Bildung. Absichtslos und von selbst ist sie durch diese in 
^e Bahn gekket worden» die aie vom fiiogen nach mst- 
aeitiger und willkührlicher Manier enlfbinl halt Den vor- 
züglichsten AntheU hieran hat die vollere und richtigere 
Aofitassung der einfachen Gröfse des Alterthums, welche 
der reinen Empfangiichkeit des Deutachen , Sinnea hetaer 
gehmgen iat Den Alten war ea voniiglich eigen, den Ge- 
danken so tief und so vollständig in die Erscheinung zu 
legePj dals er gleich rein und lebendig wieder siegreich aus 
är hervorgpng. Eine Kunst, die nicht daa Alterthnm lu. 
ihrer Grundlage nähme^ nieht oft GegMitede mm demael- 
hen behendste y rieh nicht die Nadiahmung seiner vollen 
und durch nichts andres, als ihre innere organische Noth- 
wendigkeit, bedingten Naturwahrheit zur festen Regel machte^ 
würde bald in Formloaigfceit und ermüdende Leere verai»* 
ken« Aliein jenem grofeen naturgemalaen Sinn aidi a»» 
schliefsend, kann sie sich mit Vertrauen dem Geiste derer, 
weiche sie üben, und dem Geiste des Jahrhunderts über* 
laasen, und iat aieher, in jedem Fortachiitto der Zeit ein 
angemeaaenea Gepräge lu finden» von keiner Richtung dee 
Gedanken und keiner Schattirung der Empfindung ausge- 
achlosaen au bleiben* 



Ans dem Bericht Tom 29ttai Min 1834. 

~> üit beaonderem Vergnügen werden die Mitglieder 
dea Vereina auf der vom Directonnm venmalallelen Aua« 

atellung die beiden, nunmehr eingegangenen BÜder der Her» 
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r^n Hiidebrandt und Sohn gefunden haben. Wir überlas- 
Mn 6» d^B Mi.€mißm wid KuwUiiciiiidcMv die VeidieiiBte dk;* 
ser beiden, eidi sdm durch ihre GriCse aumMKmideil 
Arbeiten zu würdigen. Nor über die Art, wie beide Künst- 
ler ihren Gegenstand aufgefafst haben, sei es mir. erlaubt^ 
em^e Worte hwrandugen. 

Der ven Herrn Sohn gewählte, »Diana md Adaon," 
unterlag der grofsen Schwierigkeit, den einen Theil des- 
selben) das Schicksal des Unglücklichen, der vielleicht nicht 
einnial die Schuld absichtlicher Neugier hüüi9, auf eine §e- 
eefamockvoUe und 'noch wjnt mehr auf eme, das Gefühl niefal 
uiMingenehm yerietzende Weise darzustellen. Auch den an« 
tiken Bildwerken ist es nicht gelungen, diese Schwierigkeit 
SU bedegCD. Herr Sohn hat die kühne, aher, irie auch 
die Wirkung heslatigt^ sehr verstSndige ParUne ergriffen, 
ffiesen Theil des Gegenstandes aus der unndttelharen Dar* 
Stellung ganz wegzulassen. Er hat sich aber zugleich das 
Ziel gesteckt, ihn ganz und unverkennbar in den andern, 
für. die künsdeiisehe Behandhmg ^rade tonugsweise ge- 
eigneten zu legen, und hat' aus der Entfernung eines mils- 
fälligen Gegenstandes eine gehaltvollere Darstellung des 
übrigbleibenden höchst glücklich hervorgehen lassen. Da- 
her kommt es nun, dafe man den ActSon auf. dem Bilde 
vergebens sucht, aber eigentfieh nicht sucht, da man ihn, 
sein Schicksal schon hinreichend angedeutet findend, gar 
nicht vermifst. Denn indem die gan^ Gruppe, verbunden 
mit der Landschaft, eine Beiauschung oder Ueberrssehung 
im Bade seigt, verräUi der strafende Blick der Odttin die 
bevorstehende Vernichtung des Frevlers, und aus beiden 
susammengenommen springt von selbst die Erinnerung an 
sehr bekannte Fabel hervor. Den Contrast swischen 
der Göttin und den sich lu ihr fUichtenden Nymphen hat 
der Künstler sehr charakteristisch au zeichnen verstanden, 
m. 24 
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und es war schon ein sehr glücklicher Gedanke, sowolii 
filr die Eittbeit, ab die Amtmlb der CeopMo», ihn wäm 
feuHipUMüclMlen Melke defteib«n wm medicn. Die 681* 

lin rngl alleinstehend atls den am sie niedergebückten Nym- 
phen hervor. Sowohl in dem Bau der Glieder, als in den 
Gesichtsaügen lie|;t eine feine, aber ausdrudkevoU gehaMcae 
Ahrtnlalig ven ddr holM goUticiito NaluT ni der mehr 
untergeordnetem dm* MeMi^liheil fiSher stehender Wesen. 
Auf dem Anlhlz der Nymphen malen sich blofs Schrecken 
md Verwirrimg» in dem Blicke dsr GöUin verbindet sieh 
das G^iSM gtseehter Erhitlcrung nsit dem def Sicherheit 
der ditreh die Vefaiehlung dss Schuldig su nehmenden 
Rache. Die treffliche Behandlung der Landsclisfi erhöht 
den Werth dieser schönen Composition. 

Hern Hiidebrandl'a, auch in den UeisMiien DcUits so 
meiSlerhRft gelungenen Sehildernng elnef hiiulioheti 8oeiie 
dürfen wir im Voraus die Gunst und die Theihi«»hme jedös 
gefiihivoUen Gemüihs versprechen. Das Bild hat etwas 
iM^eoMin Rührendca and wbhmiilhig Baw S y idss» uid 
jeder wirde ihm gern den PhrtK anweisen^ an dem er sieh 
am liebsten solchen Empfindungen überlafsU Der Künstler 
hat seinen Gegenstand aus den allgemeinen Ereignissen des 
medScUiShe» Daseins geechöfft und sa asintr Schüdemiig 
eine Stioiimung gewaldl, die » in melir odsr wenigel* yer* 
schiedener Gestalt, öfter im Leben wiederkehrt, die sorgen* 
vciUe Bekümmernils der bevorstehenden Trennung von ei- 
nem gahehteD) sehnliloa aurüekbieihcnden Wesen. Er bM 
diMii Steff nicht an etwas Geschichdiohes angeknüpft, so 
dab der Beschauer schon eine bestimm Ic Individualität su 
dem Bilde hin zubrächte. Durch diese Beschränkung auf 
die . eigene kidividuahsirung^ .sor Dtrie duidi die Naliir dea 
aiM der allgenuineo WirUiehkeit aufgenommensit Sl^lb 
hat er sieh die zwiefach schwierige Aufgabe vollendeter 
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NkliM^heit und dtejein|;en dicht^ofaen Sdmunges ge- 
stellt) den em' Stoff dieser Art am wenigsten entbehren 
kann. Denn ohile diese, allein aus der innern Auffassung 
des K^&nstlen herrührende Zugabe, artete die Wirkung ei^ 
ntr solehen DarsteUung unIcMbar in mikünstlbisclie 6en*> 
timentafiiat am, eme für die Kwisl viel gefthriiehoi« Klippe, 
als die der gleichgüllig lassenden Kalle, da ein Abweg im««- 
mer verführerischer ist, zu dem ein in sich edles Gefühl 
▼erleild. Durch di« «nS^rlvoffliehe Wahrbeil, sowohl in 
den unbedeutendsten Beiwerken, eis in der HaHong und 
den Gesichtszügen der Figuren , schliefst sich Herrn Hilde- 
brandt's Arbeit an die edelsten Familien - Bildnisse an, und 
kann an die mcwlarhaitesten Genre «Bilder in bttbem &iyh 
erinnern. Dennoch unteneheidet es sich gewifc von dnuieli 
beiden Gattungen. Das Genre -Bild scliüpit seinen Stoff 
auch unmittelbar aus dem Leben, schildert aber ganz ei-^ 
gentlieh das Leben seihst^ und führt daher mehr in die 
WirididiEeit hinaus, als hi die Seele znrack. Es veriäftt 
seine eigentliche Gattung, wenn es tiefere Empfindungen 
weckU Bs liebt nur leichtere anzuregen und steht daher 
getn den pMpianien und Komischen nahe. Selbst dafi di^ 
gn^^BIMer gewahnltdi klehiere Bilder sind, hüngt ge^ 
wissermafsen mit ihrer Natur zusammen. Die scheinbare 
Anspruchslosigkeit und das Zusammendrängen eines in al*;* 
len seinen Einseinheiten aul einem kleinem Raunw darge^ 
stattlMi Labens b den Reflex Eines glttckticb gewihlten 
Mements erhöht sichtbar den Effect Das PorMl Ofnlerliegt 
immer einer Beschränkung durcli die Wirklichkeit. Selbst 
bei der freiesten, schönsten Behandlung des Künstlers ist 
es sogar seine Absieht au aelgan, dafs er seine Ftvibeit der 
gegebenen Individualität unlerordhete, und er erseheint of- 
fenbar anders, wenn er eine selbslgewiihlte IndividuaHlüt 
nur als eine Stufe betrachtat, sich in der AosfiUiruDg zu 
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elwM Ittl ierB n i m ethcbca. In «okber frei dichtenden 
Stkmniing kann er aber eben sowohl lyrische, als episehe 

Gegenslände darslellen, und hier, im Gebiete des Elegischen, 
müssen wir die Wirkung des vorliegenden Gemöides suchen. 
Ba reUifc sich in dieser Hinaiehl an einige andere, neaerlieh 
inil grofsem Beifall auigenonnmie an, mit welchen es in- 
teressante Verglcichungspunkte darbietet, die es nur hier 
nicht der Ort zu verfolgen ist. 

Die beiden, so eben erwähnten Bilder aind leider so 
Irlach geinalt in diesem Jahre bei uns angekomnien und 
sind zum Theil noch jetzt so nafs , dafs sie nicht vor dem 
Sommer gefirniCst werden können, ohne sie gänzlichem Ver- 
derben ansxusetsen. Auch, wihrde die Zeit zwischen ihrer 
Ankönft und der heutigen Verloosung au kura lur Anferii«- 
gung der Zeichnungen für die radirten Blätter gewesen 
sein, und doch ist es ein Grundsatz unsers Vereins, die 
verlooslen Bilder immar unmittelbar nach der Verlooaung 
Absuliefem, von dem sich das Directorium nicht abiugehen 
erlauben durfte. Vnier diesen Umständen hat es uns das 
Angemessenste geschienen, diese Arbeiten von der heuligen 
Verlnoiung auszuscfalielsen und für die nächstfolgende auf- 
ittbewahren. Wenn hierauf ein bedäUmngswiird^r Auf- 
schub ehtsleht, so wird es nun auf der andern Seite, was 
gewifs den Kiinstlern selbst, so wie allen Freunden der 
Kunst erwünscht sein wird, möglich, dieselben mit zu der 
akademischen Ausstellung im nächsten Herbste ni bri^;iBD. 

Denselben Beschlufs . und aus gans ähnlichen Gründen 
hat das Directorium wegen eines dritten, von Herrn Hopf- 
garten angekauften Bildes fassen müssen, „der Wegführung 
von Chrislensdaven durch gelandete Barbaresken," einer 
ah lieblich ausamroengestellten Gruppen und reiienden De- 
tails reichen, sorgfällig und schon ausgeführlen Composition. 
In den zur heutigen Verloosuag bestimmten Bildern 
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hat sich der Künstler- Ausschufs bemüht, den MilgÜedern 
ües Vereins eine erfreuliche Mannigfaltigkeit grdfeerer und 
kleinerer Darstettongen, anler weldien viele landscfaafUielie 
sind, darzubieten. Auch von den kleineren werden bei der 
Ausstellung gewifs einige die i\ulmerksaiukeit besonders 
auf sich gesogen haben, loh darf hier um so mehr fierm 
Meyerh^m*s Thor %n Tangermünde nennen, ab «ich 
die geehrte Versammlung gewifs mit Vergnügen der von 
diesem Künstler herausgegebenen schönen lithographirlen 
Ansidilen einiger Städte der Altmark erinnert ßei dem 
von uns angokaaften klmnen Gemälde wmidert man sich 
mit Recht, wie es möglich war, einem scheinbar w^g 
künstlerischen Gegenstande ein so reizendes und anmuth- 
volles Bild abzugewinnen. Es zeigt sich hier, wie in an- 
dern ämiichen Beispielen, dafr hei richtiger AufTassong der 
Natur der Künstler nur ein Stöck aus ihr herausausdmef- 
deii und gleichsam in einen Rahmen zu fassen braucht, um 
seiner Wirkung gewifs zu sein, wenn es ihm nur gelingt, 
seiner Nachbildung das einsuhauciien, was in dem Blicke 
lag, mit dem er selbst den Gegenstand ansah. Dies Ta- 
lent, die Kunst und die Natur überall wechselseitig in ein- 
ander überzutragen uuddadurcli die erstere wie eine Sprache 
ztt behandeln, in- welche die game Natur eingehen kann, 
aber aus der sie immer schöner »id' klarer wieder hervoi^ 
tritt, bei den Künstleim und Liebhabern zu f5rdern und zu 
wecken, dient, wenn es einmal nicht an Talent und an 
Schule mangelt, vor-^AUem die Häufigkeit der dargebotenen. 
Gdegedheil, Gegenatände der versduedensteA Art ni nw« 
km ■ and zu bilden , und hierin liegt der beatimtiiteste und 
entschiedenste Nutzen der Kunslvereine. 

Das grofse historische Bild, „der Orest" des Herrn 
Bouterwek ist hier entworfen und angefangen, aber in Pa* 
ris vollendet worden, da sich dci Künstler, nach a«iieii 
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Ureigen «lui4c«nisclMn 3tiidm ein Jahr in 4er WefksUiU 

des Malers Laroche beschäfligl hat. Er befindet sich jeU( 
ml mer Heise nach München und Horn, wohin er sieb 

901 «mer femm AiMbildmig iM^elikr Das j^neduicbe AI* 
tarÜMim spiichl*) von ewem Si^ne m Laeed&mwsatdm 

Gebiete in geringer Entfernung vom Meere, auf dem Orest 
von «einem Wahnsinn befreit wurde* Diese Erzählung 
d^r Künstler in dissm Bilde i «ugleicji n«hUgHm4 
sinaT9lJ> so aafgefafsl su haben, dafs der Ungiückliche, nach- 
dem er mit der aufserslen Mühe ilas Ziel seiner Kettung 
eiTcicht hat, sich mit krampfhafter Anstrengung an dem 
StaioiB fealbält» mimH der Zug d^r E^wneoiden, die ihn nicht 
Wfitar verfeigan darfen, in dar Luft über ihn hinweg- 

schwebL — Den Gemälden hat der Künstler- Ausschult 
^inen in IMarmoi^ ausgeführten lieblichen Kopf einftr Da- 

naidf von Harm SiüUei baigeaaUti Auch kanunen sqr 
|iwil%!Bn Verloosupg dia noch vorrUthigen Zeichaungen der 

bereite au die Mitglieder des Vereine au9gegebenen Umrisse. 



» An» dem Oericht vom ^ten Mirs 1835. 

Die. vorigjährigo akademische Kunstausstellung hat aber- 
mals anbr Brb:«uüfiha Baweis« dar Aagaamkait des Künste 
krs und das Eifers dar Liebhabar und Kwslfraunde gege-> 
ben. Gleich bei der Eröffnung fand sich nur eine kleine 
Auiahl von Gemälden nocli im Besitze ihrer Veiifeiiigar« 
dia maisfeen waren aefaon durdi frühere Varabredungan v«r-^ 
sagt. Ea iat nicht bu verkennen, dafs diese jelsl daiah 
ganz Deutschland zahlreichen Ausstellungen, so wie die 
Kunsivereine^ eine wichtige $teiie in unserer neuesten va- 
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terländischen Kunslgeschichle einnehmen. Ihr Nutzen be- 
schränkt sich nicht auf die Vervielfältigung und Verbreilung 
itr KuDtlwerke. Sit wuisKii votsii|)icii auch didwfih 
w«»yilMllig eiiv 4d$ ne 4m Kumt « «ner ihr oMhr 
mcwc net i Richtung erhalten. Indeii flie, in regelmäfsiger 
Wiederkehr, für eine gröfsere Menge von Kunstwerken Ver- 
einigungspunkte vor einem die Kunst liebenden und ihre 
Portadinlle mit mi4«nid^ AnUieil beutenden Pubü- 
cum lüflen, bringen sie die Atislibung und die Kritik, di* 
Könstler unter einander und uiil doui Kreise der Kenner 
und JLdchhaher in nähere undl lebendigere Berührung. Die 
KwMftwiefke macben inuaer aekoer Mpia den.einaamen Weg 
van 4er WerkalatI des Klinstiers au der Wehnnog» für die 
sie bestimmt sind. Sie treten zugleich in einen Kreis wei- 
terer ßeurtheilung. Der Künstler weife , dafs seine Arbeit 
mannigUiger Prüfung unterworfen werden wird; er er- 
freut sieh, wenn sie gelungen erscheint , des belehnenden 
Gefühls, einer sahlreichen, gebildeten Versammlung einen 
hohen geistigen Genufs zu gewälireu, und die versciiieden- 
artigen Talente» deren Werke sich neben einander befinden^ 
flinfen Mk kk nohligeni VeriuUtnüa gegen einander ab, so 
dafii der besondere künstlerische Character einen Jeden 
sich rein und entschieden hervorhebt An der Spitze der 
AussteiUingen und Vereine stehen priiiamie Künstler. A|ich 
der Kenner föhlft eich durch die 4avgeboteee Gelegenheit 
vielfticher VergteidHing in aeinem Bestreben befestigt und 
gefördert, und das allgemeine ürlheil gewinnt allniähÜg an 
Richtigkeit und Schärfe. Die Ktinatler ober erliaUen si^ 
da üure Arbeit» beatiapint.fM, augleicb un4 nebeneinander 
SU ersehetwen, sicherer in der Bahn, die au dem reinen 
und allgemeinen BegrilTe der Kunst führt, in vveiclieiii doch 
alle» noch so verschiedenartigen Talente 9Miletat «usauunen* 
tialEsQ mütaeii. Von «lien «Mikm aUo 4vi>eiAet die Kumii 
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mehr unter den Augen der Kunst. Einseitige Richtungen 
können viel weniger aufkommen, du der gesunde Sinn de» 
Pubticunis, gekräftigt durch so viel« andere, solehea ei»* 
zekien Abirrungen entgegengesetite Arbeilen, ihneo bfdd 
das Urtheil sprechen würde. Dagegen bewahrt aber auch 
der, eine richtige, wenn gleich kühnere Bahn verfolgende 
Künstler eine gröfeere Freiheit, da ihn der aUgemeine Bc^ 
fall gegen einsebe lÜfilsbiliigung sehtttal. So wie' daher 
der Künstler es immer jetzt ungern sieht, wenn ihm die 
Gelegenheit versagt wird, ein vollendetes Werk einer der 
grölseren Ausstellungen %a übergeben, so -wählen . Kunal* 
freunde am liebsten- ihre Erwerbungen da , wo- denselben' 
der errungene Beifall schon eine Bürgschaft ihres Werlhe» 
verleiht ' . ^ 

Ein neuer Antrag von 8 Mitgliedern unieirs Ver- 
eins in Halberstadt geht darauf hin, in jedem Jahre die 
ausgezeichneisten und sich weniger für den Privalbesit& 
eignenden Kunstwerke von d^ -Verloosung aussimehmen 
und zur Bildung eines National • Museums lu bestinmien. 

• Der aus diesem Schreiben hervorleuchtende warme 

Eifer für die Kunst und das sorgfältige Bemühen, für die 
vaterländisehe einen Vereinigungspunkt su stiften , in yni^ 
ehern ihre gelungensten Werke gleichsam unter den Augen 
der ganzen Nation aufbewahrt würden, können gewifs nur 
höchst erfreuliche Erscheinungen genannt werden. Es ist 
ein sehr gerechter Wunsch, besonders ausgeieiebnete Bil- 
der unserer Künstler dadurch, dals man sie der Entfrem- 
dung durcli Privalbesits entsieht, dem Publicum zuglüiglieh 
zu erhallen. Der Kunslgenufs würde dadurch unlaugbar 
allgemeiner verbreitet, was unfehlbar auf den Geschmack 
an Kimsiwerken mrückwirken müfete. Den Künstflem dient« 
eine soldie Einrichtung zugleich m einer greisen Genug» 
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ihuuDg bei schon gelungenen Werken und zum Sporn dM, 
Wetteifers bei erst ui .versuchenden. Wenn aber die Idee« 
einee Nalionel'MineiimB auf ^me Weike eile «ilditf findat. 
vM* auf <Be Ehre des Velerkuides gerichtote Gelitfile «»^ 
spricht, so würde doch das Direclorium des Vereins seinen 
Standpunkt zu verfehlen glauben, wenn es sich üher die** 
sefte und ihr^ Ausfiihrbaikül im AllgeeseineB vcriiMi- 
tele und nieht seine nächste. Pfliohl erföUte, jene Uee in 
ihrer Beziehung zu den besonderen Verhältnissen unsers 
Vereins zu erwägen. 

Die Stiftung eines Natienal-MuMome kann» unwrar 
Ueheimeugung nach, nicht von einem . emielBen Vereine und 
selbst nicht von mehreren Vereinen zugleich ausgehen. 
Ein Verein, der sie unternehmen wollte, würde diesen Zweck- 
höehst wahncheinhoh verfehlen und dagegen gewiCs dieje- 
nigen m Gefahr seteen Und wirklich beeinirichtigen , die 
er jetzt genügend erfüllt. Die Idee eines National-Museums, 
die gewifs die ernsthafteste und wohlwollendste Erwägung- 
fierdieaty mofii für sich und unebliänjgig einem andern 
InetHMe ins Leben geniün weiden. Einer selehen Anntali 
müssen von allen Seiten her ßereicherungen zufliefsen, sie 
mufs ihre eignen Theibiehmer, ihre eignen Mittel, ihren 
eignen prüfenden, riohlenden und beaufsichtigeaden- Vov- 
stanA besüien. Erst wenn snf dicee Weise die. OrMung 
eines Vereinigungspunktes der ausgezeichneten Werke 
vaterländischer Kunst wirklich beschlossen und begonnen 
Wäre, .könnte die Tiieünahme der • jetzt bestehenden. Kunst» 
Vereine daran in Beratfanng gezogen werden. Bei dem 
Vorsehlage, wie er jetzt gemacht ist, stellt sich gleich ein 
selir bedenküches Mifsverhältnifs dar. Man würde im An- 
lange kaum awei bis draifiilder in Händen beben, dieiiiwi^ 
hm Beobaehlung aUer nothwendigen Röekaiehilen, au|^eioh 
auf dhe neue Anstalt und die VerhüilBiaBe unseis Vereins, 
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jentr auwenden könnte, und niü£ite dennoch gleich den mit 
«iMm Mlehen AufbewahniBgaMke für Kuntiwtrke erfbvdtr« 
lidm Nebcnaohrand bwlrntan. Di« JUateo luanr«! wtn^ 
den, wenn man nicht «Hea der Sptraamkeit mm Opfer 
bringen wollte, nicht unbedeutend sein, demungeachtet aber 
wülde der Anfang dea neuen Instiluts unter aUem dem 
UeibeB, waa aiick die nadiaicirtavollatett Erwartuogor d»> 
von vorauaaetaen milfaken. Wenn man Saobc , wie aie 
ist, aussprechen soll, so wäre jetzt nichts Anderem möglich, 
ala einaelne aur Verloosung bestimmte Kunstwerke decael* 
ben m entaielien und Blr din mbglidie, aUeia Boob gann 
ungewiaae Gründung einea NaliMal-MhMmia lur u Bka nateU 
len. Dies dürfte aber um so weniger rathsani erscheinen, 
ab bei dem Vorschlage auch noch andere bedenken ein*» 
IrakA, die icb ea für mebe Pflicht iudte» bier ouaauan* 
derauaelien. 

Das erste betrifft die Wahl der für das Museum au 
bestimmenden Gegenstände. Die Verfasser des Antrages 
baben die Netbwendigfccit gafühli» bealimnte limmMim 
dafür feaUualelten. Sie geben gana riebttg den Kunatwerih 
und eine sich weniger für den Privatbesitz eignende Be- 
schaffenheit an. Es sollen natürlich nur die ausgezeichnet^ 
alen Kunatwerke in die öffenUaBfae Sammlung übergehen. 
Oenneidi kann niebl die. Meinung aein, daCs diaa Kenwiei* 
chen allein und abgesondeil von dem andern angewendet 
werde. Es würde sonst Alles, was den höchsten Kunst- 
«ferth beaälae, dem Privaibeaita eniaogen, waa ungerecht 
gegen die BiBtgtieder dea Vereina, gewifii aber aoeb der 
Kunst selbst unvortheilhafl wäre. Denn auf dem Prlvalbe- 
siUe, in seiner Gesammtheil genommen, auf der täglichen, 
nüngen Betrachtung der Kunatwerke, auf. der GewühnuniK» 
flie ala etwaa ISelfawendigea aum geialigen Leben aftMue^ 
iien, beruht groCseotheib die Beförderung dea Gnaobmack» 
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und die Verbreitung der Liebe zur Kuusl. Das andere 
KwkMiebeo aber ist von sehr uabe«timaiter und vidfaüi- 
ger NAtar. £• iiifi^ ädi wohl tagen, weiche GegenaUhi^e 
und welche Behandlungsart würdig sind, der ö ffc Bilich e t i 
Beschauung dargeboten zu werden. Dieselben Kunstwerke 
aber iann loau darum keioesweges ungeeignet für den Pri^ 
valbeaHs nennen. Wie ymchieden hierüber die Anaiehlen 
sem können, heweiaeo die in dein vorgelesenen Antrage 
gegebenen Beispiele. Mir, und vermulhlich Iheiien hierin 
die meisten der hier anwesenden geehrten Mitglieder mdae 
Aleioitogy würde Uerm Hüdehrandl*« heute aur VerkKnnng 
kommendes Bild, gerade im Widerspruch niti der Aeu&e<- 
rung des Antrages, vorzugsweise geeignet für den Prival- 
beaita scbeiaeD. Aus gefühlvoller Stimmung hervorgegan* 
gen» weckt es wieder eine solche, und wirkt daher am 
ilefeten, «ifallig und naturlioh im Laufe der tägliehen Er-* 
eignisse , wie eine meisterhaft gelungene Schilderung einer 
rührenden äcene, gesehen. Wie man die Mannigfaltigkeit 
der hei unseren Yerlooaungen vori^ommenden Kunatwerke 
in Gedanken darchgehea mag, so kann ioh keinen andern 
Grund, aus dem eines sich vielleicht nicht zum Privatbe- 
sitze eignen könnte, als etwa seine (jiöfse, entdecken. Auch 
dieae aber ist nur m r«Ulives Hiademiü», da eine bedeu^ 
teode Zahl unserer Milgiieder dadurch auf keine Weise 
in Verlegenheit gesetzt werden würde. Wenn aber je ein 
Kunstwerk durch den Zufall des Looses wirklich an einen 
£»e»il<ar gelangt, der es nicht .für sich geeignet SaAu, oder 
Ihn einen PlaUi g&ml> 4uf dem es aur häufigem Anaidii 
kommt, so bldben ja Kunstwerke nieht immer in derselben 
Hand. Zu allen Zeiten ist es ihr Gang gewesen, vom ein- 
sohlen kUusbesits in QalleDen» häuiig in öftentliche, in . 
kenanan. Auch bei unaenn Vevem hat sieh Aehnlicbe« su- 
geUageoi Bei an unbestimmter. Malur des sweilen der an* 
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gegebenen Kennzeichen würde es mithin , gegen die aus- 
gesprochene Absicht I doch für die wirkliche Entscheiihin^ 
tet-alleiii auf das erste» den küiistiertschea Werths an* 
koflfunen« 

So ehrend nun hierbei das dem Direclorium und dem 
Künsller-Ausschufs bewiesene Vertrauen ist^ mit welchem 
der in Rede stehende Antrag ihnen den Aiuspnieh über 
die Würdigkeit der cur öffentlichen AufbewahruDg bestimm- 
ten Kunstwerke überträgt, eben so schwierig würde die 
Ausübung dieses hichteranits sein. Ulme auch des bestän* 
digcn Schwaniiens- iwischen dem Interesse der Mitgtieder 
des Vereins wid dem der neuen Anstalt su erwähnen, so 
würde gewils jeder Künstler Bedenken finden, über das 
Werk eines andern einen auf diese Weise aburlheilenden 
Anssprudi w fällen. Denn es handelt sieh hier uoht- da-> 
rum, einen einsehen P^eis suaueriDcnnen, den nur Einer 
erlangen kann, sondern unter einer Reihe von Bildern eine 
Grenze der gröfsten und geringem Auszeichnung zu ziehen, 
und dies in einem Falle au thun^ der auf eine solohe- Weise 
bedeutend för di^ Würdigung des Künstlers ist Denn 
wenn sich auch alle Stimmen für ein Kunstwerk erklärten 
und der Ausspruch der ihm zugewiesenen Auszeichnung 
sieh leicht vertreten lieÜBe, so würde die Sohwierigkiul doeh 
hei der Frage eintreten, warum mm das nädist Yoraüglich* 
ste nach ihm nicht auch der gleichen Auszeichnung wür- 
dig gehalten werde? In der Thal könnte niemand «ich 
heräusnehmen, weder absolufci noch in einaelner Anwen- 
dung ni bestimmen, wekher Grad des Künstlerwerthes ebta 
lur Aufnahme in das National -Museum erforderlich wäre. 
Diese Schwierigkeit aber entsteht nur, wenn eine solche 
Anstalt von einem Vereine ansgeht Denn da liier immer 
mehrere BiMer in Concurre«& kommet^ so ist die Auaickh« 
mtng hamn. je von der Kränkung »i trennen. Gan^ mim 
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tsl et, wenn das valeriandische IMuscum, unabhängig fUr 
ndi bestdund, Kunstwerke erwirbt Es kommt alsdann 
Mofs daraaf an, -ob das gewfiUte die getroffene Wahlredit- 
fertigt oder nichl? Die Ursachen, dafs andere nicht ge- 
wählt werden, können mannigfaltiger Art sein, ohne dafs 
auch nyr acheinbar> ihr Verdienst dadurch gesekmälert 
würde. Der Wetteifer des Künsüers kannte allerdings durch 
eine solche öffentliche ßeslimraung erhöht werden. Es 
wären aber auch, nach dem so eben Bemerkten, Reizun- 
gen» Unsiifriedenheit und MifiMkimniungen aller Art fast un- 
seiirerinlich mit der vorgeschlagenen Einrichtung vefhunden, 
und dies könnte auch gerade im Gegenlheil selbst vorzüg- 
liche Künstler dem Arbeiten für den Verein abgeneigt ma- 
chen. Denn wer würde diesseits des Punktes bleiben wol- 
len, der hei jeder Verioosung für die Würdigkeit som Na- 
tional- Museum festgestellt würde? und die Feststellung ei- 
nes solchen Scheidepunktes zwischen den in das Museum 
aufeunehmenden und davon surückiuweisenden Kunstwer- 
ken, wäre doch bei dieser Einrichtung gana unvermeidlich. 

Endlich kann das Directorium nichl die Betrachtung 
unterdrücken, dafs es für das Forlbestehen und das Gedei- 
hen des Vereins hiechst bedenklich sein möchte, den Ver- 
loosungen gerade durch die -Entiidnmg der- besten Kunst- 
werke das Interesse zu nehmen, welches sie jetzt ein flöfsen. 
Diese Kunstwerke wirken eben so , wie grofse Loose. Es 
iet' m sehr gerechter Wunsch, auf einem zugleich die aH<<> 
gemeinen Zwecke der Kunst befördernden Wege an einem 
schdnen Kunstwerke; weldies sonst mcbt lu erhalten sein 
würde, zu gelangen. Dabei ist der Welteifer des Gewin* 
neos, der Versuch, wie. weit man vom Glücke hegünstagt 
wird) ein gesellig erheiterndes . SpleL E^s -isl dsiier wtks- 
begreiflieh, daDs gerade die Verioosung den Vereiiien eitie 
gröfsere Zahl von Mitgliedern zuwendet, und von welcher 
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Seile man dies ansehen mag, so handelt es sich immer um 
eiiMii tdkü Grwdrby Um den BcsÜs eine* KamlWerkM. 
Mau miife es daher In h»heni Grade bedenklich finden, ge« 

lade m diesem Tiieiie unsers 6latuts eine Aenderung vor- 
nischiigen. 

Umt VereHi isl vom Anfang an Mnehtielittch md 
VedMmmg und fiettlnmiung der Kons t gegenstände «um 

Frivalbesilz gegründet worden. Das Directorium kann seine 
Uebeneugung nicht anders, als dahin aussprechen« dafs es 
am besten tein wird, auch k^nfUg hierbei alefaen tui Uei- 
bau. Wir läugnen dämm keineaweges, dafs es nicht ein« 
zeb>e Vorzüge haben könne, auch andere Zwecke damit 
zu verbinden. So isl es gewifs eine höchst würdige An- 
wendung der Mittel eines Vereins ^ öfientJiehe JDenkmfiier 
dayOB in gründen oder auseuschmMen. E9 liegt gewi6 
hierin eine höhere Bestimmung eines Kunslwcrkes. Allein 
amdb dabei finden sich Schwierigkeiten, welche die Erfah-« 
nmg bestätigte. 

Der Gedanke der Bbriditung ehiee Maeamusy nicht 
zwar eines allgemeinen valerländischen, sondern eines Mu- 
ssums unfirei Vereins, war schon bei Stiftung desselben in 
. BetAchlMg gei^fpeD worden. Man glaubte aber schon da- 
mals^ der Veiloesnng imier die Mtgfieder de» Vorsug ge- 
ben tu müssen. Vielleicht ist es nicht unpassend, das in 
der ersten öffentlichen Aufforderung zur Theil nähme an dem 
Veteiii vom SSeten Ai^usi 182& darüber Gesagte hier /etat 
wieder m Eikitierui^; lU briilgen: 

„Die Verloosung der Kunstwerke" heifst es in dersel- 
ben, >,schien den Stiftern des Vereins besser und der Kunst 
«ffötdatüther, al* wem» man sie hätte verkaufen, oder aus 
,JUteen einö Srnnoihmg dee Vereine bilden wollen. Sie 
,jden auf diesem Wege in alle Provinzen der Monarchie 
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„verbreitet und kommen auch in den Besitz derer, die sie 
^ch sonst nicht hätten verschaffen können.'* 

„Auch ist wohl nicht eu verkennen, dafs ein gutes Kunst- 
„werk in dner Privatwohnung, als Familienbesitz , wo es 
j^einzeln, oft, in versehiedenen Stimmungen, und nach und 
,,nach doch von sehr vielen belrüchlet wird, einen tieferen 
Münd richtigem Eindruck auf das Gemüth hervorbringt, als 
,wenn man es in öffeittlidten Ausstelhmgen und Sammlun- 
„gen jedesmal absichtlich aufsuchen muls»** 

Diese damals geäutserte Meinung titeill das Direclorium 
auch heute noch aad hilt es daher aus vdWr Ucberaeu- 
gung für besser) den bisher mH siehtburem imd entschie- 
denem Krfolge eingeschlagenen Weg ruhig fortzusetzen, 
ohne eine Aenderung in dem wichtigsten Theile unseres 
Statuts BU versuelien. — 



« 
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Di« Mflchtt|rafBe. 

Der golden -sternbesäte Himinelsbogeu 

Gteicbt einem Meer, wo Glanz und Sdiimmer wogeü], . 

IM dodi getrennt dn roHenc Mjriate 

Yen Sonnen, die in Licht den Aether l»aden. 

Der Mensch erkennt sie nicht; vom Schein betrogen. 
Staunt er, yom Flammenanblick, angezogen; 
Hmb des Himmels Götter möcht* er laden 
Zo kommen auf den heUmnstralten Pfaden; 

Und sich aus ihnen eine Bräcke baaeo. 

Die, was sein Herz in Lieb' umscliliefst, verbände, -~ 
Wenn nicht mit jedes Morgens Dämmergrauen 

Erbleichend wiedemm die Brücke schwSnde. 
Ach, alle Wege^ die um Himmel führen, 
Sieht er sich nebelgleidi in Duft verlieren. 



Digitized by Google 



9» 



2. 

Niobe.'- 

Du kniest, das schmerzenschwere Haupt gesenket. 
Zur Tochter, die du todt siehst vor dir liegen; 
Du strebst den schweren KontfBer wm besiege ' 
Um dk, die dn «n • deiner Biiist getriblket' 

Der Gotter Sprach des Menschen Schicksal lenket. 

Auch du mufst dich in ihren Willen fügen, '* 
Und leerst mit langen, seufzervollen Zügen 
Den Becher, der dir voll ward ebgeschenket. 

Da hitiiest' de ia tremn ihrttenmien, . • <• 

Du föhhest Hen an Hen dhr solSi enrameD, 

Und Thränenströme netzten deine Wangen. 

Die Brust der CMMn kmnH kein BrbaMieB; 
Des Ffeüet Fedei» doreh die Läfte klMgeB; 
Die Alme imifii den Todemtieidk empfongen. 
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Die Daimiden. ' 

In ÜMltw Unterwelt «in letrM SpMtn 

Das ewg« Schöpfen scheint der Danaiden; - 
Vor ArbeiUlaat si^ nicht die Arm« fühlen. 
Und kein GtUUgMi f ttüt. die finlil »ifiMtOt 

Den Tag durchringet oft, den affbeitwchwvkn. 
Der Mensch» und dennoch ist ihm nidit beschieden^ 
Am Ziele «kh in ^kbutieiiruh tu iuihlen. 

Dam SU der. TlmifcMft mife dw Blink ^^ wtm l m ' 
Daa timm maSh dui^ w« ta «ttifll, «tflea« 

Wenn nidm dtr 4nn Mck ittfiMrUdi eiürobeil, 

Die Sehne» «UMirlkU aa Kjraft gevinatn. • 

So leer 4w S^MAidtMutftMi IÜl4l Mflt . . « 

Den Sieb,. .i|RiMi AÜf Wmmv MMh inlirklMii. • 
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4. 

Hoffniittft d«r Liebe. 

Der Guttin Iieilser Liebe sonst geweiliet, 
Wardst du zur Hoffnung später umgestaltet. 
Und doppelt so deiD bimmliidi Wesen waltet 
In dem» was Roh and Trosi der Brost Terieihet. 

An Liebe sidk naturlicli Hoffiiang reihet, 

Die nie, bleibt Lieh' aucli unerhört, erkaltet. 

Denn Liebe waclist, wenn sie auch einsam schaltet. 

Und keiner . Schuld je den Geliebten zeihet 

Ihr Hoffen nieht sieh nach Eiliörnng wendet; 
-EiliSnmg ist ein pl6tzUe1i GdttetbKtzen, 

Das von des Himmels reinen Aethersitzen 

Herab .die hob« Cranst des Schicksals sendet. 
Der Liebe Hollnang jenseits nnd anf Erden ' 
Ist, würdig mehr stets ihrer selbst su werden. 
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Pliantasieiu 
I. 

Dm Leben ist an Möglichkeit gebuoden. 
Und ihie GrSmeD sind oft eng gezogen ; 
Der Freude Maab mrd spSrlich zugewogen. 
Des Leidens Knäuel langsam abgewunden. 

Allein der Mitternackt geheime Stunden 
Sind günstiger dem Sterblichen gewogen^ 

nm des Tages Gluck sich fühlt betrogen, 
Der heilt in sülsem Traun des Wachens Wunden. 

Die Phantasie da ungefesselt schweifet. 
In Erde Himmel, Erd' in Himmel greifet; 
Was kämpfend Ringen hätte nie erstritten, 

• • • • . ' 

LftTst sich Ton sanftem Tranmgebild erbitten, 

Und wenn der Schlaf entflieht, die Sterne bleichen. 

Doch Nachgenuls nicht und £rinnrung weichen. 
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6. 
II. 

Eiu reich Geuiüth des Himmels Bläne gleichet. 
Kein Blick iu seine tiefen Gründe reichet. 
So .wie zwei Lichter dort die Herrschaft füliren, 
Yentaiid luer abo, imd CSdüiiil vegtemä. 

Wenn miA in Naeht cvrsck ihr 'StraMei» wekhet« 

Des Geisterlebens Licht dnim nicht erbleichef. 

Denn Ahndungsflammen lichte Träume schüren. 
Die; Sternen gleich, die Ewigkeit berühren. ' 

Stomm'iD der Macht gehetinnilWonem Webeai ' 
An kehl Geiats der Möglichkeit gekettet. 
Aus Grabestiefe auf Gestalten Üben, 

Und wenn die Seele sich zu ihnen rettet 
Bmwlet, lang in Wirklichkeit gebettet, 
Sie Seligkeitea ihr des Hinuneb geben. 
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7. 

III. 

Der EHcaiMkn wirUkliM Gmten 
KftDn man tu jeo6 untitii Crefilde 

Verpflanien, wo, als Phantasiegel>ilde, 

Mit Uchtreo StriUUea si« den Mtwsciied ftruijfjBfi» 

So htm die W«lt v in iMi dniaai fhBefcm 
Dab antii .dM Khi«lf et4cl|«iii«4 Ramfaib WiU|b 
Umkleiaet Ikblicli tkb mit Hilde, 

Und die G^uidd relqUer wogeod ^NlaeB« 

Die PflaazQ dann tackt Edrdeoirü^te Irägat, . 
Und in die Erde nicbl die Wvnel a^bUcBL , 
Mit lelbttgenlhrter Kntft ajn ficeb «itsli Mm! \ 

Und frei iin reinen Aether sich beweget. 
Sie nimmer stirhtj. da si« oicjit irdiscb lebet, 
Und nur nach d«P« wa< wti:ftr$fi}mt, tlUtbnU 
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a. 

IT. 

O, scheite nicht der Träume Wahngestalten ! 
Irrlichtem gleidi »ic konmied und entfcllweh«»» 
Doeh tttfinM Gluck ii atiUeii NädMCü gtebHii 
Alt wo det Uftes WüUliUttilea waUm 

M ttfr aH« dim <Mr lEttnteh» wie Körper^ heilten f 
Sdilingt fester nicht, als am den Ulmbaum Reben 
Sich am deo Geist des WobHauts ZaubeH>ebeiiy 
Und lebt« weM MÜM Tdne lAogst verliaUttii? 

Wie leiM iMMBt htk BtmmmJkht eBwhidwiij 
Der ist der Tag in SehMoekt foflf Ventilellea» 

Wenn Mond und Soime zögernd niemaU Wicken, 

So wenn im tiefite S«yaf die Sinne ttkmdgst^ 
Herauf des Bosens lilbste BiMer.sliipM . 
Und aber 4m B^fHcklmi sils sidi ncigi» 
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Ihr seid entflohen, goldne Phantasien, % . 

Die mich in Dichtung tiefer Rührung ziehen» ! 
Und da von Wehmutli sie sind trüb' unfaBgeB» 
lo doppelt ftmBlnder Begfli^tiliDg glüMi. 

Ihr kmaät ftadi «Qoh atb MekMToU Veiliiigsa, 

Wifst, wie mir süfs stets eure Stimmen klangen, 
Wie mir des Lebens Glück und Sinn still blühen 
Im schüditemeii.Erröthfin eurer Wangen. 

Ihr kehrt, und mrdet Moade mich variMMiw 
Wie eia Gettim der Nacht Mfiek eich tictet»> 

Und eine Zeit in Tagesglanz verblöheti 

Von mir so wckhen eure «cheuen Schritte, 

Doch in der iaMMen GefiUe Mitte 

Labt plötsiich ihr mich wieder ewih mniMseik 



10. 

Des Lebens Amgang« 

Wir alle gehn in langgedehnter Reihe 
Dem l üde zu, dein wir anheimgefallen, 
Langsamen Schritts wir still ergeben wallen 
Zu 4er Ton dem Gtsehick mkfismgam Weüia. 

Ikpa dnlf dch 4er Gcedilechle ZaU eraeve, 
Terriäkinm erntles Wort wir vor um tdiaHen : 

Der Lebenslaut soll euch in Luft verhallen, 
Dab Aadere das Licht, die Nacht euch freue. 

So fintot jMf . Qiid ab dee Daaeins Weüe^ 
Und Tod mad U^:ivMlMelii ihie Stalte. 
Wer an. daa aoaaanMditeaaifrer Hella 

Gewärmet hat die kraitdurchsprühten Glieder, 
Der sinket zu des Schatteos Kühle nieder. 
Und wer dort eioBal war, kehrt nieaMda wieder. 
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II. 
II. 

Mir bbgettorbeo iiodl «Im Lebern Vieudeii» 

Nur Sehnsucht e« id meinen Busen giefset» 
Die wundenroU im tiefen Kelch umschHeCiet 
EriiuiniiigilMt md ^enwärtgei Leideo. 

Trennt tick vielUiebt 4h MeMtben Brntt vm beMcn, 
Wenn hm der Reel der flfichtgen 1 

Br kennt den Morgen nicht der dann üin grü£i«t, 
Sein Erdenziel ist auch sein Erdenacbciden. 

Wenn lot die Bude tkk der* K6tfpeie wMe«^ 
Mag ancii dk iidiadie BcnMi^ iiiiwiuiltn. 
Der Geiet mit tmm MMqgid doMteli fliegen. 

Allein der Wesen Wahrheit doch mufs negen, 
Es kann niclit heiige Liebe tmncheod lügen, 
Wae Kin» iet^ Mnfe ak Bios sieh wwder iMden^ 
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12. 
III. 

Nach uiclits mehr von der Welt geht mein Werlang/eu, 
Nur nadi dem Ausgang meine Augen seheo». . 
Mir süfser ist's, wenn Weste linde wehen, 
Doch macht auch Stomies Toben nicht mich bangen; 

Wie lontt wohl »ehe die Nattnr idi prangen. 
Um meiner Freuden höchste ist's geschehen^ 
Doch mir im Geist Gestalten auferstelien, 
Die lieblich sich um meine Jugend schlangen. 

Noch in dem letzten Augenblicke^ soUen 
Sie mich in keitnr Anmuth liifii umgeben, 

Dafs beide Leben sanft zusammeoschweben, 

Mu£s man der Erde treue Liebe zoUen, 
Und mnthf oll Geist und Bück erheben. 
Der Ewigkeit Erwartung anfniroUen. 



Letstes Bigenthum. 

Der Meusdif was er besitzt und wirkt, verlassen 
Auf £rden raufs, und nichts hilft ihm zu wähnen. 
Den Nachrahm äber*s Grab hinaus zu dehnen, ' 
Wenn wenig Bretter ihn des Sarges fassen. 

Das, was iiim bleibt, sein Lieben ist und Hassen, 
Des Busens tief unausgesproclines Sehnen, 
Was theuer er erkauft mit Schmerz und Tiiränen ; 
Was Zeit nicht tilgt, Geschlechter nicfai verprassen. 

Wenn um ihn schrumpft in Nichts die Welt susammen. 

Währt fort des Geistes unzerstörbar Flammen, 
Und wenn er, wie auf Yesta's heiigem Heerde, 

Mit stiller Treue diese Flamme nShret, 
Die sich im Wandel keines Seüis renehret, 
VeriftTst er, weisem Pilger gleich, die Erde. 
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14 

Sa^t Gottes. 

Wenn üppig prangt der goldnen Ernte Segeu, 

Die Hniine dichtgedränget, reif zum Mähen, 
Sich hin und her iu mäclitgera Wogen legen, 
Wenn über aie die .WiQ4e mmimd geJien; 

Dem so fetgjteklien nidfC was entge^ 
Uns blähet ans der INcfciung hdlgem Weken. 

Wie Gras und Blumen auf der Wiese stehen. 
Die Lieder sü^, die .ims cUs Herz bew^en. 

Sie wadisen Dicht, mm JUnKlltDhiMid gfillel, 
Sie nur des^Hinmeb Sqnpeiihliefc enengft» 
Und wenn sie auch 4»r Reiten Pa«ch Tenr^het» 

Ihr Klang doch hoch empor zum Aether steiget^ 
So auch verbreiten io die w^it^ Lüfte 
Die Wiesenblumen ihra wäisgeo PäHe, 
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Entsprungen Kypris war aus Meeres Scbaumd, 
Aufblähend aus den leichtbewegfen Wogen, 
Dann dureh Gespann von ScImanen-SUberflaNme 
Hin durch den SomwiiglMtt ilet.Floi; semgbtt. 

Und sie empfsngMkd Mb 4M Meofci BtMtif, 

Entführten Tauben lie «um Aetherbogen. 
Da ewig wohnt sie in dem Götterraume, 
Und JoTis Htoft der Tochter winkt gewogen. 

Auch BnfMritelie lOM «iifli gftttaMM; 

Aus sfifMoi Tmm g^itüldM «At gmbeir 

Sie dann in holdem Menschenbilde lebe^ 

t 

Im irdtdteo BMtt GMtliche« mengend, 
Und endlicfa auf Mi MhMä Buttel tP^gmd, 
Wo sie durch «H» tHH^/tOm iTtlltet. 
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Die Weiber oft im Leben Fessein tragen, 
Die keines Mensdien Auge apähend stehet. 
Ihr Fu£s 4iirdi dMiiMivolte Bahn aidi mühet, 
Doch aas 4cr Bnnl eBiffieht häm IfllM» Klagni. 

Zum Lohn des also in des Lehens Tagen 
Greübten Strablenruhm vom Himmel sprühet; 
Androineda in Fesseln hart geschlagen 
Ein Sinnbild dieser Togcnd fiinkolnd giähet. 

Wenn nun de* Bück dar stflloi DnUMnea 
Sich za deai Alchtgeii AetherschaMea hebet, 

Das Sternen weih ein leuchtend Trostbild schwebet. 

Und sanfter ailar Sohaenen Xhriliieii liMeo. 
Denn was auf BHlea unsanft «M t eiiatnel« * 
Des Hhnmels Mitd' hi iiflila üoV Teneteet 
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17. 

Die Nymphe. 

Nach Wasser geht fie sa des Pnidua Qoelle; 

Hoch auf der Schalter das Gefäfs sie traget. 
Und um den Fufs das Kleid behutsam leget, 
DaCi nicht benetet et w^e ?oa der WeUe. 

Bestrahlt von wolkeakisen Tages Mle, 
Der Bergbeirshner Stanlen .tie erreget, 

Wie selbst sich uabewu£st sie Sorgfalt heget, 
Dals dem Geschäft sie Scheoheitsreiz geselle. 

Wie in des Midefceni euCMhem Qwriithe^ 
Der gleiche Trieb in der Natnr aoeh lebet 
Was «iU in ihM KfSfttB gikrt ukl irebct^- 

Umkleidet sie mit milder Schönheit Biäthe. 
Vulkane brennen, Bdi^ge stürzen nied«v - 
Und Annuth laoht ans dem Böine Wieden 



. . Friede mil^llelll Se flickt af. 

- . • " ' " . • . • - 
' . • - • • 

• . • ' Ii • ' 

Wenn einmal itt «et Leben« Kreis gezogen, 
Das Maafs des Glücks und Leidens zugewogei», 
So frommt es nicht, selbst davon abzuschweifen, 
Npob mitleidtvaU ttm aujCMO^eiatosreifei^ ^^.^ 



Wit^diit ^^ie^tiriie. gehn am Himmelshogen, 'Uk, 
•Wie rauschen auf und ah des Meeifes WogeM;< 

So mufs der Mensch in seinem Dasein reifen, 



Wo wöehw^ GlQ€k nml Sehnen nur war bfescUedeik 
Hab* kb er still eigeben se evfabrep, • . • . 

■ . ■ .. ^ • ■ 

Und wer des tebens Odem zieht liienieden, • ^. ' 

Dar]^.V4|H»veinma^,g^|||^^ nichts «ieh s||i|B 
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• . . • ' • IL. • " ^ 
tch werdendem Terderten mdit-eiftweichen. 

Das Streben, mich d;irin zu lessein, glühet. 
Und iiDiner eogre Kreise um inicli ziehet; 
1$A wild seia kalter Arm mich bald tttmAasa 



kh adil« atm aatf jedes ItiM Zetckeii» . 

Ee -ftrftiiM eich nidit dle'Handi der FttCi sieht 'fliebet, . 

Wee mich verlangt, mich stiiiDin erwarten siehet. 

Wovor das Herz mir bebt, die Wangen bleicheu. . ' w 

' • .» ' ■ ■ 

IMr JÜMdi a»it.4ahiieiil Mndi darf 1i«i|fl^^Weitee, 
Wen Bleftd MMedMw&äsde Um benitaB^ v ' 

]>4)cb ««MW e» liegt in ScMwalaoete gefangen. 



»- 
♦ 



Sein Loo« ist io sein Wesen eiagieschriebeai * 
So darf er strafl>ar Rettung nielil teilaafeii^ ; 
Me£i wiüig diddendeB GeHorMMi 



• •, • . ■ * • ... 
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Ich achte nur des Scliicksals dtmkle Machte,^ 
. Die, loit den Kra^o der Natur im Bunde, 
- BestimmeD die rtihäaignSmdnrmgn &|iaiide - - 

061 Wdilt «ai Wefai de« tiCfMcheii'GeidMite, 

• • ■•*••, 

•- • . " . : •■- 

Wer ehwt Vernes AtiMpniclM hetige Rechte, 
Sinkt nicJit, trifft ihn auch tiefen Unglücks Wunde, 
Jauchzt nicht im Glücke mit vermessnein Bfunde^ ' 
EdRoat in Mild' und Strenge das GeMclUa. . 

• • • - * • . 

Wie Btte g/Mmm Bafinen. gdin die Mmt, 
80 naferMert feti, nwA €NHIer Weite, 
Geht durch des Menschenwollens eitle Kreise 

Dm Seiiickiiii^ iMNinnend m» geiMianr Fame. . 
80 LIdIbii in löcbm Sand ^ra^jea^ _ 
' Anrollend, epnlen fiirC dai Meerei'Wsgen. , ' 
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... r . 

< Di« Ülftnime. 



Nor Spiüte io den mSditgeo Feliennattea, 

Die an einander stehen dicht gedränget, - 
Von Feuers oder Wassers Kraft gespreoget» 
Hat di» Natur dem Wandrer hier felaiew. 



ie G^el idkwanea WaM vm Tünnett Umtm 

' Der nriC' den Wtmelit in den 'Ktten hfinget, 

Und tief ein Bach, Yon Klippen eiugeenget, 

GeUt seinen Piad^dea schlüpfrig ewig uassen. 

" * ■ ■ ' • 

'Nur IM aarheftigileB dia Ami^^i^fih^ 
UikI Sm Zenlch:^ faMMten Hittflg» «tefa«l^' 
' Sie IhMn Strahl in 4»m We' ichiefret. \ 

Der Bach dann freudig voUw sich ergieftet; * 
Und mnm nk 'taneend. Sternen öbertaet» 
Atta Jedem .l^repl^ dne Senioie e|Hrihe|. • 

• - . , V» • • : 

• * * ■ 

• .* 

i - • . • ^ ■ 
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• • • ^ «P» -« . • 

Wenn man die Zweige, die dem Baum enttprteifCay 
Den Stamm umkehrend, in die Erde lej^ket. 
Und ihn aus frischem Quelle nährend tränketp' ' 
Alf Wubtda tiof t«B in dcn.Bodtt fdOeTaitB. 

Denn hnk' «ad "Licht, die I^Miidlie1i-4e awttefrto^ 

^0 Blättern Färb' und Form und Frische schenket, 
^ Doch wenn die Tiefe zu sich hin sie lenket 
Sich ^re Sct^atten iialb uid tie ergieijeo. .• - 
• * • - ^ • • •. 

So mir amb-M&fte LebwirMM .Uim^ 
Ak'nif an Htm» Bunat ia&dtm Friete - . ' 
Der Glans beglückter Tage heiter glühte. 

... 

•Doch jetzt ich meine grun umsprofsten Zweige; 
Da ua iit äaa ^en» JKfeis des Lickla-gatcluedaai 
Ali Wmeln ni der. Naj4it-4er Tliefe neige. • 
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... - 23.. . .V...: • 

i' * • Fretgebigkeil d«r Mf tur. ; * 

WoloB.keiD MenscIienAifii je ktiiqmead driogei; - 

In steiler Klipj>en öden Wüsteneien 

Bunt praD^end stehen duitger PüaBzen Reüieiii^i- 

Die die NuM bmo» ftcnriBig brifiget 

Wo^ ikh bÜMb IwÜi Udilil^all zitterM i iif wti |U > 
'P«l BindläBlt'eivgr Kiehle*«a scntreaen/ 

Im Meeresgrund sich Fische wimmelnd freuen,^ •* 
Wo Faibei^lanz mit Farbenglauze lio^t... ' -^^ 



Da6 je^eiB. Angt m^^' Wwder tciiMiet> 
Die'iie Ivemb .TOn IKiimdi mgdbtfg HiMpst, • • 

< . ■ • . . . 

In stiller Grölse die Natur nicljt kümmert. 
Zufrieden, dafi» aus - freier FüUa tprieftel,- ~ 
Wai,/nKktto8iriit, ihr BiMe«k^ liiMck^elMt« 
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, Mor|;e|!i^Jik£ii der Geliebten. *\ ' 

9o wie ich Morgeot auf di% Aogen schlage» ' 

. Die vielgeliebten- Züge sie erblicken, 
. Die mir mit stillempfuodenem Entzücken 
Uiokriastoo eiii»t dei X^sh^u goldoe Tjafe. 

• * • * • 

Deir JlkvMch utfUi ii{di^ nISt dem letattii Sdklage 
Des Hencqt das Gesdück ihm kano entröcheiu 

Der JFod geht um ihn her, wie dunkle Sage, . 
Die tauMud Lebeosklüiige dumpC erstidi^o.. 

■ « 

> Wi» anden aioli eracUofir det IlMgMi Pforte»- « 
Ale mir uodi töateii ihrer Slimme*WjDrte> 
AI» aie mit leiiett» beUeenebulai .Tiltleii ' 

In meine Kannner hebend kam iirüt^n ! 
O diejier P^adiesestog« Wouuißo, C -^j^ 
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26. 



^ * • 

' Di« glucklicike ilelt^ ./ ' • . « 

Einer Sonne alles Licht entquillet, ' ' . ' . 
in das am Tag sich Erd* und Himmel hüllet. . 
Sio Meoii, mit dem sidi ihf« Strahlen gartleii, * 
BriieHt mit «anlken S^äiein dSe qftehtgen Stetten; 

So Eine Zeit, die iDich mit Wonne fället, • *^- 
Und mir des Busens tiefe Sehusucht stillet,* 
Läfst mich, sonst in Entbehriing lebenssi^^n, 
Dvrch iliren feroen ^chimn^er nicht .eraihttieilC - • . ' 

: , \ " . ■ » ji • . ' 

•Da %ie in aller jSchSnheft ReKe prangte, . ' . / 

Und sie verbanden gleichgeistimmte Triebe ' 

Mit .i^ir zui^rst in schwesterlicher Liebe ; , ' ' ' 

• • .* - 
praiiiL JoTi« Stern trat- zu des L5wen Hdrxen; - 

Und nttn mit'tieAi^ ^i&ek, mit Sdnpemii^ ' 

l>er eme nacl^ d^ anderen ferlangte. .. * ^ ' 



• . ... • • . - 



* 
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■ - ■. ■ . ■ 

• * • ... 
• ber BIitBA%Ui(er. • J ^ 

t 

Der Ulitz, der aus des Himmels Wolke ziicJiiet, ' 
Liifst lieh, eh' er Verderben kann bereiten, 
&ä Ott$ Irio, wo nielit'flr scliad«t, leiten 
^od Hans ihuI Aof twd der' Gefahr eätffiekct. < 

Auch wenn die Brugf Verdrufs und Uninuth drücket 

Und widerwärtige Gefühle streiten, 

Kann sie entladen sich nach andren Seiten, 

yod was in ihr hell Aanunte, ruht erelielKet. 

• . ; • • • • . • • . 

Ob ibuo der Mensch ist solcher, der maBi ^oidtii, 

Dafs, ohne alles eigene Verschulden, 
Sich fremder Unmuth dre^t an ihm entlade,. .. 



€N> .er -rtetinebr Jiadr seiner. LlAnae WiUeii/ • 
•Den eignto tJniBiMii kadn^an Andfiefr<slHleftT/ 
Hilogt'-foii'.des SckidcsaU UiigiUMt ftb^.und Ciaäde.; 




Die Dryas. 



0H»» *iD 4m BanMur grfimuahiM^itjMi Ziraigwi ^ - 

Still woJiDend» Knospen dniM und Blütben «|Nie6et, * ■ 

Die Dryns audi, wenn sie zum Tucl sich ueigeu, _ 

Die reine Sedle in dep Aether ^ielset. . ^ . * * 

Dm dAitea AMte und der Wi|^ Scbnaiseii, 
Wo Irolief Sta^ nicht den T^i^ mdnr gtfi6eli. 
Im 'dichten Wald aiod irobnutsiFoHe Zeugen, % 

Wie Treue ^ich an den Geliebten sdiUtU^set. 

Sie stirbt mit dem, mit dem sie hat geiebet^ i 

Und übend ihraf GftttaRlMeint Kecbte, 

Ißt «ßin^, aueii ilv 1e|^|«r Hfudi enlKlt««bet. . 

•* So wird es nicht dem menschlichen CveschiucJitjC. - ^ 

Der Tod die Liebe trennt, und dunkle Sage s 
. {^ur trötttend spiicht vom Wlodttm^lieulag^ ... 
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, , * •» ' . • 

28. • 

* , ^ LicUt ahii. Dunkel. ' 

£ü sehnt der Mensch sich nach deiu ireuUgen Licht 
.Wenn er mit glanzbestrahltein Angesichte . 
Dem Kommen Helios entgegenschreitet, 
Unit auf die Prtialit dct T&g^ «ich berat«^ 

... • • . ' . 

• • • 

Doch wifliidei^ dafr er-tidi in Danibel- Mdite» 

Zielits ilin zur Nacht mit lastendem Gerichte, 
Zur NacJit, in der die Brust sich still erweitet,. 
Uad alle« niht^ was ap der ätiOBBe streitet« . 

Dech wenn der Measeh ejeb aadi dafii Tede sehnet 
Was ist es, das ihm dana den Besen dehnetf 

Ist es nach wechsellosem laicht Verlaogeo, 

. ißt» Trieb, noch tiefres Dunkel xu MMfwiyn T 
Dana-in des Erdenschoftes GnbessehaClea - 
Sich'iiuBiBcfelidi« und BHettdiinker gMte^^ , 
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• 29.. 

• • t 

Peii«lo^«. 

In stiller Nacht, die Freier zu betnigen, 
I,Ö8t ihr Gewell' Ikarios Tochter wiedf;r, • *, 
Und Schlaf uinliiillet erat die niatten Glieder» • 
Weaa attfgefiremMt «Ue Fiden Hegw. ' . ' 

- <• ■ • _ 

In gleidhet Loot »oft «ft der4llemdii «fdi log^n, 

Was mühvoll er gebaut, selbst »türzen nieder, 
Wenn, wie der Wind zurückschnellt Pfeilgefieder, 
Sein Streben nicht kann das Geschick betiegen. 



Oft aneh» wai nluthig er i». Erdeiiieben 
Beginnt, in sieh s«r#ck ven selber irret, 

Wenn, klar nicht schauend, was er kann erstreben, 

.' • • - 

Er in den eignen Fiuiep ^kh veiwirret . 
Er glaobt das^Ziel- an sehen, wahnbeCaiigan, 
Und steht an Pnnkty- ron dem er antg^anMn* 
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30. ' 

Wie Blumenstaub auf liilienbtStteru lieget, 
Uud seinen Duft weit in die Luft verstreuet^ 
In Fraueft ai»o, zart und unentweihet, 
'Ist Neigung» di» die. Seele leie .anflieget. 

. SmmI lidi die Bi«M ia (diiagr I^he. wi«a^ 

Und Denken sonnenklar an Denkra reihet, 

Dem HimineUliclit die Schwanenreinheit leihet, 

Die jeder KjürlHing Scl)attenbauch.< besieget. 

) * ■ . " " * 

Ist midi di* ü^elgnng Uämf wier N^belteUninr, 
Mfi^^t, häjt doch «Te M DMiuntketlen: : 
In WeibafL Tr«n kann mn itdk ticber -(fetten, . 

Und was in sölser Liebe Wonnesciijpierseo 
fst einmal eingewacbenn ^jiea/L Hetaen» 
.BMbt ihr liit nükft'Bndgkniteii Iheuer. ... 
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3i, . 

. ' Amor im'W«fl;en. %' 

Im Vatikan, wo de« Urhiners HSnde 
Verzierten sinnig des Gemaches Wände, - « 
Sieht man zwei üymfkw imgestr^ngt «idi- nülwo, 
AmM am Wagen rorg^evgt so — \ 

* ^ 

Za Fufs eh' ging, als so im Wagen sfiliide. 

Docii Freud' und Lust ihm aus den Augen, sprühea 

Bei .ihrer {loeeniiackeii Furpurglöhen. - ^' 

• • • » * • 

ViagM&mm er um tplunai Tar-de» Waj|eiH .- 
Wir woltm ««hmi.die lekhtfr Mjh'-eftfägei^ . 
Und gern, schiMit er i»it Heinr Ifafideii Quälen, 

Ihm den Tribut mit dieaera Spiele saMea^ * . 
Wenn wir nur blalb«n ton flMn a l igewiiM i u ^ 
Und nidit ioa «deR er MiMn Mll infe pennet; 
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1 • • * 

► • * ** 

Die. Stnoimlieit. 

Als ich zuerst ton Stummheit ward befangeu, . 
Erhleichtfn sclireclfiergriffen lueiiie Wangen, . 
Und heiiser Tiiränenstroin sie hang betbaute 
Vor Seliotudft nach dem siiDKen Menidieiilaiiteb 

* , -* 
Jetst/da'mir Mögrt aüelit'-iiKiBe Worte U^ogen, 

Ist ausgestorben in mir das Verlangen, 

Und eine innre Welt ich still mir baute - 

Ay« dem, wa« soiwt den Lifipea ich vertraiite. 

Boftbf die jhv «adk ttk haä^fsmSUAm ZirdigeB 
Dastelie» irlalaitr, in nie neloalem. SehweigeD, 
Den ionren Dra&g die Riode rauh ^erschliefset» 

Verwandte Wesen in dft Wdldea Räumen • 
Mir tucb^nd» red' <icli jtoiWB* m> xu den -RilMmeiiy 
Wenn kie mt» Wvth igaßtenStei^ 
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33.- • / 
« 

An ihn.. < 

O trüge dich der Zeiten ewge Welle, 
Erhörend meiner Selinsuclit tief Verlangen, . ' 
Zurück vom Orte> der dich halt umfangeo, 
Veriklet filodat da bei yiir.jede SteHe< . 

•Kcfai AndtiNT b€fnit der TMh% AdmeHsy* 

Durch die so oft dein Fufs ist still gegangen, . 
Und Einem nur netzt diese bleichen Waogea' 
JDer jbeUsen Thräoeo ewig neue QueUe« 

"Wie man wA .eteowl üMr am ]^iclM"|[eli^i«B» 
Und einniiil nur kann- ans tdam fieben MMden, 

So sind auf ewig awAi der Liebe Freuden; 

Wenn der Geliebte -ging, der Brut t verloren. 
. Was an» d«ni' Himmel, tiehl sefa Minet Leitto^ 
Katfn'lrditchet Oeadiick nioM «wtimal f ehmu 
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•-Petrarcau 

Petrarca, den d« Liehe Diclit^r iMMite 

Die Welt, die wahre Liehe doch nicht kaDDto;.. 
Sie oft ihm lieifst ein laensclUicU süfses Irren, 
WahabUder ihm den. klareo Sinn verwirren. 

» • 

Den Strdd 'dar Wabri^t Wir ds^Gatt ent aaiilt«, 
Als Liebe aiel» efbannend n Air wandle. 

Erst da heiieit von blöder Augen Flifren, 

Sah ich nicht mehr mich Weltgebüd' umschwircen. 

• • • • 

Briiabotra und aeineca Gastaltenr* 

Dem woste» Ghaet lotaneidieU etftatiagen» 

Und alle iStiiime der Segleiden acMegen 

Vor höheren Gefühles heiigem Walten. . 
^ ^mi Liebe, siila TarmiaiU mit »tUler Treue, 
Gab jeder BrdfBf«giipg HivnielsFeÜie. 
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• 35. 

li.ranz an^-Gedicht. 

• » ■ . 

Auf ungepflegter Flur, auf freien Matten, ' 

Verborgen tief in liolien Waldes Schatten, 
Unzählge Blumen manniglarbig spriefsen. 
Und Gott«s Soonenschein waA Thau genieisen, 

Zam Kranie kttnttBdi tie tfiifaniiiwiitdiiwIiMii 
Det 'MädcheM Finger, Hebend n begvfilben. 

Den langgewählt die stillen Wunsche hatten, 
Und den sie bald umfängt als treuea, Gatten. 

So Dicfitaridäng* in farbgem Licht antdnviebtn 
Die Piiantaaie, «nd sie aiiCneliaalK^kid heheo. 
Doch Liel^, die dai ^tieftte Hei» entstndet. 

Zum Lied sie erst in Maab und Reime bindet. 
Denn von der Liebe feudit rerklärtem Glänze 
Borgt Alles Lichl, was strahlt im Dichteriuranse. 
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36. 

Der Schweif. • " ^ 

Wenn auf Kay kos Flut die Schwäne zielten, 
Gleich Segefai, hohl ^ yetCMii FlägeLfehwelleh^ 
Dane w$li»eii- «tolzer sidr des Stronet Wellen, 
Ünd freudig schäumend ihren Zug uäupriflien. 

Denn Glanz und Weichheit dem Gefieder blühen» 
Und sich dem Löwenmutk der Brust gesellen. 
Des Wainefs Blau die SchwimBiendan erhellen, ' 
Wie ho^ die Wethen Lnnas SUhergMihenr ' 

Und wenn sie fühlen sich das Lehen enden, 
Den Tod mit Zaubertönen sie begrüfsen, ' 
Und erat des Busens Fülle dauu erschlieiaen. " 

Die Zuiige nicht voreilig eüel ätammelty 
Ntir was gereift das Leben aofgesämhidt, 

4 

' Sie todbegeistert io die Lüfte »enden. 
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St 

hu Weinrebe. ' 

J>ie Rebe ieitht die Wurzel nur vertrauet 
i>em Bodeuy iie deo Lüften aogdidret, * 
Und T09 des ifinmeb PerlenqHeU.aatliauet^ 

Aqs Backteifi Stein emporwidMit ongestöret. . 

*■ . • ' ' • 

• * • • . • . 

Wenn auch das Alter schon das Haupt uragrauet, 
Ihr glülinder Saft nech leichten Sinn bethöret. . 
Denn 'Wie iln rankend nach dem Gi|^ schauet. 
So sfrndelnd» Sinn ^d-Brast der Wein eoporet. 

Der Rebe Locken ähnlich, schäumend steigen 
In wahrheitgleichen, lichterhellten Träumen 
.Bni|(or die ^lotbegeisterteo Gedanken, ^ . 

Und iind, enththend sieh dar Brdea Sdirank«n, . . 
bvtt in den etembesMen RAanen ' 

Dem jyieascheu seines Aether-D.aseins^Zeugen. 
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Kei's.dar'Peimath. 

'.^attiHem Schnee mit duftger Mandelblütbe • 
Brtet^ will mir deine sarte Güte;' 
Allein Mt Sehnsucht nicht der Bmst entweichet. 
Wenn man* tm SchleehtrM aodi ihr Scb6nres reiehel. 

In kalter Ebne innre Funken sprühte 

Die Liebe, die zur Vaterstadt mir glühte ; 

Kein FIuremdimBck für mich dem Hauche gleichet^ 

Der fritch vom beimischen 'Gebnige streidiet: - 

■ 

Die Treue fragt nach Schönheit niclit, noch Grofse, 
Sie hängt an «lern, was einmal sie {beliebet, 
Und liebt es fort in seiner 4iacktea Blöfse. 

seinen Lichtglanx mancher Fleck auch trübet;' 
Sie' ab vom blähend Prangenden sidi wendet, ' ^ 
Und bleibt dem scheinbar Dürüdgen verpfändet. 



422 



0er Mftiftferrftt. . 

Im Berg, von kiUiuer Adler Flug uiuschwebet, « 
Wo zu des Himmels dunkelblauer Heitre^ . 
Dab ück der UUck auf Land uad Meer- tmtStn, 
. An 'Febeniftide Felientanle ilnbetf * 

Geweihte Zahl von edlen Klausnern lebet, 
Gewifs, da Ts nicht das Schiff des Glücks mehr scheitrei 
- Und jeder Tag die reine Brust noch läutre, 
Ein Leben« stiU von Seelennili g^ebet. 

• ' •* * 

Docli nicht des Montserrafe Felsenzacktn 

Bedarf die Brust, dafs von der Erde Schlucken 
Sich heiige einsam litrenggeübter Willer 

■• • • 

Auch io' der Meuchen Urmend^m Geviaunel ' 
Schafit seiger Ruhe ungetrübten Hunrad 
Sich den Gedanken zugewandt^ StiUe. 
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40. 

Das Jetzt ist kaum nur im Moment zu fassen; 
Ergreift mans, schnell es ins Gewesen fliehet, 
Und zögert man, als künftig man M tichet; . 
So schwer itte, swuchen beid' es «iasopiisseii.' 

Dram darf man Schmem 'so mcMen nidit woA DMieir; 

Er ist kaum mehr, wenn eben recht er glühet, 
Und ist er noch, der Hoffnung Funke spriiljet, 
DaXs seine FJaffloien b^ld. nicht Nachklang fassen. * 

Allein aach deiner Fienden eftÜM Werne- 
Nicht allxuf lel der Gegehwatt ▼ertrJMW-. ' 

Sie brennet, wie des Soquners Mittags- Sonne ^ 

Doch was Vergangenheit der Brust gewähre^ 
Wie. Strahlenschein in .dufi^eai AbeodtiMue» 
Mit mildrer RjAning sie dordisebanerod nähret. 
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41. 

Sie lebet streng im Kreise ihrer Pflichten». 
Sie weif» sie unverdrossen treu zu üben, 
Fremd ist ihr eignes Hassen oder Lieben, 
Sie hat nie Streit in ihret Bnitt »i- tchUchten. ' 

-Gediegen irt und tichtig stets ihr TIditeB, 

Sie wird durch Hoffnung nie von Lohn getrieben, 
llir gnüget, wenn sie vorwurfsfrei geblieben 
Yon ihres eignen Busens ernstem Richten. 

Dnlii Demath^ icia aus ttyrnr Saeto qnlle» 
Ist sofgaani sie lai «iofoehaii Gemfithe» 
Sie freuet sich der anspruchlosen Blüthe, 

Die aus der Pflichterfüllung Ruhe spriefset, 
Dais, wo sie hiatritt, sich in ihr crschhafiMt 
Per Saale Frieden uid der Glieder FiU«. 
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42. 

Das Reich <ler and'ern Welt 

Bin geistig Reich sich nach und nadl gestaltet, 
Das SU der Sierae Pfad sich aufwärts schwinget, 

In der Natar urliefe Kräfte aringet. 

Und da, wo rein nur der Gedanke waltet 

Wem nie die Glut iiir dieses Reich erkaltet» 
We^ seine Grenxen auszudehnen ringet» 
Und nur sn leben ^ubt» wenn dies gelinget, 
in zwei Welten sicher hennchend schaltet. 

Denn was er so in stillem Sinnen bauet, ' 

Unlösbar in sein Wesen sich Tcrwebet, 

Und wenn der Geist dem KSrper einst entschwebet, 

Hinaus in unbekannte Sphären schreitet, 

Es unzertrennlich ihn getreu hegleitet, 

Ihm Licht anzündend, das nie Nacht umgrauet. 
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